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    DEBBIE MACOMBER
    
	Es sollt doch ein Abschied sein
 
    Kurzentschlossen fliegt der Bauunternehmer Jordan Larabee nach Afrika, wo er gerade noch rechtzeitig ankommt, um seine Molly aus den Händen von Rebellen zu retten. Eng aneinander geschmiegt verbringen sie die Nacht miteinander. Dabei wollten sie eigentlich über ihre anstehende Scheidung sprechen. Ihr unerwartet inniges Wiedersehen bleibt nicht ohne Folgen …
    
    


CATHERINE SPENCER
    
	Mein blonder Darling
 
    Gabriellas Eltern kommen zu Besuch! Auf keinen Fall dürfen sie erfahren, dass die Ehe ihrer Tochter mit dem Multimillionär Max Logan nach nur sechs Monaten gescheitert ist. Deshalb beschließen Gabriella und Max, ihnen eine erfüllte Ehe vorzuspielen. Allerdings wird das Schauspiel für Gabriella schnell ernst: Sie spürt, dass sie Max noch immer begehrt …
     
    
MARY ANNE WILSON
     
	Wenn diese Küsse ehrlich sind
 
    Die hübsche Sean ist alles andere als begeistert, als nach neun Monaten Abwesenheit ihr Mann Charles vor der Tür steht. Gerade erst hat sie die Verletzung überwunden, die er ihr zugefügt hatte, als er zu seiner Geliebten zog. Doch irgendetwas ist jetzt anders an Charles. Er ist auf einmal so zärtlich und einfühlsam. Was ist vorgegangen mit diesem Mann?
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Debbie Macomber


Es sollte doch ein Abschied sein
      
1. KAPITEL

      Jordan Larabee ging ungeduldig auf dem dicken Teppich vor Ian Houghtons Schreibtisch auf und ab. „Wo, zum Teufel, ist sie?“

      „Ich nehme an, du meinst Molly.“ Sein Schwiegervater konnte ein richtiger Nervtöter sein, wenn er wollte, und offenbar hatte er das seit ihrem letzten Zusammentreffen zur hohen Kunst erhoben. „Ich darf dich daran erinnern, dass Molly deine Frau ist.“

      „Und sie ist deine Tochter“, gab Jordan zurück. „Als sie mich verließ, ist sie zu dir gegangen.“

      Ian lehnte sich entspannt in dem Ledersessel zurück und amüsierte sich sichtlich. „Meinem Wissen nach habt ihr euch einvernehmlich getrennt.“

      Jordan lachte kurz auf. „Als sie wegging, war zwischen uns gar nichts mehr einvernehmlich. Wir hatten schon tagelang nicht mehr miteinander gesprochen.“

      Die Kommunikation zwischen Jordan und Molly war zusammen mit ihrem sechs Monate alten Sohn gestorben. An jenem Vormittag im Herbst hatten sie mit Jeffs kleinem Sarg auch ihre Ehe begraben. Acht Monate hatten sie noch an ihrem gemeinsamen Leben festgehalten. Dann hatten Trauer und Schuldgefühle endgültig alles zerstört.

      Ian stand auf, trat ans Fenster und sah ins Freie, als würde ihn der Ausblick faszinieren. Er wirkte älter, als Jordan ihn in Erinnerung hatte. „Wieso willst du das gerade jetzt wissen?“

      „Es sind drei Jahre vergangen“, erinnerte Jordan ihn.

      „Das ist mir auch klar.“ Ian verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.

      „Es wird Zeit, dass ich mit meinem Leben weitermache“, erklärte Jordan kühl. „Ich will die Scheidung.“

      „Die Scheidung.“ Ian ließ die Schultern hängen.

      „Erzähl mir nicht, dass das für dich ein Schock ist. Ich hätte sie schon vor Jahren einreichen sollen.“

      Ian wandte sich von dem Fenster ab und betrachtete das Foto auf seinem Schreibtisch. Jordan kannte es gut. Es war kurz nach Jeffs Geburt aufgenommen worden. Da hatten sie noch nicht geahnt, dass ihre Freude sich bald in tiefsten Kummer verwandeln würde.

      „Ich habe immer gehofft, es würde sich bei euch alles wieder einrenken“, meinte Ian traurig.

      Jordan presste die Lippen aufeinander. Früher wäre eine Versöhnung möglich gewesen, aber jetzt nicht mehr. Je schneller Ian das akzeptierte, desto besser. „Ich habe eine andere kennengelernt.“

      Ian nickte. „Das habe ich mir schon gedacht. Aber du kannst einem alten Mann das Wunschdenken nicht verübeln.“

      „Wo ist Molly?“

      „In Manukua.“

      Jordan hob abrupt den Kopf. „In Afrika?“

      Ian nickte. „Sie hat sich freiwillig einer kirchlichen Gruppe angeschlossen. Das Land braucht dringend Leute mit medizinischer Erfahrung, und die Arbeit als Krankenschwester dort scheint ihr geholfen zu haben.“

      „Wie lange ist sie schon da?“

      „Über zwei Jahre.“

      „Zwei Jahre?“ Jordan ließ sich in einen Sessel sinken. Es sah Molly ähnlich, so etwas zu tun. Das Fernsehen berichtete fast jeden Abend in den Nachrichten von Aufständen, Dürre und Krankheiten, die dort herrschten.

      „Ich habe alles versucht, um sie zur Heimkehr zu bewegen.“ Ian setzte sich ebenfalls. „Aber sie hört nicht auf mich.“

      „Was ist los mit ihr?“

      „Wahrscheinlich das Gleiche wie mit dir. Du hast dich in deine Arbeit vergraben, und sie will die Welt retten.“

      „Jeder Narr weiß, dass es in Manukua nicht sicher ist.“

      „Sie behauptet das Gegenteil. Zwei Wochen pro Monat arbeitet sie in einem Krankenhaus in Makua, der Hauptstadt. Die anderen zwei Wochen verbringt sie in einer Krankenstation im Hinterland.“

      „Ist sie verrückt, dass sie die Hauptstadt verlässt?“ Er sprang auf.

      „Ich bin völlig deiner Meinung. Jemand müsste etwas unternehmen.“ Ian griff lächelnd nach einer kubanischen Zigarre. „Meiner Meinung nach bist du der richtige Mann dafür.“

      „Ich? Was kann ich denn machen?“

      „Was du machen kannst?“, wiederholte Ian. „Nun, Jordan, du könntest sie holen.“

      Die Abende, wenn alle in der Krankenstation schliefen und die Nacht still und kühl anbrach, liebte Molly am meisten. Sie saß auf der Veranda. Die Nachrichten aus dem Hauptquartier in Makua waren schlecht. Das waren sie stets.

      An diesem Abend war es nicht anders gewesen. Es gab politischen Unruhen in der Hauptstadt, und vor einem Angriff der Rebellen wurde gewarnt. Das Hauptquartier verlangte, dass sie jederzeit zur Evakuierung bereitstanden.

      Die Nacht war erfüllt von gedämpften Geräuschen von dem Wasserloch vor den Mauern der Station. Die Savanne war ein Zufluchtsort für die Wildtiere, unter denen die Dürre genauso viele Opfer gefordert hatte wie unter der einheimischen Bevölkerung.

      Molly lehnte sich zurück und blickte zum Himmel, an dem die Sterne einen unbeschreiblichen Anblick boten. Allerdings hätte sie alles für eine Regenwolke gegeben.

      Molly konnte nie in die Nacht hinausblicken, ohne ein wenig traurig zu werden. Irgendwo in einer Welt, die weit von ihrem jetzigen Leben entfernt war, hatte sie ihren Ehemann zurückgelassen und ihren Sohn begraben.

      Sie versuchte, an keinen von beiden zu denken, um dem dumpfen Schmerz auszuweichen. Drei Jahre war sie davor weggelaufen.

      Vertraute Schritte erklangen hinter ihr.

      „Guten Abend“, begrüßte Molly ihren Kollegen. Dr. Richard Morton war klein, kahl und liebenswert. Er war über das Ruhestandsalter hinaus, aber er konnte nicht aufhören zu arbeiten, solange die Not so groß war. Molly war schlank und fast einen Kopf größer. Mit ihrem kurzen blonden Haar und den tiefblauen Augen erregte sie bei den afrikanischen Kindern stets Aufsehen.

      „Warum schläfst du nicht?“, fragte sie ihren Freund.

      „Weiß nicht.“ Der Arzt setzte sich neben sie. „Es liegt etwas in der Luft. Ich habe das im Gefühl.“

      „Meinst du, wir sollten von hier verschwinden?“

      Richard strich sich über das Gesicht. „Ich weiß es nicht, aber diesmal steckt mehr hinter den Warnungen.“

      In der letzten Woche hatten sie wegen einer Grippeepidemie manchmal achtzehn Stunden am Tag gearbeitet. Molly suchte nach einer plausiblen Erklärung für seine Bedenken. „Du bist übermüdet.“

      „Das sind wir beide.“ Richard tätschelte ihre Hand. „Geh schlafen. Morgen reden wir weiter.“

      Molly folgte seinem Rat, machte aber noch einen Umweg durch die Kinderstation. Die diensthabende Schwester lächelte ihr zu, während sie sich davon überzeugte, dass jedes Kind atmete. Seit dem Krippentod ihres Sohnes verließ die Angst sie nie, dass ein Kind auf diese Weise sterben könnte.

      Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, ging sie in ihr kleines Zimmer, ohne das Licht einzuschalten. Sie zog sich aus und glitt zwischen die kühlen Laken, schloss die Augen und träumte davon, Jeff wäre noch am Leben.

      „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“ Jordan küsste Lesley auf die Wange und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Bei jedem Zusammentreffen mit der erfolgreichen Architektin war er von ihrem Charme und ihrer Schönheit beeindruckt. Er griff nach der Speisekarte und traf rasch seine Wahl.

      „Spann mich nicht auf die Folter“, bat Lesley. „Wie lief das Treffen mit Ian?“

      Jordan fand es peinlich, über seine Ehefrau mit der Frau zu sprechen, die er heiraten wollte. „Gut.“ Er studierte die Weinkarte.

      „Du willst nicht darüber sprechen?“

      „Nicht besonders gern.“

      „Na schön, ich verstehe das.“ Trotz ihrer Enttäuschung verfolgte sie dieses Thema nicht weiter.

      Im letzten Jahr hatten sie gemeinsam an einem großen Bauprojekt auf der East Side von Chicago gearbeitet. Sie war die Architektin, er der Bauunternehmer. Der Himmel wusste, dass er keine neue Beziehung gesucht hatte. Es stimmte, wenn Ian behauptete, er habe sich nach Jeffs Tod in Arbeit vergraben.

      „Es ist schwierig für dich“, sagte Lesley mit ihrer sanften Stimme. „Aber du musst auch verstehen, in was für eine unangenehme Situation mich das bringt. Ich treffe mich mit einem verheirateten Mann.“

      „Ich verstehe das.“

      „Ich will dich allerdings auch nicht zu einer Scheidung zwingen.“

      „Diese Ehe ist längst tot.“

      „Das hast du mir auch am Anfang gesagt“, erinnerte sie ihn. „Wir sehen uns aber nun schon seit sechs Monaten, und in dieser Zeit hast du kein einziges Mal erwähnt, dass du dich von Molly scheiden lässt.“ Es klang wie ein leichter Vorwurf.

      „Ich hätte die Scheidung schon vor Jahren einreichen sollen.“

      „Du hast es nicht getan. Weißt du auch, warum?“

      „Ich war zu beschäftigt. Außerdem habe ich angenommen, dass Molly das machen wird.“

      „Sie hat aber die Scheidung auch nicht eingereicht“, zeigte Lesley auf. „Hast du einmal darüber nachgedacht?“

      Er nickte, gab dem Kellner einen Wink, bestellte und hoffte, Lesley würde das Thema Scheidung fallen lassen.

      „Du liebst sie noch immer, nicht wahr?“ Sie wurde selten zornig auf ihn, anders als Molly. Lesley war verhalten und sehr besorgt, aber ihre Methoden wirkten Wunder bei ihm. „Das ist völlig verständlich.“

      „Dass ich Molly liebe?“

      „Ja. Ihr beide habt eine Tragödie erlitten.“

      Er spürte einen schmerzlichen Stich in der Brust. „Sie gab sich selbst die Schuld.“ Er umspannte das Weinglas fester als nötig. „Sie meinte, mit ihrer medizinischen Ausbildung hätte sie ihn retten müssen.“

      Er hatte Molly damals immer widersprochen. Als er an jenem Tag das Haus verließ, hatten Molly und Jeff noch geschlafen. Jeff war unruhig und schrie einmal, aber es war sehr früh. Molly dachte, sie könnte noch eine Weile schlafen, und ignorierte den einzelnen Schrei. Es war der letzte Laut, den ihr Sohn von sich gegeben hatte. Als Molly eine Stunde später erwachte, war Jeff tot.

      Jordan wollte nie wieder einen solchen Schmerz riskieren. Lesley wünschte sich auch keine Kinder. Sie waren wie füreinander geschaffen.

      „Ich möchte dich mit diesen unangenehmen Fragen nicht unter Druck setzen“, fuhr Lesley sanft und besorgt fort.

      „Das tust du nicht.“
 
      Der Kellner brachte den Salat. Lesley erahnte Jordans Stimmung und ließ ihn in Ruhe.

      Irgendwann im Verlauf des Abends musste er ihr eröffnen, dass er zu Molly nach Manukua reisen würde. Es war keine leichte Aufgabe.

      „Molly ist in Manukua“, erklärte er ohne Einleitung.

      „Manukua!“, stieß sie hervor. „Um Himmels willen, was macht sie denn dort?“
 
      „Sie hat sich freiwillig einem Hilfstrupp angeschlossen.“
 
      „Ist ihr nicht klar, wie gefährlich das ist?“ Lesley griff nach ihrem Weinglas.

      „Ich hole sie.“

      „Du!“ Sie riss die Augen auf. „Jordan, das ist unsinnig! Wieso ausgerechnet du? Wenn sie in Gefahr ist, muss man das Außenministerium verständigen.“

      „Ian ist in den letzten drei Jahren beträchtlich gealtert. Seine Gesundheit ist für eine so anstrengende Reise zu angegriffen. Aber es muss bald etwas unternommen werden, bevor Molly etwas passiert.“

      „Es könnte doch sicher jemand anderer reisen.“

      „Molly würde auf keinen anderen hören.“

      „Was ist mit den nötigen Papieren? Lieber Himmel, niemand kommt im Moment nach Manukua hinein oder aus Manukua heraus! Die Zeitungen schreiben, dass es jederzeit zu einer Katastrophe kommen kann.“

      „Ian arrangiert alles für mich. Eigentlich wollte er gegen den Rat der Ärzte selbst fahren. Lesley, ich möchte nicht gern verreisen. Wenn ich mir schon eine Woche freinehme, wäre Manukua der letzte Ort, den ich mir für eine Reise aussuchen würde.“

      „Ich verstehe schon, Jordan.“ Sie tastete nach seiner Hand. „Du musst das tun. Wann reist du ab?“ Ihre Stimme bebte leicht.

      „Anfang der Woche.“

      „So bald?“

      „Je schneller, desto besser, meinst du nicht auch?“

      Sie nickte und senkte den Blick. „Versprich mir nur eines.“

      „Was du willst.“

      „Sei bitte vorsichtig, denn ich liebe dich, Jordan Larabee.“

      Molly erwachte von fernen Schüssen, setzte sich im Bett auf und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie schlug die dünne Decke zurück, stieg aus dem Bett und zog sich rasch an.

      Die Morgendämmerung war angebrochen. Menschen liefen planlos durcheinander.

      „Was ist los?“ Sie hielt einen Pfleger fest.

      Er starrte sie mit großen Augen an. „Die Rebellen kommen! Sie müssen weg! Sofort!“

      „Haben Sie Dr. Morton gesehen?“

      Er schüttelte heftig den Kopf, riss sich los und lief zu den geparkten Fahrzeugen.

      „Richard!“, rief Molly. Sie konnte nicht ohne ihren Freund fort. Er war auf der anderen Seite der Station untergebracht, aber es war nahezu unmöglich, den freien Platz zu überqueren. Menschen schrien in zahlreichen Sprachen durcheinander.

      „Molly! Molly!“

      Sie wirbelte herum und entdeckte Richard Morton, der hektisch in der Menge nach ihr suchte.

      „Hier!“, schrie sie und winkte. Sie musste sich den Weg zu ihm erkämpfen. Für einen Moment klammerten sie sich aneinander.

      „Wir müssen sofort weg. Mwanda hat einen Lastwagen für uns.“

      Molly nickte und packte Richards Hand. „Was ist mit den Kranken?“, drängte sie. Richard war links von ihr, der fast zwei Meter große Mwanda rechts.

      „Wir kümmern uns um sie“, versprach Mwanda. „Aber zuerst müssen Sie fort.“

      Richard und Molly wurden im wahrsten Sinn des Wortes auf die Ladefläche des Lastwagens geworfen. Sie drückten sich in eine Ecke und warteten auf die Abfahrt, obwohl der Himmel allein wusste, was unterwegs auf sie wartete.

      Der Motor sprang dröhnend an. Ein hochgewachsener hagerer Junge lief auf den Lastwagen zu und rief hastig etwas in seiner Muttersprache. Molly hatte in den letzten zwei Jahren so viel gelernt, dass sie von Angst gepackt wurde, als sie die Worte halbwegs übersetzte.

      Sie sah Dr. Morton an. Offenbar hatte auch er die Nachricht verstanden.

      Sie konnten jetzt nicht fort. Es war zu spät. Überall schwärmten hasserfüllte und rachedurstige Rebellentruppen herum. Viele Unschuldige waren bereits ermordet worden.

      Richard und Molly waren in der Krankenstation gefangen.

      Mwanda schaltete den Motor ab und kletterte aus dem Lastwagen. Er blickte starr vor sich hin, als er den beiden beim Aussteigen half.

      „Was machen wir jetzt?“, fragte Molly.

      Richard zuckte die Schultern. „Warten.“

      Worauf, fragte sie sich. Auf den Tod? Sollten sie darum beten, dass er gnädig kam? Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was mit ihr als Frau passierte, wenn sie in Gefangenschaft geriet.

      Überraschenderweise hatte sie keine Angst. Stattdessen empfand sie eine unglaubliche Ruhe. Falls die Rebellen die Station stürmten, würde sie nicht in einer Ecke kauern, sondern ihrer täglichen Arbeit nachgehen und ihren Patienten helfen.

      „Ich werde meine Runde machen.“ Richards Stimme schwankte leicht.

      „Ich begleite dich“, entschied sie.

      Mwanda zuckte resigniert die Schultern und entfernte sich. „Ich gehe in die Küche zurück“, verkündete er mit einem tapferen Lächeln.

      Die Schüsse kamen allmählich näher. Der Funkkontakt mit Makua war zusammengebrochen, sodass sie nicht wussten, was in der Hauptstadt vor sich ging. Womöglich war bereits das ganze Land gefallen.

      Nichts zu wissen, war am schlimmsten. Etliche Patienten verließen die Station und versuchten, ihre Familien zu erreichen. Richard kümmerte sich um die Kranken, die nicht fliehen konnten. Einige Leute wollten Molly und Richard überreden, mit ihnen zu gehen, doch die beiden lehnten ab. Sie gehörten hierher.

      Minuten später stellte Molly betroffen fest, dass nur noch eine Handvoll Einheimischer hier war. Molly betete für ihre Sicherheit, doch niemand konnte vorhersagen, wie lange sie hinter den Mauern der Station geschützt waren.

      Sie hörte einen Hubschrauber über der Krankenstation. Er kreiste, trug jedoch keine Markierungen, sodass man nicht feststellen konnte, ob es sich um Freund oder Feind handelte.

      Der Helikopter ging langsam tiefer. Der Lärm war ohrenbetäubend, und der Wind wirbelte eine dicke rote Staubschicht auf, bis fast nichts mehr zu sehen war.

      Molly erhaschte einen Blick auf Soldaten, die in voller Kampfausrüstung aus dem Hubschrauber sprangen. Vermutlich Guerillas.

      Sie blieb in dem mittlerweile leeren Krankensaal der Kinderstation. Die Tür flog auf. Vor ihr stand ein Soldat mit einer Maschinenpistole. Der Guerilla stockte, als er sie sah, und rief etwas über seine Schulter zurück. Sie wappnete sich.

      Fast im selben Moment stürmte ein anderer Mann in den Raum und riss in seiner Eile fast die Tür aus den Angeln. Molly hielt sich an einem der Kinderbetten fest und blickte in haselnussbraune Augen, die ihr unglaublich bekannt waren.

      „Jordan?“, flüsterte sie. „Was machst du hier?“

2. KAPITEL

      „Wir verschwinden auf der Stelle von hier!“ Jordan hatte aus der Luft gesehen, dass die Rebellen höchstens noch fünf Kilometer von der Krankenstation entfernt waren und rasch vorankamen. Sie konnten jeden Moment auftauchen.

      „Was ist mit Richard?“, rief Molly.

      „Wer ist das?“ Jordan packte sie am Arm und zerrte sie zur Tür. Zane und die Männer, die der mit ihm befreundete Söldner angeheuert hatte, umringten mit schussbereiten Maschinenpistolen den Hubschrauber.

      „Dr. Morton!“ Molly schrie, um sich über dem Pfeifen der Rotorblätter verständlich zu machen. „Ich kann ohne Richard nicht weg.“

      „Wir haben keine Zeit mehr“, widersprach Jordan.

      Sie riss sich überraschend kraftvoll los und sah ihn zornig an. „Ich gehe nicht ohne ihn.“

      „Verdammt schlechter Zeitpunkt, um sich wegen deines Geliebten Sorgen zumachen, meinst du nicht?“, fauchte Jordan wütend.

      „Ich hole ihn.“ Sie schob sich an ihrem Mann vorbei, bevor er sie zurückhalten konnte.

      Außerhalb der Station ertönte ein bedrohliches Rattern. Jordans Erfahrungen lagen auf dem Gebiet des Baus von Apartmenthochhäusern und Bürogebäuden. Mit Guerillakriegen hatte er eindeutig nichts zu schaffen. Genau aus diesem Grund hatte er sich mit Zane Halquist in Verbindung gesetzt.

      „Molly!“, schrie er. „Es ist keine Zeit mehr!“

      Sie konnte oder wollte ihn nicht hören. Er hätte ohne sie starten sollen. Diese Frau war noch sein Untergang. Er hatte sich nie für einen Feigling gehalten, fühlte sich jetzt aber ganz sicher wie einer.

      Eine Explosion erschütterte den Boden. Jordan taumelte ein paar Schritte, bevor er sich fing. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Es half nichts.

      Zane schrie ihm etwas zu, aber es dröhnte so in seinen Ohren, dass er es nicht verstand. Er winkte, um Zane das klarzumachen, doch das war nicht mehr nötig. Der Mann, dem er vertrauensvoll ein paar Tausend Dollar übergeben hatte, rannte mit zwei oder drei der Soldaten zum Helikopter.

      Jordans Herz hämmerte schwer, als er begriff, was da geschah. Sie ließen ihn, Molly und etliche Söldner zurück. Er fluchte ausgiebig, als er Molly auf der anderen Seite der Anlage mit einem älteren Mann sah. Sie hielt die Hand zum Schutz gegen den Staub vor die Augen und stand wie erstarrt da, während der Hubschrauber abhob.

      Der Mann, der Molly im Krankensaal entdeckt hatte, packte Jordan am Arm. „Nehmen Sie die Frau und verstecken Sie sich!“, befahl er rau.

      „Ich helfe euch“, widersprach Jordan.

      „Verstecken Sie zuerst die Frau!“

      Jordan nickte und rannte auf Molly zu, die ihm entgegenkam. Er fing sie auf, als sie stolperte. Sie klammerte sich an ihn, und er schob seine Finger in ihr Haar und presste sie an sich.

      Er war noch nie in seinem Leben auf jemanden so wütend gewesen. Gleichzeitig war er so dankbar, dass sie lebte, dass ihm beinahe die Tränen gekommen wären.

      „Wo kann ich dich verstecken?“

      Sie blickte verstört zu ihm hoch. „Ich … ich weiß es nicht. Im Vorratsgebäude, aber sehen sie da nicht zuerst nach?“

      Das stimmte. „Gibt es keinen Keller?“

      „Nein.“

      „Dann bringe ich dich und Dr. Morton ins Vorratsgebäude.“

      „Was ist mit dir?“ Sie klammerte sich an ihn, als wäre er ihr Rettungsanker.

      „Ich komme später nach.“

      Sie legte die Hände an seine Wangen und sah ihn durch Tränen hindurch an. „Sei vorsichtig! Bitte, sei vorsichtig!“

      Er nickte. Er hatte nicht die Absicht, sein Leben zu opfern. Hand in Hand liefen sie zum Vorratsgebäude. Die Männer kümmerten sich um Dr. Morton und brachten den Arzt in ein anderes Versteck.

      Die Hütte für die Vorräte war verschlossen, aber Molly hatte den Schlüssel. Jordan fragte sich, welchen Schutz das heruntergekommene Gebäude bot. Wenn die Rebellen auf das Gebiet der Station vordrangen, musste er Molly verteidigen.

      „Versteck dich!“, befahl er. „Ich hole dich so schnell wie möglich.“

      Sie war blass und verängstigt. Er sah wahrscheinlich nicht viel besser aus. Als er sie verließ, war sein letzter Gedanke, dass jeder, der Molly etwas antun wollte, zuerst ihn umbringen musste.

      Entsetzen packte Molly bei jedem Feuerstoß aus den automatischen Waffen. Sie kauerte in einer Ecke, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und zog die Knie bis unter das Kinn an. Die Hände presste sie gegen die Ohren und nagte an ihrer Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Es war dunkel im Raum. Nur unter der Tür schimmerte ein Lichtstreifen.

      Jemand lief an dem Vorratsgebäude vorbei. Molly hielt den Atem an aus Angst, die Rebellen wären bereits eingedrungen. Das Schlimmste war das Alleinsein. Sie hätte bei Weitem nicht so viel Angst gehabt, wäre Dr. Morton bei ihr gewesen. Oder Jordan.

      Nichts hätte ihr einen größeren Schock versetzen können als ihr Ehemann, der mit einem Gewehr in den Krankensaal stürmte, gekleidet, als würde er den Special Forces angehören.

      Es wäre ihr lieber gewesen, er wäre in Chicago geblieben. Er war wütend auf sie. Es war nicht immer so gewesen. Am Beginn ihrer Ehe waren sie so ineinander verliebt gewesen, dass nichts sie trennen konnte.

      Der Tod hatte es geschafft.

      Molly hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als die Tür aufflog. Voll Panik starrte sie in die Helligkeit und entspannte sich, als sie Jordan erkannte.

      „Was ist los?“, rief sie ängstlich.

      „Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß.“ Er zog die Tür hart hinter sich zu. Es wurde wieder dunkel im Raum, bis Jordan ein Streichholz anriss. Er lehnte das Gewehr an die Wand und sank schwer atmend neben ihr auf den Lehmboden. „Wie ich Zane kenne, wird er alles tun, um uns zu holen, aber dafür gibt es keine Garantie.“

      „Wer ist Zane?“

      „Ein alter Freund, den du nicht kennst. Wir haben uns vor Jahren beim Militär kennengelernt.“

      Sie fühlte den Druck seiner Schulter, und Entsetzen und Einsamkeit schwanden. „Was ist mit den Rebellen?“

      „Zane und die anderen konnten sie offenbar aufhalten. Im Moment ist es ruhig, aber ich rechne nicht damit, dass es lange so bleibt.“

      „Was machst du hier in Manukua?“ Die Frage lag ihr auf der Zunge, seit er in die Krankenstation gestürmt war.

      „Jemand musste dich von hier wegholen. Ian ist krank vor Sorge. Sollte dir etwas zustoßen, würde er das nie verwinden.“

      „Ich habe ganz sicher nicht damit gerechnet, dass es hier so schlimm kommt“, fauchte sie abwehrend.

      „Du hättest dich nicht unbedingt für Manukua melden müssen“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Warum warst du nicht damit zufrieden, Schulkindern etwas zu verschreiben? Aber nein, das wäre ja zu einfach gewesen. Du musstest dir natürlich den gefährlichsten Unruheherd der Welt aussuchen.“

      Drei Jahre waren sie getrennt gewesen, und nach fünf Minuten stritten sie bereits wieder. Es schmerzte. „Tut mir leid, dass du hineingezogen wurdest.“ Ihre Stimme klang erstickt.

      „Es ist nicht deine Schuld, dass ich hier bin. Ich habe mich freiwillig angeboten.“ Auch er war nicht mehr wütend.

      „Wie … wie ist es dir ergangen?“, fragte sie leise.

      „Ich hatte viel zu tun.“

      „Arbeitest du immer noch zwölf Stunden am Tag?“

      „Ja.“

      Das hatte sie sich gedacht. Jordan hatte sich nie erlaubt, offen um Jeff zu trauern. Er hatte sich in seiner Arbeit vergraben und sich gegen sie und das Leben abgeschottet. Nach dem Begräbnis war sie immer lethargischer geworden, während er die Geschäftswelt im Sturm eroberte. Innerhalb von acht Monaten war er Chicagos ‚Golden Boy‘ geworden und hatte seine Finger in drei gewaltigen Bauprojekten stecken. Sie dagegen hatte kaum mehr die Energie gefunden, um morgens aus dem Bett zu steigen.

      Ein Schuss krachte, als wäre eine Kanone abgefeuert worden. Molly zuckte zusammen.

      „Entspann dich“, sagte Jordan. „Alles unter Kontrolle.“

      Er konnte das zwar nicht wissen, aber sie war ihm dankbar dafür, dass er sie beruhigte. „Ich komme mir so albern vor“, gestand sie und presste die Stirn gegen die Knie.

      Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie fest an sich. Es war schwer zu begreifen, wie zwei Menschen, die einander so geliebt hatten, sich dermaßen entfremden konnten.

      Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. „Falls … falls es zum Schlimmsten kommt, sollst du wissen, dass ich dich immer lieben werde, Jordan.“

      Er verhielt sich eine Weile so still, als wüsste er nicht, was er mit ihrem Geständnis anfangen sollte. „Ich habe versucht, dich nicht zu lieben“, räumte er widerstrebend ein. „Aber irgendwie ist es mir nicht ganz gelungen.“

      Wieder krachte ein Schuss, und Molly presste sich instinktiv fester an Jordan. Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals und fühlte seine Wärme. Er sagte nichts, aber er hielt sie im Arm und streichelte sanft ihren Rücken.

      Es war lange her, dass sie in den Armen ihres Mannes gelegen und sich geliebt und beschützt gefühlt hatte. Vielleicht kam diese Gelegenheit nie wieder. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen.

      „Molly, nicht weinen. Es kommt alles in Ordnung, das verspreche ich dir.“

      „Ich mache mir keine Sorgen“, log sie. „Du bist hier, und du hast immer gern den Helden gespielt.“

      Er strich sanft und beruhigend das Haar von ihrer Schläfe zurück. Sie wollte ihm dafür danken, dass er bei ihr war, fand jedoch keine Worte.

      Es erschien ihr ganz natürlich, ihn auf den Hals zu küssen und mit der Zungenspitze über seine Haut zu streichen. Er spannte sich an, hielt sie jedoch nicht zurück und ermutigte sie auch nicht.

      Unter ihrer Hand fühlte sie seinen kräftigen Herzschlag, der sich beschleunigte, als sie behutsam an seinem kraftvollen Hals saugte.

      „Molly“, warnte er heiser und packte sie an den Armen, als wollte er sie von sich schieben. Nach Jeffs Tod hatte er das oft genug getan, als wäre sein Verlangen nach ihr mit seinem Sohn gestorben.

      „Tut mir leid“, flüsterte sie, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Sein Kuss war so heftig, dass ihr der Atem stockte und sie die Nägel in seine Schultern grub.

      Es war verrückt, dass sie beide sich jetzt auf so etwas einließen, doch Molly stöhnte hingebungsvoll auf. Sie erwiderte seine Küsse mit einer Leidenschaft, die sie sich drei Jahre lang verwehrt hatte.

      Er streichelte ihre Brüste so leicht, als habe er Angst davor, ihren Körper zu genießen. Ihre Brustspitzen pulsierten unter seinen Berührungen. In diesem Moment brauchte sie ihn, wie sie noch nie jemanden gebraucht hatte. Hastig öffnete sie ihre Bluse und streifte sie von den Schultern. Er half ihr, den BH auszuziehen, und umspannte ihre Brüste mit den Händen.

      „Molly …“

      „Liebe mich“, flehte sie leise. „Ein letztes Mal … Ich brauche dich so sehr.“

      Er senkte begierig seinen Mund auf ihre Brustspitze. Molly bäumte sich in einer Mischung aus Lust und Schmerz auf, während er ihre Brüste verwöhnte.

      „Verrückt.“ Er seufzte, hörte jedoch nicht auf.

      „Die Welt ist verrückt.“ Sie zog sich vollständig aus.

      Er fasste tiefer, streichelte ihren Bauch und erreichte die weichen Haare zwischen ihren Schenkeln. Die Jahre der Trennung schienen zu verschwinden. Jeder kannte den Körper des anderen und nutzte dieses Wissen, um das Verlangen hochzutreiben.

      Im Sitzen hob er sie über sich und ließ sie langsam auf sich sinken. Er grub seine Hände in ihre Hüften, als sie ihn in ihrer Wärme aufnahm.

      Es war lange her, dass sie sich zuletzt geliebt hatten. Ein Schluchzen blieb in ihrer Brust stecken, während Jordan den Rhythmus ihrer Liebe bestimmte.

      Sekunden atmete er heftig, als würde er um Selbstbeherrschung ringen. Sie ließ ihre Hüften kreisen und quälte ihn auf die gleiche Weise wie er sie. Er legte seine Hände an ihren Po, kontrollierte ihre Stöße, bestimmte das Tempo und steigerte es.

      Sie waren von Gefahr umgeben, und der Tod drohte, doch Molly konnte an nichts anderes denken als an ihre Liebe und das gemeinsame Verlangen.

      Sie schrie auf, sobald sie den Höhepunkt erreichte. Jordan erstickte den Laut, indem er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss. Lust breitete sich in ihr aus, während Tränen über ihr Gesicht liefen.

      Mit einem heftigen Stoß erreichte er seinen Höhepunkt. Bebend klammerten sie sich aneinander. Molly schluchzte leise an seiner Schulter, und er hielt sie in seinen Armen.

      Sie sprachen nicht. Das war auch nicht nötig. Worte waren in diesem Moment überflüssig. Er küsste sie, jetzt nicht leidenschaftlich, sondern dankbar. Sie erwiderte seine Küsse mit der gleichen tief empfundenen Dankbarkeit.

      Er half ihr beim Anziehen und hielt sie hinterher noch eine Weile fest. Nur zögernd gab er sie frei. „Ich muss weg.“

      „Wohin?“ Sie wollte nicht, dass er ging.

      „Ich komme so schnell wie möglich wieder“, versprach er und küsste sie. „Vertrau mir, Molly. Ich will dich nicht verlassen, aber ich bin schon länger geblieben, als ich sollte.“

      „Ich verstehe.“ Erfolglos versuchte sie, ihre Panik zu verbergen.

      Er streichelte ihre Wange. „Ich bleibe bestimmt nicht lange weg.“

      Sobald sie allein war, schloss sie die Augen und betete für ihren Mann. Sie hatte das Gefühl für Zeit verloren und wusste nicht, ob es Nachmittag oder Abend war. Das Licht unter der Tür schimmerte schwächer, doch das konnte auch Einbildung sein.

      Jordan kam Stunden später mit Decken und Lebensmitteln. Obwohl sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte, war Molly nicht hungrig. Nur weil er darauf bestand, aß sie die Notration.

      Er schlang seine Portion dagegen mit Heißhunger hinunter.

      „Was geht da draußen vor sich?“, fragte sie.

      „Im Moment ist alles ruhig.“

      „Was ist mit Dr. Morton?“

      „Er ist in Sicherheit und hat nach dir gefragt.“ Jordan breitete eine Decke auf dem Lehmboden aus. „Versuch zu schlafen. Hier.“ Er schlang den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.

      Nach den höllischen Kämpfen des Tages war die Nacht friedlich. Zum ersten Mal, seit sie sich geliebt hatten, fühlte Molly sich sicher und beschützt. Solange sie in seinen Armen lag, spielte es keine Rolle, was passierte.

      Ihre Brüste berührten seine Brust, und er hielt den Atem an. Sekunden verstrichen, ehe er wieder Luft holte.

      Er küsste sie sanft und forschend, dann noch einmal, und jeder Kuss dauerte länger und wurde heftiger. Mit den Lippen strich er über die Wange an ihr Ohr, nahm das Ohrläppchen zwischen die Zähne und saugte behutsam daran. Sie rang unter dem Prickeln auf ihrem Rücken nach Luft.

      Er lachte leise. „Ich wollte wissen, ob sich das geändert hat.“

      „Das Spiel können zwei spielen.“ Sie kletterte auf seinen Schoß, schlang die Arme um seinen Nacken, drückte Küsse unter sein Kinn und reizte ihn mit der Zunge. Sie brauchte kein Licht, um die Auswirkung auf ihn zu erkennen. Jordan konnte sein wachsendes Verlangen nicht verbergen.

      Jetzt küsste er sie, als würde er vor Sehnsucht nach ihr vergehen, eroberte mit der Zunge ihren Mund und schlang die Arme um ihre Taille und ihren Rücken. Es war, als wollte er sie nie mehr loslassen.

      Sie kam ihm mit gleichem Verlangen entgegen. Die gemeinsame Leidenschaft drohte, sie beide zu verzehren. Vor wenigen Stunden hatten sie Befriedigung gefunden, doch das reichte nicht, um die Dürrezeit der Trennung auszulöschen.

      Ihr gegenseitiges Verlangen ließ ihnen keine Zeit. Wie schon beim ersten Mal, fand Molly auch jetzt ihre Befreiung zuerst und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. Kurz darauf erschauerte Jordan. Sie bewegte sich rhythmisch an ihm, während sie ihn zur Ekstase trieb und ihren eigenen Genuss verlängerte.

      Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, bis sie wieder normal atmen konnte.

      „Unglaublich“, flüsterte Jordan zwischen sanften Küssen.

      „Wer hätte gedacht, dass wir den unglaublichsten Sex unseres Lebens in einer Vorratshütte in Afrika finden würden?“ Wären jetzt Soldaten hereingestürmt und hätten sie niedergeschossen, wäre sie als glückliche Frau gestorben. Vermutlich hätte keiner von ihnen die Kraft gefunden, sich zu wehren.

      „Weißt du was?“ Sie gähnte laut. „Mir ist soeben klar geworden, dass ich aus diesem Schlamassel lebend herauskommen möchte.“

      „Das möchte ich auch“, versicherte er. „Kannst du jetzt schlafen?“

      Sie nickte. „Was ist mit dir?“

      „Ich werde später schlafen. Ich habe gleich die zweite Wache. Morgen früh sehen wir weiter.“

      An ihn geschmiegt, schlief sie ein. Irgendwann fühlte sie, wie Jordan sie verließ. Er gab ihr einen sanften Kuss, ehe er aus der Hütte ging. Bis zu seiner Rückkehr bekam sie nichts mit. Er schob sich unter die Decke, streckte sich neben ihr aus und zog sie an sich, legte den Arm um sie und umschloss ihre Brust mit seiner Hand.

      Mit einem Seufzer entspannte er sich, und sie lächelte vor sich hin. Es war fast so, als hätte es die letzten drei Jahre nicht gegeben, als wären sie wieder jung und verliebt … als wäre Jeff nicht gestorben.

      Molly erwachte von nahen Schüssen. Es klang, als wäre ein Krieg direkt vor der Tür ausgebrochen.

      Jordan schnellte hoch und griff nach seiner Waffe. „Bleib hier!“, befahl er und war fort, ehe sie protestieren konnte.

      Sie hatte kaum Zeit, ihre Gedanken zu sammeln, als die Tür der Hütte wieder aufflog.

      „Los!“, rief Jordan und streckte ihr die Hand entgegen. „Zane kommt, und diesmal fliegen wir mit dem Hubschrauber mit.“

      Sie war so erleichtert, dass sie Jordans Freund hätte küssen können. Er kam zurück! Im Freien hörte sie den Hubschrauber deutlicher. Staub wirbelte ihr entgegen. Sie schützte ihre Augen, so gut es ging, bückte sich und lief zusammen mit Jordan los.

      Dr. Morton kletterte erschöpft hinter ihr in den Helikopter. Er lächelte ihr schwach zu und tätschelte ihre Hand, während er sich in der Maschine nach hinten schob. Molly wartete auf Jordan, aber er kam nicht mit den Soldaten an Bord.

      „Wo ist mein Mann?“, fragte sie.

      „Er kommt schon. Keine Sorge, Jordan kann selbst auf sich aufpassen.“ Ein Söldner zog sie weiter nach hinten.

      „Jordan!“, schrie Molly.

      Der Hubschrauber füllte sich mit Menschen, aber sie fand ihren Mann nicht, drängte sich an den anderen vorbei und schluchzte auf, als sie ihn sah. Er ging, Gewehr im Anschlag, rückwärts auf die Maschine zu und schoss.

      Der Hubschrauber setzte zum Abheben an.

      „Jordan!“, schrie sie, obwohl er sie unmöglich hören konnte. „Um Himmels willen, beeil dich!“

      Er rannte auf die Maschine zu.

      Drei Rebellen tauchten hinter dem Krankenhaus auf. Aus der offenen Tür des Hubschraubers feuerten zwei Männer mit Maschinenpistolen, während Zane mithalf, Jordan an Bord zu ziehen.

      Sobald er im Hubschrauber war, sank er in sich zusammen. Er blutete heftig an der Schulter und presste die Hand gegen die Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

      Molly kauerte sich weinend neben ihn. „Du bist getroffen!“

      Er lächelte sie schwach an und schloss die Augen. Im nächsten Moment verlor er das Bewusstsein.

3. KAPITEL

      Jordan hatte das Gefühl, als würde seine Schulter brennen. Der Schmerz holte ihn aus der angenehmen Bewusstlosigkeit.

      Er öffnete die Augen. Molly und der mit ihr befreundete Arzt waren mit ihm beschäftigt. Ihre Bluse war blutbefleckt.

      „Du wirst wieder ganz gesund“, versicherte sie, als sie sah, dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Doch in ihren Augen erkannte er nackte Angst.

      „Lügnerin.“ Das eine Wort kostete ihn seine ganze Kraft.

      Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

      Sie hielt seine Hand fest. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ruh dich aus. Zane sagt, dass wir bald in Nubambay landen werden. Dort gibt es ein ausgezeichnetes Krankenhaus.“

      Er schloss die Augen und versuchte zu nicken, doch so viel Energie brachte er nicht mehr auf. Der Schmerz in seiner Schulter steigerte sich so, dass er mit den Zähnen knirschte. Dann wurde erneut alles schwarz um ihn herum.

      Das Erste, was er beim Erwachen sah, waren eine Infusionsflasche und weiße Wände. Der antiseptische Geruch verriet, dass er in einem Krankenhaus lag.

      Er blinzelte und drehte den Kopf. Molly schlief auf einem Stuhl neben seinem Bett. Sie hatte sich zusammengerollt und die Beine untergeschlagen. Den Kopf stützte sie auf der Schulter ab. Eine dichte Strähne des blonden Haars fiel über ihre Wange.

      Mit ihrem Aussehen musste sie bei den Kindern in Manukua großes Aufsehen erregt haben. Sie hatte ein natürliches Talent für den Umgang mit Kindern. Sobald sie sich selbst verzeihen konnte, was mit Jeff geschehen war, konnte sie wieder heiraten und die Familie gründen, die sie sich immer gewünscht hatte.

      Eine Last wie ein Betonbrocken senkte sich auf seine Brust. Er hatte es ein Mal mit der Vaterschaft probiert und war nicht gewillt, dieses Risiko ein zweites Mal einzugehen.

      Jordan zwang sich, die Augen zu schließen und sich ein anderes Gesicht vorzustellen. Die sanfte, freundliche Lesley. Das Bild war verschwommen. Ein tiefes Schuldgefühl folgte.

      Er und Molly hatten sich geliebt. Nicht ein Mal, sondern zwei Mal. Eine falsche Entscheidung konnte er abtun, aber keine zwei derartigen Verstöße. Er war nicht verpflichtet, Lesley irgendetwas zu erklären. Sie war nicht der Typ, der Fragen stellte, und er würde freiwillig sicher nichts gestehen.

      „Jordan?“ Molly sprach seinen Namen leise und zögernd aus, als habe sie Angst, ihn zu wecken.

      Er drehte den Kopf zu ihr. „Hallo.“ Sein Mund schien mit Watte ausgestopft zu sein.

      „Wie fühlst du dich?“ Sie stand neben ihm und streichelte seine Stirn.

      „Höllisch.“

      „Hast du Durst?“

      Er nickte.
 
      „Hier.“ Sie reichte ihm ein Glas Eiswasser mit einem Strohhalm.
 
      Er trank begierig. „Sehr gut“, flüsterte er und sank wieder in die Kissen. „Wie viel Schaden hat die Kugel angerichtet?“

      „Es waren zwei Kugeln. Zum Glück wurde kein Knochen verletzt. Es wird eine Weile stark schmerzen, aber du wirst dich erholen. Betrachte diese Zeit als lange überfälligen Urlaub.“

      „Es wird dich überraschen, aber ich würde für einen Urlaub eine nette, friedliche Insel in der Karibik einem Kampf gegen Rebellen vorziehen.“

      „Ich kann dir nur recht geben. Wie wäre es mit zwei Wochen auf den Virgin Islands? Sonne und Sand würden uns beiden guttun.“

      Er schloss die Augen. Ausgeschlossen, dass er zwei Wochen mit Molly im Paradies verbrachte, wenn er die Scheidung durchziehen wollte.

      „Wann kann ich reisen?“, fragte er rau.

      „In zwei Tagen. Jetzt bist du wegen des Blutverlusts schwach, aber bei ausreichender Ruhe kommst du bald wieder zu Kräften.“

      „Ich muss zurück nach Chicago. Ich habe keine Zeit, mich an einem Strand zu aalen.“

      „Wie du meinst.“

      Jordan hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme und fühlte sich noch elender. „Wie schnell kann ich von hier verschwinden?“

      „Du solltest übermorgen entlassen werden. Ich habe ein Hotelzimmer genommen und kann den Rückflug in die Staaten arrangieren, wenn du willst.“

      „Ich will.“ Er konnte es nicht noch direkter ausdrücken.

      Molly trat ans Fenster und blickte ins Freie. Mit verschränkten Armen wartete sie eine Weile, ehe sie fragte: „Wieso bist du so ärgerlich?“

      „Vielleicht wegen der zwei Löcher in meiner Schulter. Oder weil ich um die halbe Welt fliegen musste, um dich zu holen, obwohl du vernünftigerweise von allein hättest verschwinden müssen.“

      „Ich habe dich nicht gebeten zu kommen“, fuhr sie ihn an.

      „Nein, aber dein Vater.“

      „Dann schlage ich vor, dass du das nächste Mal zu Hause bleibst“, erwiderte sie hitzig und ging so schnell an dem Bett vorbei, dass er den Luftzug fühlte.

      „Das mache ich ganz bestimmt“, rief er ihr nach, doch seine Stimme war erbärmlich schwach.

      Zane kam später vorbei, doch Jordan war nicht in Stimmung für Gesellschaft. Sie schüttelten einander die Hände, und Jordan rechnete nicht damit, seinen Freund noch einmal zu treffen.

      Er sah Molly erst wieder, als er entlassen wurde. Sie wartete mit einem Rollstuhl vor dem Zimmer auf ihn.

      „Ich gehe“, entschied er.

      „Du lieber Himmel, sei doch vernünftig!“

      Er warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte, dass es das Vernünftigste gewesen wäre, in Chicago zu bleiben.

      Die Taxifahrt zum Hotel schien Stunden zu dauern. Bei der Ankunft war Jordan zu erschöpft, um sich über das gemeinsame Zimmer zu beklagen. Wenigstens gab es zwei Betten.

      Molly bestellte das Mittagessen beim Zimmerservice, und sie aßen schweigend. Jordan wollte es nicht, schlief danach jedoch ein und erwachte zwei Stunden später.

      Molly war nicht da, was ihm nur recht war. Er fühlte sich in ihrer Nähe unbehaglich. Wäre er nicht ein solcher Feigling gewesen, hätte er die Scheidung sofort mit ihr besprochen. Nach ihrer gemeinsamen Nacht in dem Vorratsgebäude erschien es ihm jedoch nicht richtig. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.

      Er saß auf dem Bett, bewegte vorsichtig zuerst die eine und dann die andere Schulter und knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen. Seine Medizin war im Bad. Ohne zu überlegen, ging er hinein.

      Dass es ein Fehler war, erkannte er in dem Moment, in dem er die Schwelle überschritt. Molly stand unter der Dusche und seifte sich ein. Das Glas verbarg kaum ihre Figur vor ihm. Ihre helle, glatte Haut schimmerte, ihre Brüste standen von ihrem Körper ab, und die rosa Brustspitzen richteten sich unter den Wasserstrahlen auf. Mit einem Waschlappen rieb sie sich über den Bauch, öffnete die Schenkel und fuhr tiefer.

      Er hielt den Atem an und stützte sich am Waschbecken ab. Und er war sofort erregt. Das musste die Strafe für seine zahlreichen Sünden sein.

      Der Anblick seiner Frau wirkte hypnotisch auf ihn. Um keinen Preis der Welt hätte er wegsehen können. Er vermochte kaum, das Verlangen zu unterdrücken, sie wieder zu fühlen. Er wollte hinausgehen, stand jedoch wie festgenagelt da.

      „Jordan?“

      „Tut mir leid.“ Er kam sich wie ein ertappter Schuljunge vor. „Ich wollte dich nicht stören.“

      „Kein Problem.“ Sie stellte das Wasser ab, tastete nach einem Handtuch und kam aus der Dusche.

      Er war wie gebannt und konnte kaum atmen, während sie Arme und Brüste abtrocknete. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er besaß einen starken Willen und war nicht leicht in Versuchung zu führen. Die Enthaltsamkeit der letzten dreieinhalb Jahre waren ein Beweis dafür.

      Irgendwie schaffte er es dann doch zurück ins Zimmer, fiel in einen Sessel und schaltete den Fernseher ein. Volle fünf Minuten verstrichen, ehe er begriff, dass die Sendung auf Französisch lief.

      Kurz darauf kam Molly barfuß in einem weißen Frotteebademantel aus dem Bad. Sie rieb ihr Haar trocken und lächelte, als wüsste sie genau, wie sie auf ihn wirkte. Offenbar genoss sie es, ihn leiden zu sehen.

      „Brauchst du eine Schmerztablette?“, fragte sie ganz reizend.

      Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf das Fernsehen, als würde er jedes Wort verstehen.

      Die Maschine landete auf dem O’Hare International Airport. Molly freute sich, wieder zu Hause zu sein.

      Die Zollkontrolle dauerte scheinbar endlos. Ihr Vater erwartete sie und wirkte älter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er begann zu strahlen, als sie erschien, und breitete die Arme aus.

      „Daddy!“ Sie umarmte ihn heftig. Verlegen wischte sie die Tränen weg, klammerte sich an ihn und genoss seine Liebe.

      „Höchste Zeit, dass du wieder hier bist“, tadelte Ian und fuhr sich über die feuchten Augen. Er drückte sie noch einmal an sich und schlang dann den Arm um ihre Taille.

      „Danke.“ Ian löste sich von ihr und schüttelte Jordan die Hand. „Ohne dich hätte ich mein kleines Mädchen verlieren können.“

      „Nicht der Rede wert.“ Jordan tat, als habe er nur die Straße überquert.

      „Pass auf dich auf“, sagte Molly und tat einen Schritt auf ihn zu, ehe sie sich zurückhalten konnte. Sie wollte seine Wange streicheln und sich bei ihm bedanken. Sie wollte ihn auch küssen, um zu beweisen, dass sie das alles wirklich erlebt hatten.

      Er nickte. „Mache ich. Irgendwann rufe ich dich an.“

      Molly musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu sagen, er solle nicht zu hart arbeiten. Eine Schussverletzung war nicht harmlos.

      Er wandte sich abrupt ab und folgte dem Gepäckträger nach draußen.

      Sie sah ihm nach. Drei lange Jahre hatte sie von Jordan getrennt gelebt und gedacht, ihr gemeinsames Leben wäre für immer durch Trauer und Schmerz zerstört worden. Diese Woche hatte zweifelsfrei bewiesen, dass er sie noch immer liebte. Genau wie sie ihn.

      Er war nicht glücklich darüber. Sie bezweifelte, dass er wusste, was er tun sollte. Im Moment war er so verwirrt und verunsichert wie sie selbst.

      Die Sonne schien auf die Kommode aus Kirschholz, als Molly in ihrem Jugendzimmer erwachte. Sie lag auf dem Rücken, ihr Kopf ruhte auf dicken Federkissen, und sie genoss die Annehmlichkeit, zu Hause zu sein.

      Sie war keine Jugendliche mehr, sondern eine Frau. Eine verheiratete Frau. Der Gedanke ließ einen Schatten über ihr Gesicht gleiten. Entscheidungen über ihre Beziehung mit Jordan waren fällig, aber keiner von ihnen war dafür bereit.

      Sie schlüpfte in ein ärmelloses Sommerkleid, das sie in ihrem Schrank gefunden hatte, ein hübsches weißes Modell mit roten Punkten und einem breiten Gürtel.

      Ihr Vater saß am Frühstückstisch und hatte die Morgenzeitung gegen das Glas mit dem Orangensaft gelehnt. Nur wenig hatte sich in den Jahren ihrer Abwesenheit verändert.

      „Guten Morgen.“ Sie küsste ihn auf die Wange und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

      „Guten Morgen“, antwortete er geistesabwesend.

      „Du liest noch immer den Wirtschaftsteil zuerst?“

      „Ich bin im Ruhestand, aber nicht tot.“ Er lachte leise. „Im halben Ruhestand. Es ist mir zu langweilig, daheim zu sitzen und mein Geld zu zählen.“

      „Also arbeitest du wieder.“

      Er wandte den Blick nicht von der Zeitung ab. „Ich gehe an zwei Tagen pro Woche in die Bank. Sie haben mir mein Büro gelassen. Also beschäftige ich mich da ein wenig, und sie lassen mich in dem Glauben, ich wäre wichtig. Ich weiß es besser, aber das zeige ich nicht.“

      Sie setzte sich lächelnd. Ihr Vater hatte immer großen Wert auf gewisse Dinge gelegt. Mittag- und Abendessen wurden im Speisezimmer auf Wegdwood-Porzellan und Waterford-Kristall serviert. Das Frühstück fand jedoch in der Küche an dem runden Eichentisch statt, der in einem sonnigen Erker stand.

      Sie griff nach einem Blaubeer-Muffin und dem Krug mit Orangensaft. „Dad, hat Jordan das Haus verkauft?“

      Ihr Vater faltete die Zeitung und legte sie neben seinen Teller. „Meines Wissens nach nicht. Warum?“

      „Ich bin nur neugierig.“

      Er betrachtete sie eine Weile. „Ihr zwei hattet vermutlich keine Chance, viel miteinander zu reden.“

      Sie löste den Papierboden von dem Muffin. „Nein.“ Eine kurze Stille trat ein.

      „Ich verstehe.“ Ihr Vater klang höchst zufrieden.

      „Warum strahlst du so?“, fragte sie.

      „Wer strahlt?“ Er machte sofort ein unschuldiges Gesicht.

      „Treibe keine Spielchen mit mir, Dad. Hat Jordan mir etwas zu sagen?“

      „Woher sollte ich das wissen?“

      Sie stand auf und legte die Serviette auf den Tisch. „Hier stimmt etwas nicht.“

      „Ach ja?“

      Sie hatte vergessen, dass ihr Vater ein kleiner Teufel sein konnte. „Kann ich die Autoschlüssel haben?“, fragte sie, sobald sie eine Entscheidung getroffen hatte.

      Er gab sie ihr mit einem breiten Lächeln. „Ich erwarte dich nicht zum Mittagessen.“ Damit griff er wieder nach seiner Zeitung.

      Es war unsinnig, vor zehn Uhr bei Jordan aufzutauchen, besonders nach seiner Rückkehr aus Afrika. Molly fuhr zu ihrer bevorzugten Bäckerei, um Croissants zu besorgen. Zu ihrer Freude erkannte Pierre, der Bäcker, sie wieder und schüttelte ihr die Hand.

      „Ich habe aufgegeben die Hoffnung, Sie wiederzusehen jemals“, sagte er mit starkem französischem Akzent, schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und führte sie zu einem der kleinen Tische am Fenster. „Bitte Sie sich setzen.“

      Molly wunderte sich über die ungewöhnliche Begrüßung. Er stellte den Kaffee ab, und eine Angestellte brachte einen Teller mit Gebäck.

      „Das Baby von unserer Tochter ist gestorben auf die gleiche Weise wie Ihr Sohn.“ Er sah sie traurig an. „Amanda hat hingelegt ihr kleines Mädchen zum Schlafen, und Christine ist nicht mehr aufgewacht. Es ist mehrere Monate jetzt, und noch immer meine Tochter und ihr Mann trauern. Noch immer sie stellen Fragen, niemand kann beantworten.“

      „Die Fragen hören nie auf.“ Die Trauer auch nicht, doch das sprach sie nicht aus. Mit den Jahren wurde der Schmerz dumpfer, aber er ging nicht ganz weg.

      „Unsere Tochter und unser Schwiegersohn geben sich selbst die Schuld … sie glauben, sie haben gemacht etwas, das hat verursacht Christines Tod.“

      „Das haben sie nicht.“ Molly gab die Antwort aus dem Schulbuch der Medizin. Niemanden traf eine Schuld, und darum wandten sich Schmerz, Zorn und Kummer nach innen. So war es bei ihr gewesen, bis sie das volle Gewicht der Tragödie auf ihren schmalen Schultern trug. Mit der Zeit hatte diese Bürde sie zermalmt. Als sie Jordan verließ, war sie gefühlsmäßig ein Wrack gewesen.

      „Sie müssen sprechen mit jemanden, der verloren hat ein Kind auf die gleiche Weise“, fuhr Pierre fort. „Dieses Unglück sonst zerstört alle beide.“ Er stand auf, holte eine Geschäftskarte von der Registrierkasse und schrieb eine Telefonnummer auf die Rückseite.

      Molly nahm die Karte entgegen, wusste jedoch nicht, ob sie wirklich mit ihnen telefonieren sollte.

      „Bitte.“ Pierre legte seine Finger um ihre Hand und die Karte. „Nur jemand, der hat verloren ein Kind, kann verstehen ihren Schmerz.“

      „Ich … weiß nicht, Pierre.“

      Er sah ihr direkt in die Augen. „Gott wird Sie leiten. Sie machen sich keine Sorgen.“ Er brachte ihr eine Tüte mit Croissants und nahm keine Bezahlung an.

      Molly ging und wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie sich selbst oder Jordan nicht hatte helfen können, wie sollte sie da ein anderes gramgebeugtes Paar trösten?

      Jordans Wagen parkte vor ihrem gemeinsamen Haus, das er offenbar nicht verkauft hatte. Es ermutigte sie, dass wenigstens dieser Teil ihrer Ehe noch existierte.

      Sie kam jetzt zum ersten Mal zurück und war unsicher, ob sie klingeln oder einfach hineingehen sollte. Es war ihr Zuhause – oder war es zumindest einmal gewesen. Allerdings verlangte es die Höflichkeit zu klingeln.

      Jordan brauchte ungewöhnlich lange, um an die Tür zu kommen. Er öffnete im Bademantel, seine Haare waren zerzaust, und er starrte sie an, als wäre sie ein Geist.

      „Bevor du mir den Kopf abreißt – ich bringe ein Geschenk mit.“
 
      „Hoffentlich etwas Anständiges.“ Er betrachtete die weiße Tüte.

      „Pierres Croissants.“

      Er lächelte und öffnete die Fliegengittertür. „Das ist anständig genug.“

      Das Haus war, wie sie es verlassen hatte. Jetzt waren allerdings in jeder erdenklichen Ecke Blaupausen und Akten gestapelt.

      „Offenbar bringst du deine Arbeit mit nach Hause“, bemerkte sie trocken.

      „Hör mal, wenn du mir eine Predigt halten willst, kannst du gleich wieder gehen. Lass nur die Croissants da. Die habe ich dafür verdient, dass ich an die Tür gekommen bin.“

      „Schon gut.“ Sie ging in die Küche voraus. Hier sah es auch nicht viel besser aus. Zum Glück wusste sie, wo Jordan den Kaffee aufbewahrte. Sie setzte den Wasserkessel auf und holte zwei schwarze Henkeltassen mit der silbernen Aufschrift „Larabee Construction“ herunter.

      „Hey“,scherzte sie,„du bist groß eingestiegen. Wann hast du die Bleistifte aufgegeben und dich für Tassen entschieden?“

      Er betrachtete sie finster und hatte offenbar nicht die Absicht, ihre Frage zu beantworten. Sie fand seine verdrießliche Stimmung amüsant. Sie wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war, füllte seine Tasse, trug sie an den Tisch und setzte sich.

      Er schlang zwei Croissants hinunter, bevor sie die Ihren überhaupt aus der Tüte hatte. Sein Appetit war ein gutes Zeichen.

      Molly tastete sich vorsichtig an das Thema heran. „Dad hat mich gefragt, ob wir Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen.“

      Er hörte zu essen auf und zog die Augen schmal zusammen.

      „Hat er das aus einem bestimmten Grund gefragt?“

      Er ließ sich Zeit mit einer Antwort, und sie drängte nicht.

      Es klingelte wieder an der Tür. Jordan brummte etwas, stand auf und öffnete. Paul Phelps, sein Bauleiter, schlenderte lässig ins Haus und stockte, als er Molly sah. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen.

      „Molly! Wie schön, dich zu sehen!“ Er kam zu ihr und umarmte sie. „Dein Anblick tut meinen müden Augen gut.

      Molly hatte Paul immer gemocht, der mehr ein Freund als ein Angestellter war. „Wie geht es der Familie?“, fragte sie.

      „Brenda hat letztes Jahr noch ein Mädchen bekommen“, verkündete Paul stolz.

      „Gratuliere.“

      Er nahm sich einen Kaffee und wandte sich an ihren Mann. „Was ist mit deinem Arm passiert?“, fragte er und deutete auf die Schlinge.

      „Nichts, was nicht mit der Zeit weggeht“, erwiderte Jordan. „Wenn hier schon eine Parade durchmarschiert, sollte ich mich anziehen.“ Er wirkte nicht erfreut, aber Molly war froh, eine Weile mit Paul allein zu sein.

      „Wie ist es ihm ergangen?“, fragte sie, sobald Jordan den Raum verlassen hatte.

      Paul zuckte die Schultern. „Besser, seit er letztes Jahr …“ Er stockte und sah sie schuldbewusst an. „Seit … na ja, du weißt schon, seit er sich nicht mehr selbst mit Arbeit rund um die Uhr umbringt.“

      „Wenn man sich dieses Haus ansieht, dann hat er genau das getan.“

      „Was ist mit seiner Schulter passiert?“, fragte Paul, und Molly hätte gern gewusst, ob das nicht nur ein Versuch war, das Thema zu wechseln.

      „Er wurde angeschossen. Zwei Mal.“

      „Angeschossen!“ Paul ließ beinahe seine Tasse fallen.

      „Das ist eine lange Geschichte.“

      „Länger, als wir Zeit für eine Erklärung haben“, sagte Jordan schroff und erschien in der Tür. An seinem frustrierten Blick erkannte Molly, dass er mit dem Anziehen allein nicht fertig wurde. Er brauchte Hilfe, aber sie bezweifelte, dass er darum bitten würde.

      Paul blickte von einem zum anderen und stellte die Kaffeetasse auf die Theke. „Ihr zwei habt viel zu besprechen. War schön, dich wiederzusehen, Molly. Mach dich nicht wieder so rar, hörst du?“

      Sie nickte und begleitete ihn an die Tür. Er wollte sichtlich schnell weg, aber sie hielt ihn zurück. „Was wollen alle vor mir verbergen?“

      Paul sah unbehaglich drein. „Das solltest du Jordan fragen.“

      Genau das hatte sie vor. Als sie in die Küche zurückkehrte, blickte ihr Mann ihr mit einer Mischung aus Entschlossenheit und Bedauern entgegen.

      „Sag es mir!“, verlangte sie.

      Er sah kurz weg. „Es gab noch einen Grund, aus dem ich nach Manukua kam. Erstens hatte dein Vater mich gebeten, dich nach Hause zu bringen.“

      „Und?“

      „Und zweitens …“ Er holte tief Luft. „Zweitens wollte ich dich um die Scheidung bitten.“

4. KAPITEL

      Molly hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

      Scheidung!

      Jordan war nach Manukua gekommen, um von ihr die Scheidung zu verlangen!

      Seit Jeffs Tod hatte sie viel über Schmerz gelernt. Zuerst wurden die Sinne betäubt, um die unerträgliche Qual abzuwehren, die unweigerlich folgte. Erst später würde sie von der vollen Wirkung von Jordans Worten getroffen werden.

      „Ich verstehe.“ Sie schloss die Augen. Und sie hatte einen gemeinsamen Urlaub auf einer tropischen Insel vorgeschlagen! „Du hättest schon früher etwas sagen können, bevor ich mich zum Narren gemacht habe.“

      „Wenn sich jemand zum Narren gemacht hat, bin ich es.“

      „Kein Wunder, dass du es mit der Rückkehr in die Staaten so eilig gehabt hast.“ Jetzt ergab alles einen Sinn.

      „Ich wollte nicht so damit herausplatzen.“ Er ließ die Schultern hängen.

      „Ich bin froh, dass du es getan hast. Lieber Himmel, wer weiß, wie lange ich mich noch wie ein Esel aufgeführt hätte! Mein Vater weiß Bescheid?“ Eine Antwort war unnötig. Und Paul war ebenfalls eingeweiht. Das erklärte seine Verlegenheit und seinen hastigen Aufbruch.

      „Ich weiß, was du denkst“, sagte Jordan leise.

      „Wohl kaum.“ Wie konnte er, wenn sie es selbst nicht wusste?

      „Du denkst daran, was sich zwischen uns in dem Vorratsraum abgespielt hat.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Wenn du nach einer Entschuldigung suchst, ich kann dir keine bieten. Es ist eben passiert. Es hätte nicht dazu kommen sollen, aber es ist so, und es tut mir nicht leid.“

      „Das war sicher eine sonderbare Art, sich zu verabschieden.“ Sie lachte kurz auf. „Ich … ich bedaure es auch nicht.“

      „Ich wollte dir nicht wehtun.“

      „Ich weiß.“ Ihre Füße fühlten sich schwer wie Betonblöcke an. Es kostete sie eine unglaubliche Anstrengung, zur Haustür zu gehen. Sie erstarrte, als sie die Erkenntnis traf. „Du hast eine andere Frau kennengelernt, nicht wahr?“

      Er antwortete erst, als sie sich zu ihm umdrehte und ihm fest in die Augen sah. „Lesley Walker.“

      Der Name löste bei ihr eine Erinnerung aus. „Die Architektin?“

      „Wir haben im letzten Jahr oft zusammengearbeitet.“

      „Sie muss etwas Besonderes sein.“ Andernfalls würde Jordan sie nicht lieben.

      „Verdammt!“ Er ballte die gesunde Hand zur Faust. „Du brauchst nicht so verständnisvoll zu sein. Ich hätte es dir gleich zu Beginn sagen sollen. Stattdessen habe ich dich in dem Glauben gelassen, es gäbe eine Chance für uns. Du hast das Recht, wütend zu sei. Wirf etwas!“ Er griff nach einer leeren Vase. „Dann fühlst du dich besser.“

      Sie lächelte. „Du meinst, dann fühlst du dich besser.“ Sie nahm ihm die Vase aus der Hand und stellte sie wieder ab. „Mach kein so besorgtes Gesicht. Ich bin schließlich diejenige, die dich verlassen hat.“ Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Haustür öffnete. „Du kannst alles in die Wege leiten. Melde dich, wenn ich die Papiere unterschreiben muss.“

      Jordan hätte sich lieber noch eine Kugel eingehandelt, als Mollys Schock zu beobachten, sobald er von der Scheidung sprach. Er hatte ihr alles erklären wollen, doch seine guten Vorsätze hatten nur den Weg zur Hölle gepflastert.

      Die ärztliche Anweisung, zu Hause zu bleiben und sich auszuruhen, befolgte er nicht länger als eine Stunde. Er musste auf die Baustelle und mit Paul sprechen. Er musste seinen eigenen Gedanken entkommen.

      Lesley fing ihn am Bauplatz ab. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du arbeitest!“ Sie betrat frisch und strahlend den Bürowagen. Besorgt betrachtete sie seinen Arm in der Schlinge. „Solltest du nicht im Krankenhaus sein?“

      „Wahrscheinlich.“ Jordan ließ sich einen Wangenkuss geben.

      Paul verschwand mit einer Ausrede. Jordan brauchte seinen Freund nicht nach dessen Meinung zu fragen. Die war deutlich aus seinem Blick abzulesen.

      „Wie ist es denn in Manukua gelaufen?“, fragte Lesley.

      „Großartig.“

      „Molly ist nichts passiert?“

      „Nein.“ Er hoffte, sie würde rasch merken, dass er nicht in Stimmung zum Reden war.

      „Wie war es, sie wiederzusehen? Ich meine, es ist viel Zeit verstrichen. Du musst doch beim Wiedersehen etwas gefühlt haben.“

      „Das habe ich.“

      Seine Schulter schmerzte stärker. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen, bis das Schlimmste vorbei war.

      „Jordan, geht es dir gut? Am Telefon hast du gesagt, es wäre nichts. Aber du bist schwer verletzt.“

      „Es ist nur eine Fleischwunde.“ Das war eine Untertreibung, aber er wollte ihr Mitgefühl nicht. Sie würde ihn als Helden hinstellen, der er nicht war.

      „Hast du bei Molly die Scheidung erwähnt?“

      Er ignorierte die Frage, stand auf und tat, als würde er sich mit den Blaupausen beschäftigen.

      „Natürlich hast du angesichts einer Revolution keine Gelegenheit gefunden, mit ihr zu sprechen“, gab Lesley sich selbst die Antwort. „Ihr hattet Glück, überhaupt lebend herauszukommen.“

      „Ich habe mit ihr heute Morgen darüber gesprochen“, erklärte er ungeduldig. „Sie ist einverstanden. Es wird keine Probleme geben.“

      „Ich weiß, wie schwer das für dich war, Jordan. Sind dir Bedenken gekommen?“

      Ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, war manchmal unheimlich. „Nein“, antwortete er fest. „Ich will die Scheidung.“

      Larry Rife mochte keine Scheidungsfälle. Er übernahm sie gelegentlich nur, um etwas anderes zu machen. Mittlerweile hatte er sich drei- oder viermal mit Jordan Larabee getroffen, und sein Klient hatte ihm versichert, es handelte sich um eine freundschaftliche Scheidung. So etwas gab es nicht, aber Larry sprach das nicht aus. Vermutlich würden Larabee und seine Frau bald von selbst dahinterkommen.

      Soviel Larry wusste, wollte Mrs. Larabee keinen Anwalt nehmen, weil sie mit dem Angebot ihres Mannes einverstanden war. Das allein war schon ungewöhnlich, aber an dieser Scheidung war überhaupt vieles nicht normal.

      Sein Sprechgerät summte, und seine Sekretärin sagte: „Die Larabees sind hier.“

      Larry stand auf, als das Paar eintrat. Er schüttelte Jordan höflich die Hand, dann setzten sie sich. Larabees Frau war hübsch und jung und wirkte zerbrechlich, doch das Äußere täuschte oft. Eine zarte Frau hätte nicht die letzten zwei Jahre in Manukua als Krankenschwester gearbeitet.

      Larry griff nach der Akte und fragte Molly: „Haben Sie das Angebot der Scheidungsvereinbarung durchgelesen?“

      „Ja“, antwortete sie tonlos. „Ich finde, Jordan ist mehr als großzügig.“

      „Es ist äußerst ungewöhnlich, dass Sie keinen eigenen Anwalt haben.“ Larry fühlte sich verpflichtet, darauf hinzuweisen.

      „Was sollte das bringen? Ich habe keine Einwände. Warum sollte ich den Ablauf bremsen?“

      „Wichtig ist, dass Sie die Bedingungen der Scheidungsvereinbarung verstehen.“

      „Mir ist alles absolut klar.“

      Larabee hatte sich bisher ungewöhnlich still verhalten. „Er hat recht, Molly. Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du dir einen Anwalt nimmst.“

      „Wozu? Du willst deine Freiheit. Du hast lange genug darauf gewartet.“

      Larabee schlug nervös die Beine übereinander. „Du sollst nicht das Gefühl haben, ich hätte dich irgendwie betrogen.“

      „Darüber brauche ich mir bei dir keine Sorgen zu machen. Du warst äußerst großzügig. Warum belassen wir es nicht dabei?“

      „Meinst du das ernst?“

      „Selbstverständlich.“

      Larry erinnerte sich an kein anderes Paar, das so umeinander besorgt gewesen war. Er suchte in der Akte nach einem Anhaltspunkt, was zwischen zwei so anständigen Menschen schiefgelaufen war.

      „Kinder sind hier nicht betroffen“, sagte er mehr zu sich selbst.

      „Keine Kinder“, antwortete Jordan, obwohl es gar keine Frage gewesen war.

      „Wir hatten ein Kind“, fügte Mrs. Larabee hinzu. „Einen Sohn. Er starb den Krippentod. Sein Name war Jeffrey.“

      Jordan schwieg.

      Larry machte sich eine Notiz. Jetzt passte alles zusammen. Die Scheidung kam nicht aus den üblichen Gründen, sondern hatte ihre Wurzeln in Trauer.

      Molly Larabee unterbrach seine Gedanken. „Muss ich etwas unterschreiben?“

      „Ja, natürlich.“ Larry reichte ihr die Papiere und einen Stift. „Ich reiche diese Unterlagen noch heute Nachmittag ein. Die Scheidung wird dann in sechzig Tagen rechtskräftig.“

      „So bald?, fragte Jordan.

      „So spät?“, fragte seine Frau.

      Larry betrachtete das Paar vor seinem Schreibtisch. Im Lauf der Jahre hatte er viele Eheleute gesehen, die einander buchstäblich hassten, wenn sie die Papiere unterschrieben. Es war verwirrend, zwei Leute zu repräsentieren, die einander noch immer aus tiefstem Herzen liebten.

      Nach dem Treffen mit dem Anwalt erschien es Molly passend, unter einer Trauerweide zu sitzen. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie aufwühlend es sein würde. Sie war dankbar, dass ihr Vater an diesem Nachmittag nicht hier war, weil sie allein sein musste, um ihre Gefühle zu ordnen.

      Sie wartete auf Tränen, die sich jedoch nicht einstellten. Wie konnte sie um eine Ehe weinen, die seit Jahren nicht mehr existierte?

      Die dünnen Zweige der Trauerweide schwankten im Wind. Den Rücken gegen den Baumstamm gelehnt, betrachtete sie den sorgfältig gepflegten Garten, der die Freude und der Stolz ihrer Mutter gewesen war. Doch ihre Mutter war tot – wie Jeff und ihre Ehe.

      Molly hatte über Lesley Walker diskrete Erkundigungen eingezogen, die ausnahmslos positiv waren. Lesley war eine talentierte Architektin mit einer viel versprechenden Zukunft. Sie war jung, energisch und beliebt. So schwer es für sie auch zu verkraften war, aber Lesley war genau der Typ von Ehefrau, den Jordan brauchte.

      Dieses Eingeständnis verursachte einen heftigen Schmerz. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und die Tränen flossen.

      „Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde.“ Die Stimme ihres Vaters erklang hinter ihr.

      Sie wischte sich hastig über das Gesicht. „Du wolltest doch heute Nachmittag weggehen.“

      „Ich war auch weg.“ Ian Houghton setzte sich umständlich neben ihr ins Gras. Mit seinem teuren italienischen Anzug wirkte er fehl am Platz. „Aber dann dachte ich mir, dass du ein wenig deprimiert sein würdest, nachdem du die Papiere unterschrieben hast.“

      „Es geht mir gut.“

      Er reichte ihr sein weißes Taschentuch. „Das sehe ich.“ Er legte den Arm um ihre Schultern und stützte das Kinn auf ihren Kopf. „Als kleines Mädchen bist du immer hierher gekommen. Der Gärtner rät mir seit Jahren, ich sollte diesen alten Baum fällen lassen. Aber ich habe es nie übers Herz gebracht, weil ich weiß, wie sehr du ihn liebst.“

      „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast.“

      „Es ist nicht alles so trist, wie es jetzt erscheint, Kleines. Eines Tages wirst du zurückblicken, und dann wird es lange nicht mehr so schmerzen.“

      Ihr Vater hatte nach Jeffs Tod ähnliche Worte benutzt, doch es stimmte nicht. Der Schmerz ging nicht weg.

      „Wäre es dir lieber, Jordan wäre kein Teil deines Lebens gewesen?“

      Im ersten Moment wollte sie sagen, sie wünschte, Jordan nie getroffen, ihn nie geliebt und nie seinen Sohn zur Welt gebracht zu habe. Doch das wäre eine Lüge gewesen. Jordan war ihre erste und einzige Liebe, und wie konnte sie es bereuen, Jeff bekommen zu haben? Sie konnte sich nicht selbst belügen.

      Sie hatte Jordan gegenüber versagt, und er hatte ihr gegenüber versagt. Bei der Zerstörung ihrer Ehe waren sie einander ebenbürtig gewesen.

      „Ich werde mir ein Apartment suchen“, erklärte sie entschlossen.

      „Keine Eile“, versicherte ihr Vater hastig.

      „Es ist Zeit, dass ich mein Leben voranbringe.“

      „Wie Jordan?“

      „Er hat recht, Dad. Ich hätte mich nicht in meinem Schmerz vergraben solle. Wer weiß,wie lange ich in Manukua geblieben wäre, hätte es die Revolution nicht gegeben. Ich habe mich vor dem Leben versteckt, und es wurde richtiggehend angenehm.“

      „Ich weiß, dass ich selbstsüchtig bin, aber ich möchte nicht, dass du so bald ausziehst.“

      Sie umarmte ihren Vater und war dankbar für seine Liebe und Unterstützung. Er war alles, war ihr auf der Welt geblieben war. Nur sie beide. So war es seit ihrem elften Lebensjahr gewesen.

      Nachdem Molly ihre Entscheidung getroffen hatte, fand sie innerhalb einer Woche einen Job und ein Apartment. Einige Möbelstücke und etliche persönliche Dinge holte sie aus Jordans Haus.

      Sie betrat das Haus nur, wenn er nicht da war, und hinterließ ihm Nachrichten, was sie mitgenommen hatte und wo sie zu erreichen war.

      Die Doppelhaushälfte, die sie gemietet hatte, lag in einer angenehmen Gegend und besaß einen kleinen Garten. Molly genoss die Rosen und freute sich schon darauf, selbst etwas zu pflanzen, sobald sie sich vollständig eingerichtet hatte.

      Das geräumige Apartment bot zwei große Schlafzimmer, eine Küche und ein bequemes Wohnzimmer. Verglichen mit ihrer Unterkunft in Manukua, war es ein Herrenhaus. Das Beste daran war, dass es nicht weit zum Lake Michigan und zu ihrer Arbeit im Sinai Hospital war.

      Molly trug Shorts und ein ärmelloses T-Shirt und stellte gerade Bücher in ein Regal, als es an der Tür läutete. Sie wischte den Schweiß von der Stirn und richtete sich auf.

      Für einen Moment drehte sich das Zimmer um sie, und sie sank auf das Sofa und holte tief und gleichmäßig Atem. Dann war wieder alles in Ordnung.

      Es klingelte erneut heftig und ungeduldig an der Tür. Niemand außer Jordan Larabee klingelte so.

      Sie stand auf, fasste sich so gut wie möglich und öffnete die Haustür. Er stützte einen Karton gegen die Wand und hielt ihn mit seinem gesunden Arm fest. „Das hat ja lange gedauert“, beklagte er sich schroff.

      „Tut mir leid.“ Sie öffnete die Fliegengittertür und trat beiseite.

      Er kam herein und ließ den Karton auf den Teppich fallen. „Du hast das vergessen.“

      Das Schwindelgefühl kam wieder, und sie sackte auf die Sofalehne und presste die Hände vors Gesicht.

      „Geht es dir gut?“ Er runzelte besorgt die Stirn. „Du bist weiß wie ein Laken.“

      „Ich … ich muss zu schnell aufgestanden sein. Einen Moment hat sich alles gedreht … jetzt geht es mir wieder gut.“

      „Sicher?“

      „Hör mal, Jordan, ich bin diplomierte Krankenschwester. Ich mag von manchen Dingen nichts verstehen, aber ich weiß, wann ich gesund bin. Und ich sage dir, dass es mir gutgeht.“

      „Gut.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. „Was hält Ian von dem hier?“

      „Von meinem Umzug? Er hätte es lieber, dass ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen würde, aber ich wohne lieber allein.“ Sie überprüfte, was er mitgebracht hatte, und fand nichts, das seinen Besuch rechtfertigte. Sie hätte die Sachen irgendwann selbst abgeholt.

      Er schlenderte in die Küche. „Darf ich mir etwas zu trinken nehmen?“
 
      „Sicher.“ Offenbar wollte er mehr, als ihr beim Umzug zu helfen. „Im Kühlschrank steht Limonade.“

      Er holte aus dem Schrank ein Kristallglas, das sie von ihrer Tante Thelma zur Hochzeit erhalten hatten. Er stockte einen Moment.

      Molly kam einen Schritt näher. „Hoffentlich hast du nichts dagegen, dass ich diese Gläser genommen habe. Sie waren in der Vereinbarung nicht gesondert aufgeführt.“

      „Was sollte mir an ein paar Gläsern liegen?“
 
      „Du hast ein Gesicht gemacht, als wolltest du etwas einwenden.“

      „Ich wende nichts ein“, wehrte er schroff ab. „Ich habe nur daran gedacht, wann wir sie das letzte Mal benutzt haben. War das nicht zu Weihnachten?“ Er unterbrach sich. „Schon gut, nicht weiter wichtig.“ Mit dem Glas kehrte er ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf das Sofa. Den Arm legte er auf die Lehne und wirkte sehr lässig.

      Molly fühlte sich alles andere als entspannt. Sie setzte sich ihm gegenüber und wartete.
 
      Er nahm einen Schluck Limonade. „Wie ist es dir ergangen?“

      „Gut. Und dir?“

      „Ich kann nicht klagen.“

      „Was macht der Arm?“

      „Er wird mit jedem Tag besser. Ende des Monats sollte ich die Schlinge loswerden.“
 
       „Gut.“
 
       Stille.
 
       „Wolltest du aus einem bestimmten Grund mit mir sprechen?“, fragte sie, als sie es nicht länger ertrug.

      Er beugte sich vor. „Die Scheidung wird in zwei Wochen rechtsgültig.“

      Das brauchte er ihr nicht zu sagen. „Und?“

      „Bist du glücklich?“ Er rieb sich über das Gesicht. „Verdammt, ich mache das alles noch schlimmer!“, rief er und sprang auf.

      „Du willst wissen, ob ich glücklich bin?“, fragte sie, um ihm zu helfen. „Meist du, wegen der Scheidung?“

      „Verdammt, ich weiß nicht, was ich von dir hören will. Ich habe ein unglaublich schlechtes Gewissen. Dass ich so einfach hierher komme, ergibt keinen Sinn, aber es gefällt mir nicht, dass ich unsere Ehe beende, ohne … ohne was?“

      Sie fing seinen Blick auf. Sie war genauso verwirrt wie er und konnte ihre Gefühle nicht in Worte fassen.

      „Wahrscheinlich suche ich bei dir Absolution.“ Er lachte kurz und spöttisch. „Das Problem dabei ist, dass ich nicht weiß, was du mir verzeihen sollst.“

      „Die Scheidung macht mich unglaublich traurig“, gab sie im Flüsterton zu. „Ich gebe dir keine Schuld, Jordan, und ich bin auch nicht wütend auf dich, falls du das denkst.“

      „Vielleicht solltest du es sein.“

      Sie lächelte schwach. „Lass mir ein wenig Zeit. Vielleicht werde ich es noch.“

      „Du solltest eines wissen. Lesley und ich waren nie ein Liebespaar.“

      „Jordan, bitte, das geht mich nichts an.“ Sie trat an das Bücherregal und betrachtete die Buchrücken.

      „Das weiß ich. Und es ist mir schrecklich peinlich, mit dir über meine Beziehung zu einer anderen Frau zu sprechen. Der Himmel weiß, dass ich eine Menge Sünden begangen habe, aber Ehebruch gehört nicht dazu.“

      Ihre Unterhaltung wurde immer unangenehmer. „Du hast mich gefragt, ob ich glücklich bin.“ Sie gab ihm seine Frage zurück. „Ich werde es dir sagen. Ich bin bereit, mein Leben wieder aufzunehmen. Zum ersten Mal bin ich wirklich ganz für mich. Afrika zählte nicht. Ich habe einen neuen Job, und ich fange am Montag damit an. Bin ich glücklich? Ja, vermutlich schon, aber ich bin mir nicht mehr sicher, was Glück bedeutet. Ich weiß es nicht mehr, seit Jeff starb.“

      Jordan presste die Lippen aufeinander. „Wieso kommen wir bei jedem Gespräch auf Jeff?“

      „Er war unser Sohn.“

      „Er ist tot!“, rief er heftig.

      „Das ist das Problem!“, gab sie zurück. „Du willst so tun, als hätte Jeff nie gelebt. Du wolltest seine Fotos vernichten und ignorieren, dass wir ein Kind hatten. Ich kann das nicht. Ich werde es auch nie können. Jeff war ein Teil von uns beiden, und ich werde nicht leugnen, dass es ihn gab.“ Sie schluchzte jetzt und versuchte nicht, ihre Tränen zu verbergen.

      „Wie lange brauchst du denn, um zu vergessen?“, fragte er wütend. „Fünf Jahre? Zehn? Wann wird das jemals enden? Sag es mir! Wann hörst du auf zu trauern?“

      Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Wann wirst du damit anfangen? Wann wirst du dich der Tatsache stellen, dass Jeff gelebt hat?“

      Er antwortete nicht, sondern riss fast die Tür aus den Angeln, als er aus dem Haus stürmte.

      Molly zitterte so heftig, dass sie sich setzen musste. Ihr wurde schlecht, und sie schaffte es gerade noch ins Bad.

      Die Übelkeit ging nicht weg. Am nächsten Morgen erwachte sie mit Kopfschmerzen und musste sich zum Aufstehen zwingen. Mittags fühlte sie sich erholt genug, um ihren Vater zum Essen treffen.

      Er wartete schon im Restaurant auf sie.

      „Molly, Kleines, ich freue mich so, dass es dir wieder besser geht. Ist es die Grippe?“

      „Nein.“ Sie griff nach der Speisekarte. „Es ist Jordan. Wir haben gestritten. Nun ja, ich habe mich schrecklich aufgeregt. Aber jetzt geht es mir wieder gut.“

      „Worüber hast du dich denn so aufgeregt?“

      „Dad! Das ist vorbei und vergessen. Die Scheidung wird bald rechtskräftig, und dann haben wir nichts mehr miteinander zu schaffen.“ Sie tat, als würde sie die Speisekarte lesen.

      Der Kellner kam, bevor sie etwas wählen konnte. Ihr Vater hatte sich schon entschieden. „Ich nehme die französische Zwiebelsuppe.“

      Der Kellner sah Molly erwartungsvoll an. Sie legte die Hand auf ihren Magen, der sich zusammenkrampfte. „Ich … ich nehme einen Salat … Spinatsalat.“ Ihre Stimme zitterte, und wie betäubt schloss sie die Augen. Nur ein einziges Mal in ihrem Leben war ihr bei der bloßen Erwähnung von Zwiebelsuppe schlecht geworden.

      „Molly?“ Die besorgte Stimme ihres Vaters schien aus weiter Ferne zu kommen. „Stimmt etwas nicht?“

      Sie schaffte ein schwaches Nicken. „Etwas stimmt ganz und gar nicht. Dad, ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie verbarg das Gesicht in den Händen.

      „Kleines, sag es mir.“ Er tätschelte sanft ihren Arm. Langsam ließ sie die Hände sinken. „Ich bin … schwanger.“

5. KAPITEL

      Dr. Doug Anderson las beim Betreten des Untersuchungsraums Mollys Patientenblatt. „Nun, Molly“, meinte er mit einem fröhlichen Lächeln. „Glückwünsche sind angebracht. Ihr Test ist positiv ausgefallen.“

      „Das dachte ich mir schon.“ Sie blickte weg und kämpfte gleichzeitig gegen Tränen und den fast unwiderstehlichen Drang zu lachen an.

      „Molly, ist mit Ihnen alles in Ordnung?“

      „Ich habe Angst, Doug, größere Angst als je zuvor.“ Sie hatte ihren Sohn verloren. Sie wusste nicht, ob sie diesen Albtraum ein zweites Mal durchstand.

      Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Sie werden dieses Baby nicht durch Krippentod verlieren.“

      „Das können Sie nicht garantieren.“ Sie war selbst medizinisch ausgebildet und kannte die Statistik. Sie wusste, dass das Risiko, ein zweites Kind durch Krippentod zu verlieren, so winzig war, dass sie sich nicht zu sorgen brauchte. Sie tat es trotzdem.

      „Es geht um mehr“, flüsterte sie. „Jordan und ich lassen uns scheiden.“

      Doug war sichtlich um eine Antwort verlegen. „Das wusste ich nicht.“

      „Ich muss ihm von dem Kind erzählen.“ Die Aussicht erfüllte sie mit Angst und Schrecken.

      „Das könnte durchaus alles verändern“, meinte der Arzt. „Kann ich etwas für Sie tun?“

      „Nein, danke.“

      „Ich möchte, dass Sie in zwei Wochen wiederkommen.“

      „In Ordnung.“ Sie hörte sich wie ein Roboter an. Die einfachsten Bewegungen kosteten sie große Mühe.

      Sie kehrte in ihr Apartment zurück, zog Shorts und ein ärmelloses Top an, schenkte sich ein Glas Eistee ein und ließ sich auf die Liege auf der sonnenbeschienenen Terrasse sinken.

      Allerdings hatte sie kaum Zeit, über die Veränderungen in ihrem Leben nachzudenken, die das Kind mit sich bringen würde. Es klingelte an der Tür.

      Sie öffnete. Jordan stand vor ihr, als käme er direkt von der Baustelle. Er trug noch seinen Schutzhelm und machte ein finsteres Gesicht.

      „Hallo, Jordan.“

      „Darf ich einen Moment hereinkommen?“

      „Bitte.“ Sie hielt ihm die Tür auf. Wenn sie sich schon trennten, hätte sie einen glatten Bruch vorgezogen. „Möchtest du ein Glas Eistee?“

      Er winkte ab. „Ich möchte etwas mit dir klären.“

      „Was?“

      „Katis Hochzeit.“

      Die Hochzeit ihrer Cousine fand am Samstag statt.

      „Sie hat mir eine Einladung geschickt“, fuhr er fort. „Ich mag Kati und möchte hingehen, aber ich werde es nicht tun, wenn es dir peinlich ist.“

      „Jordan, mach dich nicht lächerlich. Natürlich gehst du hin. Kati hat jahrelang für dich geschwärmt. Es gibt keinen Grund, warum du wegbleiben solltest.“

      Er senkte den Blick. „Ich wollte Lesley bitten, mich zu begleiten.“

      Das verletzte ihren Stolz, aber sie wäre lieber über glühende Kohlen gegangen, als es Jordan zu zeigen. „Fragst du mich um Erlaubnis?“

      „In gewisser Weise ja.“

      „Wir sind bald geschieden.“

      „Es könnte peinlich sein, und ich wollte dir vorher Bescheid sagen.“

      „Meine Angehörigen werden früher oder später von der Scheidung erfahren. Jetzt ist eine gute Gelegenheit, um die Sache zu klären.“

      „Wenn es dir lieber ist, dass ich Lesley nicht einlade …“

      „Jordan, bitte, das musst du selbst entscheiden. Verlange nicht, dass ich das für dich tue.“

      „Ich will nicht, dass du dich bei der Hochzeit unbehaglich fühlst.“

      „Hör auf, dir meinetwegen Sorgen zu machen.“

      „Es sind deine Angehörigen.“

      „Glaubst du, die Scheidung wird für sie ein Schock sein?“ Sie zwang sich zu einem kurzen Lachen. „Wir sind seit drei Jahren getrennt.“

      Er ging an die Haustür und legte die Hand auf den Griff. „Dann sehe ich dich am Samstag.“

      „Jordan!“, rief sie hastig, und er drehte sich sofort um.

      „Ja.“

      Sie rang mit sich, ob sie ihm von dem Kind erzählen sollte, konnte es jedoch nicht. Noch nicht. Sie brauchte Zeit.

      „Nichts.“ Sie lächelte entschuldigend. „Bis Samstag.“

      „Du wirkst nachdenklich, Jordan“, stellte Lesley fest, als sie am Samstag zur Kirche fuhren.

      Lesley fühlte oft seine Stimmung. Sie kannte ihn gut. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Ich habe nur ein wenig nachgedacht.“

      „Worüber?“

      „Über unsere Hochzeit“, log er. Seine Gedanken waren bei Molly gewesen. „Wir sollten bald die Vorbereitungen treffen, meinst du nicht auch?“

      Zu seiner Überraschung zögerte sie. „Ich habe es nicht eilig, und du solltest auch nichts überstürzen.“

      „Warum nicht?“

      „Jordan, eine Scheidung dauert ihre Zeit.“

      „Nur vier Wochen!“

      „Ich meine das nicht juristisch, sondern persönlich. Du musst die Trauer über das Scheitern deiner Ehe verarbeiten, bevor wir Hochzeitspläne schmieden können.“

      „Die Ehe betrauern“, wiederholte er ungeduldig. Was hatte er denn in den letzten drei Jahren getan?

      „Du wirst es besser verstehen, sobald die Scheidung rechtskräftig ist“, fügte sie mit einem leichten Seufzer hinzu.

      „Wie du meinst“, sagte er leise, während sie sich der Kirche näherten.

      Seine Stimmung hatte sich nicht verbessert, als sie in der Kirche Platz nahmen. Die erste Person, die er zwei Reihen vor ihnen erkannte, war Molly.

      Zum Glück brauchten sie nicht lange zu warten, bis Orgelmusik erklang und die Brautjungfern feierlich zum Altar schritten. Jordan stand zusammen mit den anderen auf, als Kati sich am Arm ihres Vaters näherte.

      Erinnerungen an seine Hochzeit mit Molly wurden wach. Lieber Himmel, wie waren sie ineinander verliebt gewesen! Sie waren jung gewesen, jünger als sie sein sollten, und verrückt aufeinander.

      Er erinnerte sich lebhaft daran, wie Ian Molly zum Altar führte, vor dem er wartete und dachte, noch nie eine schönere Frau gesehen zu haben. Seine Stimme hatte bei dem Ehegelöbnis geschwankt, so heftig waren seine Gefühle gewesen. Und er hatte jedes Wort ernst gemeint.

      Molly hatte während ihres Gelöbnisses voll Hingabe in seine Augen geblickt. Damals wäre er lieber gestorben, als sie nicht mehr zu lieben.

      Mit den Jahren hatte sich das verändert. Er liebte Molly noch immer. Nicht wie am Tag ihrer Hochzeit. Damals war er noch feucht hinter den Ohren gewesen. Im Laufe der Zeit war seine Liebe gereift und gewachsen. Er erinnerte sich an Jeffs Geburt …

      Seine Gedanken stockten. Er wollte seinen Sohn nicht mit hineinziehen.

      Alle setzten sich, und Jordan konzentrierte sich auf das Brautpaar und wollte die Erinnerungen an seine eigene Hochzeit verbannen.

      Das entpuppte sich als unmöglich. Als Kati und Matt sich ewige Liebe und Treue schworen, tastete Lesley nach seiner Hand, und einen Moment war er überrascht, dass sie bei ihm war. Es war wie ein Schock, dass eine andere Frau als Molly neben ihm stand.

      Bevor er begriff, was geschah, küssten Kati und Matt einander. Dann eilten sie lächelnd Arm in Arm zum Ausgang und strahlten vor Glück. Vor langer Zeit waren er und Molly genauso glücklich gewesen.

      Der Hochzeitsempfang fand in demselben Country Club statt wie damals bei ihrer eigenen Hochzeit. Jetzt wünschte Jordan sich, Kati das Geschenk geschickt und es dabei belassen zu haben.

      Ein Angestellter parkte seinen Wagen, und Jordan und Lesley gingen durch das Klubhaus und betraten den üppig grünen Rasen, auf dem das Dinner und der Tanz veranstaltet wurden. Der Park war hübsch mit Lampions, runden Tischen und weißen Holzstühlen dekoriert. Das hervorragende Essen stand unter weißen Baldachinen auf langen Tischen bereit.

      Er wollte nicht länger bleiben, sondern den Jungvermählten gratulieren, das Geschenk übergeben und sich entschuldigen.

      „Jordan Larabee, du meine Güte, bist du das wirklich?“

      Mollys Tante Johanna stand vor ihm. Er mochte sie aufrichtig, aber die Frau mischte sich in alles ein. „Tante Johanna.“ Er umarmte sie kurz und legte den Arm um Lesleys Schultern. „Ich möchte dir Lesley Walker vorstellen, meine Verlobte.“

      Tante Johanna kicherte, als habe er einen Scherz gemacht. „Wie kannst du dich verloben, wenn du mit Molly verheiratet bist?“

      Jordan wünschte sich, Lesley gewarnt zu haben. „Molly und ich lassen uns scheiden. Und ich habe Lesley gebeten, meine Frau zu werden.“

      Tante Johanna wurde rot. „Ach, Jordan, das tut mir ja so leid. Ich meine, es ist traurig für Molly, aber gut für … ach, du liebe Zeit!“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht. „Ich drücke mich unmöglich aus!“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, versicherte Lesley freundlich.

      Jordan war dankbar, wie gut sie die unangenehme Szene meisterte.

      „Hat mich gefreut, dich wiederzusehen.“ Mollys Tante trat hastig den Rückzug an.

      „Tut mir leid“, flüsterte er, und es stimmte auch.

      „Jordan, das war nicht weiter wichtig.“

      „Wir entschuldigen uns und gehen.“

      Sie hielt ihn am Arm zurück. „Ganz sicher nicht. Wenn wir jetzt gehen, ist das peinlich für alle Beteiligten, und Molly muss endlose Erklärungen abgeben.“

      Sie hatte recht. „Dann bleiben wir noch ungefähr eine Stunde, einverstanden?“

      „Perfekt.“ Sie lächelte ihm heiter zu. „Es wird alles gutgehen, Darling, das verspreche ich dir.“

      Lesley benützte normalerweise keine Kosenamen. Dass sie es jetzt tat, war eine Überraschung. Erst später begriff Jordan, dass sie ihren Anspruch auf ihn anmeldete. Das freute ihn. Sie war also gegen Eifersucht nicht immun.

      Noch mehr überraschte es ihn, dass auch er von demselben Gefühl heimgesucht wurde. Allerdings ging es dabei um Molly. Sobald das Essen von Kellnern in weißen Jacketts serviert worden war, begann die Band zu spielen, und es wurde Platz zum Tanzen gemacht.

      Jordan hatte ursprünglich nur für die traditionellen Tänze von Braut und Bräutigam bleiben wollen, doch ehe es ihm bewusst wurde, tanzte er mit Lesley und genoss es auch. Er fühlte sich gut und lachte sogar von Herzen.

      Dann sah er, wie Molly tanzte.

      Sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen, wirkte ganz sonderbar auf ihn. Es war, als habe ihm jemand einen Schlag gegen den Kopf versetzt. Nach außen hin ließ er sich nichts anmerken, entschuldigte sich aber bald darauf und verließ die Tanzfläche.

      „Sag nicht, dass du schon müde bist“, klagte Lesley. „Wir haben gerade erst angefangen.“

      „Ich möchte etwas trinken.“ Er nahm ein Champagnerglas von dem Tablett eines Kellners.

      Es kostete ihn Mühe, den Blick von Molly und ihrem Partner abzulenken und sich auf Lesley zu konzentrieren. Er kannte den großen, gut aussehenden Mann nicht, aber er hielt sie so besitzergreifend fest, dass Jordan die Zähne zusammenbiss.

      Zum Glück konnte er viele Bekanntschaften auffrischen. Mit dem Champagnerglas in der Hand machte er die Runde, stellte Lesley vor und bemühte sich, seine Frau in den Armen eines anderen Mannes zu ignorieren.

      „Hallo, Jordan, schön, dich zu sehen.“

      „Ian.“ Jordan neigte höflich den Kopf. „Darf ich dir Lesley Walker vorstellen?“

      „Hallo, Lesley.“ Ian hob ihre Hand an seine Lippen. Sein Schwiegervater war stets ein Charmeur gewesen.

      Offenbar ahnte Lesley, dass Ian etwas unter vier Augen besprechen wollte. Sie entschuldigte sich, sie wolle sich die Nase pudern, und entfernte sich unauffällig.

      „Du siehst gut aus.“ Ian schlug ihm auf den Rücken. „Wieder voll auf dem Damm nach deinem kleinen Abenteuer?“

      Jordan runzelte die Stirn. „Es geht mir gut. Schieß los, Ian.“

      „Losschießen?“

      „Sag, was du sagen willst, damit wir es hinter uns bringen.“

      Ian wirkte amüsiert. „Ich habe nichts Wichtiges zu sagen. Das trifft unter Umständen auf meine Tochter nicht zu. Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?“

      „Diese Woche. Warum?“

      „Warum?“ Ian unterdrückte sichtlich ein Lächeln. „Das musst du sie fragen.“

      „Das werde ich.“ Genau auf eine solche Ausrede hatte Jordan gewartet. Er stellte sein Champagnerglas weg und betrat die Tanzfläche. Molly riss überrascht die Augen auf, als er ihrem Partner auf die Schulter tippte. „Ich übernehme“, erklärte er ohne Entschuldigung.

      „Jordan.“ Sie starrte ihn an. „Das war äußerst unhöflich.“

      Er verzichtete auf eine Verteidigung. „Warum grinst dein Vater von einem Ohr zum anderen?“

      Sie blickte zur Seite.„Weiß ich nicht. Du kennst ihn. Wenn er dir unangenehm ist, spreche ich gern mit ihm.“

      Er hätte sich vielleicht damit zufriedengegeben, hätte sie sich nicht in seinem Arm verkrampft.

      „Sag es mir!“

      „Da gibt es nichts zu sagen.“

      „Sicher nicht?“

      „Was könnte ich dir jetzt noch sagen?“

      Es fühlte sich verdammt gut an, sie im Arm zu halten, und nach einer Weile vergaß er, warum er mit ihr tanzte.

      „Es war eine schöne Hochzeit“, bemerkte er.

      „Sie hat mich ein wenig an unsere eigene erinnert. Dieselbe Kirche. Unser Empfang fand hier statt. Erinnerst du dich? Wir waren ungefähr im selben Alter, und wir haben auch viele der heutigen Gäste eingeladen.“

      Die Musik hörte auf, und es fiel ihm schwer, Molly freizugeben.

      „Du solltest wieder zu Lesley zurückgehen“, flüsterte sie.

      Lesley. Er hätte sie beinahe vergessen. „Ja. Dein Tanzpartner versucht ohnedies, mich mit Blicken zu erdolchen.“ Es war ein schwacher Versuch, einen Scherz zu machen und mehr über diesen Mann herauszufinden.

      Sie lächelte. „So ist David nicht.“

      „David?“, fragte er betont lässig.

      „David Stern. Dr. David Stern.

      Er arbeitet im Sinai Hospital. Wir haben uns letzte Woche kennengelernt.“ „Er ist dein heutiger Begleiter!“ Er konnte kaum glauben, wie schwer von Begriff er war.

      „Nicht direkt“, erklärte sie hastig. „David ist ein Freund von Matt. Ich wusste gar nicht, dass er Matt kennt, und David wusste nicht, dass Kati meine Cousine ist. Wir haben beide darüber gesprochen, dass wir am Samstag zu einer Hochzeit gehen, ohne zu ahnen, dass es dieselbe ist.“

      „Ich verstehe“, erwiderte Jordan steif. Er mochte Stern nicht. Dr. Stern, verbesserte er sich.

      „Lesley sieht sehr nett aus“, sagte Molly.

      „Hast du mit deiner Tante Johanna gesprochen?“, fragte er, während sie die Tanzfläche verließen.

      „Sie wusste offenbar nichts von unserer Scheidung. Keine Sorge, jetzt wird es sich schnell herumsprechen. Tante Johanna ist die Klatschtante der Familie. Vor Einbruch der Dunkelheit wird es jeder wissen, der auch noch so entfernt mit mir verwandt ist.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Hoffentlich hat sie dich nicht in Verlegenheit gestürzt.“

      „Nein“, erwiderte Jordan leise. „Was ist mit dir?“

      „Auch nicht. Es ist besser, wenn es die Leute so bald wie möglich erfahren, meinst du nicht auch?“ Sie sah sich um, als wollte sie ihren David ausmachen.

      „War schön, wieder mit dir zu tanzen.“

      „Hat mich auch gefreut.“ Sie hörten sich so höflich wie eine Fremde an.

      Jordan sah Molly nach. Anstatt ihren Begleiter zu suchen, ging sie direkt zu ihrem Vater. Sogar aus dieser Entfernung sah er, dass sie auf Ian zornig war.

      Offenbar steckte etwas hinter Ians Lächeln, das ‚Ich weiß etwas, das du nicht weißt‘ andeutete.

      Am Montagvormittag erhielt Jordan einen Anruf von Larry Rife. „Die letzte Anhörung vor Gericht ist für Donnerstagnachmittag festgesetzt.“

      „So bald schon?“

      „Sie sollten froh sein“, fuhr Rife fort. „Molly hätte die Scheidung jahrelang verzögern können.“

      „Aber es sind noch keine vollen vier Wochen verstrichen.“

      Sein Anwalt zögerte. „Sind Sie sicher, dass Sie die Sache durchziehen wollen?“

      „Ja, ich bin sicher“, fauchte Jordan. „Schön, ich bin Donnerstag im Gericht. Wann?“

      Larry sagte es ihm. Hinterher starrte Jordan noch lange auf den Hörer. Am Donnerstag endete also seine Ehe. Am Donnerstag klopfte irgendein Richter mit seinem Hammer, und sein Leben mit Molly war vorüber.

      Er wartete, bis sie vermutlich von der Arbeit zu Hause war, bevor er ihre Nummer wählte. Sie meldete sich beim dritten Klingeln. Ihre Stimme klang so schwach, als wäre sie krank.

      „Ich bin es, Jordan. Was ist denn? Du klingst, als wäre dir nicht gut.“

      „Es geht mir bestens.“

      „Hast du die Grippe?“

      „So etwas in der Art.“

      „Ich habe heute Nachmittag einen Anruf von Larry Rife bekommen. Die Scheidung wird am Donnerstag rechtskräftig.“

      „Muss ich vor Gericht erscheinen?“

      „Nein, nur wenn du willst.“

      „Ich will nicht.“

      „Ich habe die Scheidung eingereicht und gehe auch hin. Soll ich dich hinterher anrufen?“

      Sie zögerte einen Moment. „Das ist nicht nötig. Also, am Donnerstag. Danke für den Anruf.“

      Er konnte nicht gut ‚Gern geschehen‘ sagen. Und er konnte ihr nicht für die schönen gemeinsamen Jahre danken. Jetzt war auch nicht der richtige Zeitpunkt, um zu sagen, wie leid es ihm wegen Jeff tat, oder zu erwähnen, wie sehr er versagt hatte.

      Er hatte angenommen, eine Scheidung wäre eine bloße Formalität. Außer seiner Unterschrift wäre nichts nötig. Niemand hatte ihn gewarnt, dass es war, als würde man ihm den Arm ausreißen.

      „Leb wohl, Molly“, sagte er.

      „Leb wohl, Jordan.“ Ihre Stimme bebte. „Jordan!“, rief sie hastig, als habe sie Angst, er könne auflegen. Panik schwang in ihrer Stimme mit.

      „Ja“, sagte er leise und beruhigend.

      Eine Ewigkeit verstrich. „Nichts.“

      „Molly, wir lassen uns scheiden, aber wenn du mich jemals brauchst …“

      „Danke, aber das wird nicht nötig sein.“

      „Verstehe.“ Er hatte keinen Grund, verletzt zu sein, aber er war es.

      „Das sollte nicht so schroff klingen“, meinte sie bedauernd. „Danke für das Angebot, Jordan. Wenn du mich jemals brauchst, ruf an.“

      „Das werde ich.“ Allerdings bezweifelte er es. „Leb wohl“, wiederholte er und legte behutsam auf, bevor sie antworten konnte.

      Aus Gründen, die er nicht weiter untersuchen wollte, konnte er die Abschiedsworte kein zweites Mal aus ihrem Mund hören.

6. KAPITEL

      „Wenn du es Jordan nicht vor dem Donnerstag sagst, tue ich es. Das schwöre ich dir.“ „Dad!“ Molly war so frustriert, dass sie am liebsten geweint hätte. „Das geht dich nichts an.“

      „Ich sorge dafür, dass es mich etwas angeht!“ Ian kam um seinen Schreibtisch herum und blieb vor ihrem Stuhl stehen. Sie waren selten verschiedener Ansicht, aber wenn es der Fall war, konnte Molly für gewöhnlich mit ihrem Vater reden. Diesmal nicht.

      „Jordan hat ein Recht zu erfahren, dass er Vater wird.“

      „Ich werde es ihm sagen, wenn ich es für richtig halte.“

      „Du wirst es ihm noch vor dem Donnerstag sagen“, drängte Ian.

      „Glaubst du ernsthaft, er wird die Scheidung abblasen?“

      „Ja.“

      „Das Kind wird seine Gefühle für Lesley nicht beeinflussen. Er will seine Freiheit. Meine Schwangerschaft wird ihn davon nicht abbringen.“

      „Das werden wir ja sehen.“

      Ian meinte es ernst. Wenn sie Jordan nicht sagte, dass sie schwanger war, würde er es tun. Beinahe hätte sie es ihm überlassen. Sie ging ans Telefon und tippte die Nummer ein, die sie nur zu gut kannte. Jordan meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

      „Bist du allein?“, fragte sie knapp.

      „Ja, warum?“

      „Ich komme zu dir.“

      „Jetzt?“

      „Ja. Ich bin in zehn Minuten da.“ Damit knallte sie den Hörer auf den Apparat. Ihr Vater lächelte zustimmend, bis sie zum Barschrank ging und eine Flasche seines bevorzugten Kentucky-Whiskys herausholte.

      „Was machst du damit?“, fragte er.

      „Ich nehme sie zu Jordan mit. Er wird das Zeug brauchen.“

      Ihr Vater begleitete sie lachend zur Tür. „Ruf mich später an.“
 
      „Du bist ein schlauer alter Mann.“
 
      Ich weiß.“ Ian Houghton strahlte. „Was meinst du, wie ich Bankpräsident geworden bin?“

      Bis sie die Einfahrt des einst gemeinsamen Hauses mit Jordan erreichte, hatte sie es sich dreimal anders überlegt. Vielleicht hätte sie das noch einmal getan, hätte er nicht sofort die Tür geöffnet und sie auf der Veranda erwartet.

      „Was ist los?“, fragte er.

      Sie betrat wortlos das Haus, ging direkt in die Küche und holte ein dickwandiges Glas aus dem Schrank. Danach öffnete sie den Kühlschrank und füllte das Glas mit Eiswürfeln. Sie schenkte Jordan einen Drink ein und reichte ihm das Glas.

      „Was soll das?“, fragte er stirnrunzelnd.

      „Setz dich lieber.“

      „Verdammt, was geht hier vor sich?“

      Molly hatte gedacht, die Sache ruhig und gelassen hinter sich bringen zu können, doch sie täuschte sich. Sie zitterte wie Espenlaub.

      „Wenn du dich nicht setzt, tue ich es.“ Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und stellte die Whiskyflasche auf den Tisch.

      „Was ist mit dir los?“, drängte Jordan und setzte sich ihr gegenüber. „Ich weiß, dass diese Scheidung einen mehr mitnimmt, als wir erwartet haben.“

      Ihre Augen wurden feucht. „Das hat nichts mit der Scheidung zu tun.“

      „Warum bist du dann hier?“

      „Also wirklich, Jordan, sei doch nicht so schwer von Begriff!“

      „Schwer von Begriff? Inwiefern?“

      Sie wollte nicht damit herausplatzen. „Denk mal nach.“

      „Ich denke.“

      Sie hätte selbst einen ordentlichen Schluck Whisky brauchen können, aber das ging wegen der Schwangerschaft nicht.

      „Möchtest du auch einen?“, fragte er und griff nach einem zweiten Glas.

      „Das wäre für mich jetzt nicht gut. Glaube mir, ich komme in Versuchung. Ich könnte Mut gebrauchen.“

      „Es ist auch besser, du trinkst nichts. Du hast nie etwas vertragen.“

      „Großartig. Beleidige mich ruhig.“

      Er betrachtete sie, als hätte er sie lange nicht gesehen.

      „Wir haben uns in Manukua geliebt, erinnerst du dich?“ Sie deutete mit der Whiskyflasche auf ihn und hoffte, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

      „Ja, aber warum bringst du das jetzt zur Sprache?“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als es bei ihm funkte. Er ließ sich auf den Stuhl fallen. Langsam richtete er seinen Blick auf sie, griff nach dem Glas und leerte es mit einem Schluck. „Du bist schwanger!“

      „Dir entgeht aber auch gar nichts“, sagte sie spöttisch.

      „Wie lange weißt du es schon?“

      „Zwei Wochen.“

      „Und du sagst es mir erst heute?“

      Sein Zorn siedete dicht unter der Oberfläche. Äußerlich war er ruhig und gefasst.

      „Aber ja“, rief sie, „mach mir Vorwürfe! Ich bin nicht ganz von selbst schwanger geworden! Du musstest mich wie Indiana Jones aufspüren, in deine Arme reißen und wild und leidenschaftlich lieben!“

      „Das hatte ich nicht geplant“, meinte er abwehrend.

      „Willst du vielleicht behaupten, ich hätte es geplant?“

      „Nein!“, rief er und füllte sein Glas. „Was wirst du tun?“

      „Inwiefern?“

      „Wegen der Schwangerschaft.“

      „Das ist eine dumme Frage. Ich werde dieses Kind bekommen, es großziehen und lange genug leben, um für meine Enkelkinder zum Problem zu werden. Was könnte ich sonst tun?“

      Jordan stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Was ist mit der Scheidung?“

      „Ich verstehe nicht, wieso diese Schwangerschaft etwas verändern sollte. Lesley wird Verständnis aufbringen.“ Molly hätte allerdings liebend gern Mäuschen gespielt, wenn er seiner treuen Verlobten die Neuigkeit beibrachte.

      „Du hättest schon früher etwas sagen können, meinst du nicht?“, fauchte er. „Du hast es am Samstag bereits gewusst. Deshalb machte also dein Vater Andeutungen. Wem hast du es noch erzählt? Deinem guten Freund Dr. Stern?“

      „Lass David aus dem Spiel.“

      „Jetzt ist er schon David und nicht mehr Dr. Stern.“

      „Hör mal, Jordan, ich habe meine Pflicht erfüllt und dir von dem Kind erzählt. Das ist für dich ein Schock, war es auch für mich, aber nichts braucht sich zu ändern. Du kannst tun, was du willst.“

      Er sah sie finster an. „Du hättest mich vorwarnen müssen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

      „Nichts, falls ich dir einen Rat geben darf.“

      „Du darfst nicht“, grollte er.

      „Hier.“ Sie reichte ihm die Whiskyflasche. „Wenn du alles durchdacht hast, ruf mich an. Dann reden wir vernünftig miteinander.“

      Vernünftig!

      Es sah Molly ähnlich, am Vorabend der Scheidung in sein Haus zu marschieren und beiläufig zu erwähnen, dass sie schwanger war!

      Jordan war wütend. Er griff nach dem Glas. Die Eiswürfel klirrten, als er es leerte. Wenigstens hatte sie vorhergesehen, dass er einen anständigen Drink brauchte, um damit fertig zu werden. Schwanger!

      Eines musste er Molly lassen. Sie hatte ein unglaubliches Timing. Seine Frau hatte die Bombe im unpassendsten Moment platzen lassen.

      Ein Kind …

      Er umkrampfte das Glas. Lieber Himmel, wäre es nicht so unglaublich gewesen, hätte er gelacht. Weinen wäre allerdings besser gewesen.

      Molly hatte Zeit gehabt, die Neuigkeit zu verkraften. Er nicht. Vielleicht würde er sie nie verkraften. Die Möglichkeit, ein zweites Kind zu verlieren, war unerträglich.

      Seine Hand zitterte, doch das hatte nichts mit dem Alkohol zu tun.

      Er hatte Angst. Er hatte solche Angst, dass er zitterte. Mit Maschinenpistolen bewaffnete Rebellen wären ihm lieber gewesen. Er hätte sogar eine Schussverletzung dem Risiko vorgezogen, wieder ein Kind zu lieben.

      Die Standuhr im Wohnzimmer schlug und erinnerte ihn daran, dass es nur eine Frage von Stunden war, bis er vor einen Richter trat.

      „Danke, dass Sie sich mit mir treffen“, sagte Amanda Clayton, als Molly sich im Lincoln Park zu ihr auf die Bank setzte. Sie war zierlich und jung und hatte dichtes dunkles Haar, das sich unterhalb ihrer Schultern wellte.

      Pierre hatte Molly im Verlauf der letzten Wochen ein Dutzend und mehr Croissants geschenkt, um sie zu einem Treffen mit seiner Tochter zu ermutigen. Molly hatte endlich zugestimmt, wusste jedoch nicht, ob sie helfen konnte.

      Trotz der Wolken trug Amanda eine Sonnenbrille. Molly wusste, dass sie die vom ständigen Weinen geröteten Augen verbergen wollte.

      „Wie lange ist es her?“, fragte sie behutsam.

      „Christine starb gestern vor sechs Monaten. Wie … wie ist es bei Ihnen?“

      „Jeff ist seit fast vier Jahren tot.“

      „Vier Jahre“, wiederholte Amanda. „Wird es jemals besser? Geht der Schmerz jemals weg?“

      „Ich weiß es nicht.“ Molly hatte von Anfang an bei diesem Treffen ein unangenehmes Gefühl gehabt. Wie sollte sie einer anderen helfen, wenn sie sich selbst nicht hatte helfen können? „Ich habe jetzt Tage, an denen ich nicht weine.“

      „Wie … wie lange hat das gedauert?“

      „Zwei Jahre.“

      „Was ist mit Ihrem Mann?“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Es scheint für mich viel schwerer zu sein als für Tommy. Ich kann mit ihm nicht einmal über Christine sprechen. Er meint, wir sollten vergessen. Aber wie soll ich sie vergessen?“

      „Das können und werden Sie nicht. Ihr Mann leidet auch, aber Männern fällt es viel schwerer, ihre Trauer zu zeigen. Mein Mann hat nie geweint, zumindest nicht vor mir.“

      „Was … was haben Sie mit Jeffs Sachen gemacht? Ich weiß, dass es dumm klingt, aber was soll ich mit Christines Kleidung und ihrem Spielzeug und den Geschenken machen, die wir für sie gekauft haben? Soll ich sie wegschaffen, als hätte sie nie gelebt? Oder lasse ich sie, wo sie sind?“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Molly traurig.

      „Was haben Sie gemacht?“

      Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ein paar Tage nach Jeffs Begräbnis räumten mein Mann und ich das Schlafzimmer unseres Sohnes aus, verschlossen die Tür und gaben alles einer wohltätigen Organisation.“

      Molly erinnerte sich lebhaft an den schrecklichen Streit, als sie hektisch alle Kartons durchsucht und die wertvollen Dinge herausgeholt hatte, die Jeffs zu kurzes Leben darstellten. Sie konnte sein Fotoalbum, eine Häkeldecke und sein Taufkleid retten. Auch eine Rassel und ein paar andere Gegenstände, die ihr wichtig waren.

      „Tommy findet, wir sollten das Haus verkaufen.“

      „Wollen Sie denn wegziehen?“, fragte Molly sanft.

      „Nein. Tommy meint, es wäre etwas in der Luft gewesen, das Christines Tod verschuldet hat. Und er denkt, es würde wieder passieren, wenn wir ein Kind bekommen. Aber ich liebe unser Haus, und die Nachbarn waren wunderbar zu uns. Ich will nicht in eine Gegend ziehen, in der ich niemanden kenne. Ich habe mit dem Arzt darüber gesprochen, und er hat mir versichert, dass nicht die Umwelt schuld war. Außerdem“, fügte Amanda hinzu, „habe ich nicht die Energie, ein neues Haus zu suchen und zu übersiedeln. Ich schaffe es gerade von einem Tag zum anderen.“

      „Ich habe irgendwann wieder zu arbeiten begonnen.“ Molly erinnerte sich, dass es acht Monate gedauert hatte, bis sie wieder ‚funktionierte‘. „Das hat mir mehr als alles andere geholfen, auch wenn es keine Lösung war.“ Sie holte tief Luft. „Sehen Sie, ich bin Krankenschwester. Da ich medizinisch geschult bin, habe ich mir selbst die Schuld gegeben. Ich hätte es wissen sollen … ich hätte etwas unternehmen müssen … Jeff erwachte an jenem Morgen und weinte. Ich … ich wollte noch ein paar Minuten schlafen und blieb im Bett. Als ich dann aufstand …“ Sie brauchte den Satz nicht zu beenden.

      „Tommy und ich wurden vor Christine wach. Er wollte hineingehen und sie wecken, aber ich meinte, er solle sie schlafen lassen, während ich dusche. Aber sie schlief nicht.“ Amandas Stimme brach. „Sie war tot.“

      Molly drückte sanft ihre Hand.

      „Mit Christines Tod habe ich mehr als mein Baby verloren“, flüsterte Amanda verzweifelt. „Ich habe auch meinen Glauben verloren. Ich gehe nicht mehr in die Kirche. Ich will nicht an einen Gott glauben, der zulässt, dass Kinder sterben.“

      Molly hatte schon frühzeitig ihren Frieden mit Gott geschlossen. Sie hatte sich so schrecklich allein gefühlt, dass sie ihn verzweifelt brauchte. „Ich glaube nicht, dass Gott Jeffs Tod verursacht hat, aber ich weiß, dass er ihn zugelassen hat.“

      Amanda griff nach ihrer Tasche. „Möchten Sie ein Bild von Christine sehen?“

      „Sehr gern.“ Amanda öffnete ihre Tasche und reichte Molly ein kleines Fotoalbum. Christine war ein schönes Baby mit dunklen Locken und hellblauen Augen gewesen. „Sie sieht so glücklich aus.“

      „Das war sie. Ich frage mich manchmal …“ Amanda sprach nicht zu Ende.

      Molly verstand. Auch sie hatte sich gefragt, wie Jeffs Leben verlaufen wäre. Auch ihr eigenes und Jordans Leben wäre ganz anders gewesen.

      „Ich muss ins Krankenhaus zurück“, erklärte sie.

      „Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben.“

      „Ich auch. Ich weiß allerdings nicht, ob ich Ihnen geholfen habe.“

      „Das haben Sie“, versicherte Amanda. „Mehr, als Sie glauben. Könnten wir uns gelegentlich wiedersehen? Ich bin sicher, dass es meinem Mann helfen würde, wenn er mit Ihrem Mann sprechen könnte.“

      „Es tut mir leid.“ Molly bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. Zum ersten Mal sprach sie die Worte laut aus. „Jordan und ich sind geschieden.“

      „Oh, das tut mir leid.“

      Molly starrte in die Ferne. „Mir auch.“

      Nach der Arbeit fand Molly an diesem Nachmittag, dass sie etwas Verrücktes und Teures unternehmen sollte. Eine Frau wurde nicht jeden Tag geschieden. Ganz sicher schrie der Anlass nach einem teuren Einkaufsbummel oder einem ausgedehnten Besuch bei einer Masseuse. Eine Scheidung erforderte mehr als einen Eisbecher.

      Sie hatte ihren Wagen fast schon erreicht, als jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um. Dr. David Stern kam rasch auf sie zu.

      „Hallo“, grüßte er atemlos. „Ich dachte schon, ich hole Sie nicht ein.“

      „Hallo.“ Es überraschte sie, dass er nach ihr Ausschau gehalten hatte. Auf Katis und Matts Hochzeit hatten sie ein paarmal miteinander getanzt und auch zusammen gegessen, aber seit Jordans Unhöflichkeit hatte sie ihn nicht mehr gesprochen.

      „Ich möchte sie heute zum Dinner überreden.“ David war groß und stämmig. Beim Personal hieß er Dr. Bär, nicht wegen seines Temperaments, sondern wegen seiner Größe.

      „Heute“, wiederholte sie.

      „Ich weiß, das ist sehr knapp, aber ich habe für den Rest der Woche Dienst. Wir könnten uns für einen anderen Abend verabreden, aber es kommt unweigerlich immer etwas dazwischen.“ Er lächelte jungenhaft.

      Molly mochte ihn, seit sie gesehen hatte, wie er eine betagte Patientin tröstete. David mochte groß und massig wie ein Bär sein, aber wenn es darauf ankam, war er sanft wie ein neugeborenes Kätzchen.

      „Ich würde sehr gern mit Ihnen zum Essen gehen“, erklärte sie. „Aber nicht heute Abend.“

      „Haben Sie schon etwas vor?“

      „Gewissermaßen. Meine Scheidung wurde heute Nachmittag rechtskräftig, und ich wollte etwas Extravagantes unternehmen. Irgendetwas Verwegenes.“

      „Also, ein paar Leute würden behaupten, dass ein Dinner mit mir höchst verwegen ist.“

      Sie hätte gern die Einladung angenommen, war aber noch nicht bereit, sich wieder mit einem Mann zu treffen. Außerdem war da noch das Baby. Nicht jeder Mann traf sich gern mit einer schwangeren Frau. „Ich glaube nicht, dass ich eine gute Gesellschaft wäre.“

      „Verstehe.“ Er klang enttäuscht, lächelte jedoch warmherzig. „Wenn Sie mit jemandem reden wollen, rufen Sie mich an.“ Er schrieb auf einen Rezeptblock seine Telefonnummer, riss das Blatt ab und reichte es ihr. „Versprechen Sie mir nur, dass Sie nicht allein daheim herumsitzen und trauern. Ich bin den ganzen Abend zu Hause, wenn Sie reden wollen. Und ich besitze ein großartiges Witzbuch und kann es Ihnen am Telefon vorlesen.“

      Sie umarmte ihn impulsiv. Gerade jetzt konnte sie einen Freund gebrauchen.

      Minuten später betrat sie ihre Wohnung und schloss die Tür. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen, und der Himmel schimmerte blau. Sonderbar, wie heiter alles wirkte, während sie in Gewitterstimmung war. Es hätte wenigstens leicht regnen können. Ein Wolkenbruch wäre sogar noch passender gewesen.

      Das Telefon klingelte. Sie hoffte, dass es Jordan war, der ihr den letzten Scheidungstermin schilderte.

      „Hallo.“

      „Wie geht es dir?“ Es war ihr Vater.

      „Gut.“

      „Du hast mich nicht angerufen“, tadelte er. „Wie ist dein Gespräch mit Jordan verlaufen?“

      „Es ging. Er war nicht sonderlich erfreut, wie du dir vorstellen kannst.“

      „Hat er es sich mit der Scheidung anders überlegt?“

      „Nein.“

      „Du hast Jordan doch von dem Baby erzählt?“

      „Ja.“

      „Und er hat die Scheidung trotzdem durchgezogen?“ Ian erhob die Stimme. „Ich dachte … wie verkraftest du es?“

      „Es geht mir gut.“ Wäre da nicht das Baby gewesen, hätte sie sich ordentlich betrunken, wofür höchstens eine Margarita nötig war.

      „Was machst du?“

      „Jetzt?“

      „Ich halte es nicht für gut, dass du bei einer solchen Gelegenheit allein bist.“

      Sie liebte ihn für seine Fürsorge. „Ich habe schon eine Einladung zum Dinner abgelehnt. Ich möchte allein sein, werde mir eine sagenhafte Pizza bestellen und mich mit einem heißen Schaumbad verwöhnen.“

      „Ich kann zu dir kommen, wenn du möchtest.“

      „Dad, ich bin schon ein großes Mädchen. Ich komme klar.“

      Sie brauchte noch gute fünf Minuten, um ihn zu beruhigen. Nachdem sie aufgelegt hatte, zog sie ihre bequemsten Shorts an und legte die nackten Füße auf die Ottomane. Sie lehnte sich zurück, trank ein Glas Eistee und sah sich die Abendnachrichten im Fernsehen an.

      Tränen flossen aus ihren Augenwinkeln. Molly griff nach einem Papiertaschentuch und putzte sich die Nase.

      Ganz sicher wollte sie mit sich selbst nicht wegen einiger Tränen hadern. Wenn sie wegen dieser Scheidung weinen musste, erlaubte sie es sich eben.

      Offenbar musste sie weinen.

      „O verdammt!“ Wütend auf sich selbst, griff sie nach dem Karton mit den Papiertaschentüchern. Es schmerzte mehr, als sie erwartet hatte.

      Sie legte die Hand auf ihren Leib und schloss die Augen. Wenigstens ging sie nicht mit leeren Händen aus dieser Ehe heraus. Diese Schwangerschaft war Jordans letztes Geschenk für sie.

      Sie wollte nicht weinen, griff nach dem Telefon und bestellte eine große Pizza mit Wurst und extra Käse. Trotz allem war sie hungrig. Weinen verbraucht eine Menge Energie.

      Eine dreiviertel Stunde später läutete es an ihrer Tür. Sie öffnete und stand Jordan gegenüber.

      Er hatte die Hände tief in die Taschen geschoben und sah so aus, als wollte er überall anders sein, nur nicht hier. „Du hast geweint.“

      Sie lächelte spöttisch. „Ich habe nie begriffen, wieso du Bauunternehmer bist, wenn du offensichtlich einen so großartigen Detektiv abgegeben hättest.“

      Er ignorierte ihren Sarkasmus. „Lässt du mich eintreten oder den ganzen Abend auf der Veranda stehen?“

      Sie hielt ihm die Tür auf.

      Er betrachtete die Banknote in ihrer Hand. „Wofür ist das Geld?“

      „Ich habe dich für den Pizzaboten gehalten.“

      Seine Miene wurde noch finsterer. „Von Pizza bekommst du Sodbrennen.“

      Sie fand es unglaublich, dass er sich an so etwas erinnerte, an ihren Geburtstag dagegen nicht. „Vermutlich wolltest du mich aus einem bestimmten Grund sehen.“

      Er nickte und ging zum Sofa. „Was ist denn hier los gewesen?“, fragte er, als er die benutzten Papiertaschentücher bemerkte.

      „Ich habe eine Erkältung“, log sie, ballte die Taschentücher zusammen und hielt sie in beiden Händen.

      „Setz dich!“, befahl er.

      „Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“

      „Ja! Ich finde, wir sollten über die … die Schwangerschaft sprechen.“

      „Das Wort ist eigentlich gar nicht so schwer auszusprechen“, sagte sie leise, aber doch laut genug, dass er es hörte.

      Er ließ ein paar Sekunden verstreichen. „Du machst es mir fast unmöglich.“

      Sie führte sich schrecklich auf, aber er hatte sie unterbrochen. Sie hatte um ihre zerstörte Ehe getrauert, und es war unfair, dass er sich einmischte. Besonders jetzt, da ihre Pizza gleich kommen musste.

      Im nächsten Moment läutete es. Diesmal war es der Bote.

      „Stört es dich, wenn ich esse, während du redest?“, fragte sie. Warum sollte sie die Pizza kalt werden lassen?

      Er war nicht sonderlich erfreut, nickte jedoch. Sie holte sich einen Teller.

      „Willst du das alles allein essen?“, fragte er.

      „Das hatte ich ursprünglich vor, aber du kannst dir gern etwas nehmen.“

      Er holte sich ebenfalls einen Teller und gesellte sich zu ihr auf den Wohnzimmerfußboden.

      „Was wolltest du sagen?“, fragte sie, als er das Gespräch nicht gleich fortsetzte.

      „Ich habe heute Vormittag mit Larry Rife über deine Schwangerschaft gesprochen.“

      „Ich wette, das hat den guten Larry überrascht.“

      „Was heißt hier Larry!“, fauchte er. „Ich wünschte, du hättest etwas zu mir gesagt.“

      „Komm schon, Jordan. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du nie an diese Möglichkeit gedacht hast.“

      Er sah sie zornig an. „Ich habe nie an diese Möglichkeit gedacht. Ich nahm an, du würdest die Pille nehmen.“

      Sie lachte ihm ins Gesicht. „Warum sollte ich die Pille nehmen? Ich habe seit Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen.“

      „Na schön, du hast recht.“ Er griff nach einer Serviette, wischte sich die Hände ab und stellte den Teller beiseite. „Es war dumm von uns beiden, und jetzt müssen wir uns mit den Konsequenzen auseinandersetzen.“

      Sie hatte keinen Appetit mehr. Ihr Baby war keine Konsequenz. Jordan stellte die Schwangerschaft als etwas hin, das unangenehm war und am besten ignoriert wurde. Das ärgerte sie. Es machte sie sogar wütend.

      „Larry arrangiert, dass du monatlich Alimente für das Kind erhältst.“

      „Ich will nichts von dir, besonders kein Geld.“

      „Pech, weil es bereits abgemacht ist.“

      „Gut.“ Dann sollte sein Geld eben auf der Bank Zinsen einbringen.

      „Du musst mir mitteilen, wer dein Arzt ist.“

      „Warum?“

      „Ich habe vor zwei Wochen die Krankenversicherung gewechselt, und der Arzt muss auf der Zulassungsliste stehen.“

      „Ich bin wieder zu Doug Anderson gegangen. Ich mochte ihn immer. Außerdem hat er sich nach Jeffs Tod viel um mich gekümmert.“

      Jordan zuckte bei dem Namen ihres Sohnes zusammen. Die Tränen stiegen wieder in ihr hoch, und sie griff nach einer Papierserviette und hielt sie gegen ihren Mund, während sie um Fassung rang.

      Er streckte die Hand aus, als wollte er sie trösten, hielt sich aber zurück. „Tut mir leid, Molly. Mehr, als ich sagen kann.“

      „Sei doch still“, schluchzte sie. „Du solltest nicht so sanft sein.“

      Daraufhin zog er sie in seine Arme, drückte sie an sich und ließ sie weinen. Sie wusste nicht, wie lange er sie so hielt.

      „Ich habe keine zwei Minuten geschlafen, seit du mir von der Schwangerschaft erzählt hast“, flüsterte er.

      „Du hast recht. Ich hätte es dir sofort sagen sollen.“

      „Ich kann mich nicht noch einmal auf ein Baby einlassen, Molly. Es tut mir leid, aber ich kann es einfach nicht. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir in der Schwangerschaft zu helfen, aber ich will nie etwas mit dem Kind zu tun haben.“

      Seine Worte schmerzten wie Feuer. Sie riss sich von ihm los. „Keine Sorge, du bist jetzt frei. Du hast deine Verpflichtungen erfüllt. Lesley hat bestimmt lange auf diesen Tag gewartet.“

      „Was hat Lesley damit zu tun?“

      „Du bist frei!“, rief sie dramatisch.

      „Den Teufel bin ich!“

      „Du bist doch vor dem Richter erschienen, oder?“

      Er ließ sich mit der Antwort Zeit.

      „Nein.“

7. KAPITEL

      „Willst du damit sagen, dass wir nicht geschieden sind?“, rief Molly und sprang auf. Sie hatte getrauert, sich auf eine Pizza gestürzt und einen ganzen Karton Papiertaschentücher verbraucht. Und das alles wegen nichts!

      „Wir sind nicht geschieden“, erwiderte Jordan, als würde er jede Minute bedauern, die seit dieser Entscheidung verstrichen war.

      „Wieso nicht?“

      „Weil du schwanger bist“, antwortete er heftig.

      „Na und? Du hast doch gerade erklärt, dass du nichts mit dem Baby zu tun haben willst.“

      Er schob die Hände in die Taschen. „Die Schwangerschaft verändert die Lage. Es ist vernünftig, bis nach der Geburt des Babys zu warten. Auf ein paar Monate kommt es wohl nicht mehr an, oder?“

      Sie antwortete nicht, und bedrückende Stille senkte sich zwischen sie beide.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte er nach einer Weile.

      „Gut.“

      „Morgendliche Übelkeit?“

      „Ein wenig.“

      „Was ist mit den Nachmittagen?“

      Bei Jeff war ihr stets nachmittags schlecht geworden. „Ein paar Anfälle, aber nicht so schlimm wie … beim ersten Mal.“

      Er nickte und zog die Hände aus den Taschen.

      „Ich weiß nicht mehr, wie ich mich in deiner Nähe verhalten soll“, flüsterte sie. „Du bist nicht mein Ehemann, und trotzdem sind wir verheiratet. Ich hatte mich mit der Scheidung abgefunden, und jetzt sind wir nicht geschieden. Was sind wir eigentlich, Jordan?“

      Er musste überlegen. „Könnten wir nicht Freunde sein?“

      Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Zu Freundschaft gehörten Kameradschaft und ein gegenseitiger Austausch, und sie war nicht sicher, ob sie das noch hatten. Eine fortlaufende Beziehung bedeutete, dass sie füreinander verwundbar blieben.

      „Wir haben Larry versichert, dass es sich um eine freundschaftliche Scheidung handelt“, drängte Jordan.

      „Das ist das Problem.“ Sie lachte leise. „Die Scheidung ist freundschaftlicher als die Ehe.“

      Er lachte ebenfalls, und es senkte die Spannung zwischen ihnen. Er setzte sich auf das andere Ende des Sofas.

      „Ein paar Monate machen nichts aus“, sagte er wie zu sich selbst. „Lesley wird sich nicht daran stören.“

      „Du hast bestimmt recht“, meinte Molly, obwohl sie an Lesleys Stelle zu diesem Thema eine ganze Menge zu sagen gehabt hätte.

      „Wann siehst du Doug wieder?“

      „Am Montagnachmittag.“

      „So bald schon?“

      „Er will diese Schwangerschaft genau verfolgen, weil ich vor Kurzem aus Manukua zurückgekommen bin.“ Und weil sie Jeff verloren hatten, aber das brauchte sie nicht auszusprechen.

      „Hat er seine Praxis noch immer im Zentrum?“

      Sie nickte.

      „Meine Baustelle ist nur zwei Straßen weiter. Ich werde am Montagnachmittag dort sein. Kommst du hinterher zu mir und erzählst mir, was der Arzt gesagt hat?“

      „Einverstanden“, stimmte sie zu.

      Lesley stand vor ihrem Büro und sprach mit ihrer Sekretärin, als Jordan am nächsten Vormittag eintraf. Er wäre gern einem direkten Gespräch ausgewichen und verwünschte sein Pech, lächelte aber strahlend.

      „Jordan! Komm, trink eine Tasse Kaffee mit mir.“

      „Gern.“ Er blickte auf seine Uhr, damit es so aussah, als habe er noch einen anderen Termin und könne nur ein paar Minuten bleiben. Bedrückt folgte er Lesley in ihr Büro. Dies konnte durchaus das schwierigste Gespräch seines Lebens werden.

      Es gefiel ihm, wie Lesley ihr Büro mit Bücherregalen aus Eiche und einem passenden Zeichentisch eingerichtet hatte. Sie besaß einen ausgezeichneten Geschmack.

      „Also“, begann sie und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. „Wie lief es gestern vor Gericht?“

      Er konnte es nicht anders als direkt sagen. Aber er überlegte sich eine Taktik und gebrauchte Mollys Trick. „Du solltest dich lieber setzen.“

      „Setzen?“ Sie blickte von der Kaffeekanne hoch. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie und ging auf ihre Seite des Schreibtisches herum.

      „Nicht direkt.“ Er selbst blieb stehen. „Ich habe einen kleinen Schock erlebt.“

      „Ach ja?“

      Er entschloss sich für offenes Vorgehen. „Molly ist schwanger.“

      „Schwanger?“ Es klang, als habe sie das Wort noch nie gehört. „Das war sicher eine Überraschung. Wer ist der Vater?“

      „Äh …“ Er hätte es ihr jetzt gesagt, hätte sie ihm die Gelegenheit gegeben.

      „Vermutlich der mit ihr befreundete Arzt, von dem du mir erzählt hast. Der Arzt, der mit ihr in Manukua war.“

      Er verkrampfte sich und sah sie an. „Nein. Ich bin es.“

      Lesleys Hand mit dem Glasbehälter begann zu zittern. Kaffee spritzte heraus, bis es ihr gelang, ihn auf dem Schreibtisch abzustellen. Dann sank sie in Zeitlupe in ihren Sessel.

      „Ich weiß, das ist ein Schlag für dich, Lesley, und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.“

      „Du und Molly … ich verstehe.“

      Ihr schmerzerfüllter Blick war für Jordan fast zu viel. „Ich habe keine Entschuldigungen. Es passierte in Manukua, während wir unter dem Feuer der Rebellen lagen. Wir versteckten uns in einem Vorratsschuppen, und eine Zeit lang wusste ich nicht, ob wir lebend herauskommen würden.“

      „Das ist deine Entschuldigung?“ Ihre Stimme bebte.

      „Lesley, es könnte mir nicht mehr leidtun. Um nichts in der Welt möchte ich dich verletzen.“

      „Dafür ist es dir aber überraschend gut gelungen.“ Sie griff nach dem Kaffee, um die Tränen zu überspielen, die ihr in die Augen stiegen.

      Jordan hatte sich noch nie dermaßen wie ein Schuft gefühlt. Ungewollt hatte er die Frau, die er zu heiraten beabsichtigte, beleidigt.

      „Du hast dich nicht scheiden lassen, nicht wahr?“

      „Nein, noch nicht. Ich hielt es für besser, bis nach der Geburt des Kindes zu warten.“

      „Ich verstehe.“

      Er beugte sich zu ihr. „Ich würde es dir nicht verübeln, wenn du mich hinauswirfst und nie wiedersehen willst. Aber ich hoffe, du tust das nicht. Meine Ehe ist tot …“

      „Offenbar nicht so tot, wie ich dachte.“

      „Ein Kind wird die Probleme zwischen Molly und mir nicht lösen. Die Schwangerschaft kompliziert sogar alles.“

      „Was ist mit dem Kind?“, wollte sie wissen. „Wie denkst du darüber, dass du ein Kind bekommst?“

      Er krampfte die Hände zusammen, bis die Finger schmerzten. „Ich wollte nie wieder eines. Wir beide waren uns einig, dass wir keine Kinder möchten. Daran hat sich nichts geändert. Molly scheint die neue Situation ohne Schwierigkeiten anzunehmen, aber ich … ich will das Baby nie sehen. Natürlich werde ich das Kind finanziell unterstützen, aber ich wehre mich gegen jede gefühlsmäßige Bindung.“

      Sie verzog die Lippen zu einem kurzen Lächeln. Er vermutete wenigstens, dass es ein Lächeln war. „Jordan, es wird dir unmöglich sein, dieses Kind nicht zu lieben.“

      Er straffte sich. Ein neuer Jeff? Niemals! „Man kann nicht lieben, was man nie zu Gesicht bekommt“, beteuerte er zuversichtlich.

      „Du liebst dieses Kind jetzt schon, sonst hättest du die Scheidung durchgezogen“, widersprach sie sanft. „Eine Schwangerschaft hätte nichts an der Scheidung geändert, würdest du ehrlich glauben, dass du diesem Kind den Rücken zuwenden könntest.“

      „Es ging dabei um Molly“, entgegnete er. „Ich konnte sie nicht verlassen.“ Im selben Moment erkannte er, wie wahr seine Worte waren und wie tief sie Lesley verletzt hatten. „Die erste Schwangerschaft war schwierig“, fügte er rasch hinzu und wollte den Schaden beheben, obwohl es schon zu spät war.

      Sie stand auf, ging ans Fenster und wandte ihm den Rücken zu. Dabei hielt sie sich steif, als würde sie gegen den Schmerz ankämpfen. „Du liebst sie noch immer.“

      „Nein“, leugnete er hastig und fügte ganz leise hinzu: „Ja, wahrscheinlich doch.“ Er hoffte, sie würde sich umdrehen, aber sie tat es nicht. „Verurteile mich deshalb nicht. Molly war … ist meine Frau. Ein Mann vergisst seine erste Liebe nicht.“

      Sie hob die Hand und wischte Tränen weg. Es schmerzte ihn, dass er sie so unglücklich machte.

      „Vielleicht findest du die Frage albern, aber willst du auf mich warten, bis ich von Molly geschieden bin? Es kann sich nur um ein paar Monate handeln. Zwischen uns braucht sich nichts zu ändern, wenn du es nicht willst.“ Er war zu ihr so ehrlich wie möglich gewesen, und er hoffte, dass sie das in Betracht zog.

      „Ich sollte dich hinauswerfen, wie du vorgeschlagen hast.“

      „Aber du tust es nicht.“ Sie hätte es längst getan, falls sie es wirklich wollte.

      „Ich … weiß nicht, was ich machen soll. Andererseits sollte das doch klar auf der Hand liegen.“ Sie lachte, aber es klang mehr wie ein Schluchzen. „Ich muss über alles nachdenken.“

      „In Ordnung. Wie lange?“ Sie sollten am Wochenende an einer Cocktailparty mit einer Gruppe von Investoren teilnehmen. Wichtigen Investoren. Selbst wenn sie nicht zusammen hingingen, konnten sie einander nicht ausweichen.

      „Darauf kann ich dir keine Antwort geben“, erwiderte Lesley. „Aber ich rufe dich an, sobald ich mich entschieden habe.“

      Molly stand in der Cafeteria des Krankenhauses in der Schlange und versuchte, sich zwischen einem Sandwich mit Eiersalat und einem mit Hühnersalat zu entscheiden, als David Stern sich vor sie schob.

      „Hallo.“ Er stellte lächelnd das Tablett neben das ihre. „Ich habe darauf gewartet, von Ihnen zu hören.“

      Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nicht bei ihm gemeldet hatte. Sie mochte David, aber sie wollte nicht, dass er fälschlich annahm, zwischen ihnen könnte es zu einer Beziehung kommen.

      „Möchten Sie mir beim Mittagessen Gesellschaft leisten?“, fragte er.

      „Sehr gern.“

      Er bezahlte an der Kasse für ihr Sandwich und ihre Milch sowie für sein eigenes, wesentlich reichhaltigeres Mittagessen und ging zwischen den voll besetzten Tischen auf die Terrasse hinaus.

      Molly folgte ihm und war dankbar, dass er im Freien essen wollte. Sie liebte den Sonnenschein. Unter einem blau-gelben Schirm stellte sie ihr Tablett auf den runden Glastisch.

      „Welche Dekadenz haben Sie sich an dem bewussten Abend geleistet?“, fragte David.

      „Eine Pizza mit Wurst und extra Käse.“ Sie öffnete den Behälter und füllte die Milch in ein Glas.

      „Das erscheint mir reichlich zahm. Eine Scheidung hätte bestimmt einen doppelten Scotch on the rocks erfordert.“

      „Ich sollte jetzt nichts trinken“, erwiderte sie automatisch und stockte. Aber David konnte es genauso gut wissen. Ihre Schwangerschaft war kein Geheimnis. „Ich bin schwanger.“

      Er steckte die Neuigkeit gut weg. „Weiß Ihr Mann Bescheid?“

      „Ja. Es war ein Schock für uns beide, aber er hat mir seinerseits auch einen Schock versetzt.“

      „Wie das?“ David kippte den halben Inhalt des Pfefferstreuers auf seinen Thunfischsalat.

      „Er hat von seinem Anwalt das Scheidungsbegehren zurückziehen lassen. Ich habe meinen Kummer in Pizza erstickt und mir die Augen ausgeweint, nur um dann zu entdecken, dass wir noch immer verheiratet sind.“

      „Will er eine Versöhnung?“

      Molly musste lachen. „So weit geht er nicht. Er will nur bis nach der Geburt des Kindes warten. Ich weiß nicht, wie seine Verlobte das aufnehmen wird, aber das ist sein Problem.“

      „Er ist verlobt?“

      Ihr Leben hörte sich an, als wäre es Teil einer Seifenoper. „Wie ich das sehe, ist sie für Jordan perfekt. Sehen Sie, ich bin keine Spitzenkandidatin für eine Beziehung. Ich würde jedem Mann, der sich mit mir auf etwas einlassen will, eine psychiatrische Behandlung empfehlen.“

      David lachte. „Sie reden, als würden Sie einen Freund brauchen.“

      Dieses Wort hatte auch Jordan benutzt. Wieso wollte plötzlich jeder Mann in ihrem Leben ein Freund sein? Vielleicht sollte sie sich daran gewöhnen. Nur in einem Punkt war Molly sich ganz sicher. Sie wollte nie wieder heiraten.

      „Sie haben recht“, räumte sie ein. „Ich könnte einen Freund gebrauchen.“

      „Ich auch.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Essen. „Meine Frau starb Anfang Januar. Wir waren fünfzehn Jahre verheiratet.“

      „Es tut mir leid, David. Das wusste ich nicht.“

      „Sie litt jahrelang an Krebs. Letztlich war der Tod ein Segen und kam als Freund. Wir hatten beide reichlich Zeit, uns auf das Unvermeidliche einzustellen.“

      „Kann man sich jemals auf den Tod eines geliebten Menschen vorbereiten?“, fragte sie. Als Krankenschwester hatte sie den Tod unzählige Male gesehen. Sie hatte beobachtet, wie Patienten kämpften und sich ans Leben klammerten, bis ihre Knöchel von der Schlacht aufgeschlagen waren. Andere waren mühelos von einem Leben in das nächste geglitten.

      „Ich dachte, ich wäre vorbereitet“, sagte David leise und schmerzerfüllt, „aber ich war es nicht. Ganz sicher wollte ich nicht, dass Joyce noch länger leidet. Aber hinterher hat mich die verzweifelte Einsamkeit überrascht. Die fehlende Verbindung zu einem anderen Menschen.“ Er griff nach seinem Glas Eistee.

      David hatte wie sie den Schatten des Todes erlebt. Das war es wohl, was sie zu ihm hingezogen hatte.

      „Ich habe ein paar Monate gebraucht, um mich mit Joyce’ Tod abzufinden. Ich suche keine Beziehung, falls Ihnen das Sorge bereitet. Ich möchte nichts weiter als ein wenig Gesellschaft, und ich glaube, das suchen wir beide. Vielleicht könnten wir einander helfen.“

      Molly sah ihm in die Augen. „Ja, vielleicht.“

      Jordans Pick-up parkte vor dem Haus. Molly hielt dahinter an und stellte den Motor ab. Vielleicht hätte sie ihn anrufen sollen, aber sie hatte versprochen, nach ihrem Termin bei Doug Anderson vorbeizukommen. Allerdings war es jetzt viel später, als sie gesagt hatte.

      Jordan wirkte überrascht, als er öffnete. Sie dachte, dass möglicherweise Lesley bei ihm war.

      „Komme ich ungelegen?“, fragte sie. „Ich kann wieder gehen.“

      „Unsinn.“ Er musste vor Kurzem heimgekommen sein, weil er noch seine Arbeitskleidung trug, eine Khakihose und ein kurzärmeliges Hemd.

      „Ich kann ganz unauffällig verschwinden, falls jemand bei dir ist.“

      „Ich bin allein.“ Er zog sie ins Haus. „Was ist passiert? Als du nicht gekommen bist, habe ich in Dougs Praxis angerufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht.“

      „Er wurde zu einer Geburt ins Krankenhaus gerufen. Ich musste mir einen neuen Termin geben lassen. Ich wollte dich anrufen, aber du hast eine neue Handy-Nummer.“

      „Richtig. Ich gebe sie dir.“

      „Schon gut, nicht nötig.“ Die Nummer seines Mobiltelefons mit sich herumzutragen, wäre ihr zu intim gewesen.

      Er war von ihrer Weigerung überrascht. „Du könntest sie einmal brauchen.“

      „Ich kann immer in deinem Büro anrufen. Deine Leute können dich dann verständigen.“

      Er zuckte die Schultern, als wäre es ihm gleichgültig, aber das war es nicht. „Wie geht es dir?“, fragte er.

      „Ich habe eine Rossnatur. Die Morgenübelkeit ist diesmal längst nicht so schlimm.“

      Er antwortete nicht, öffnete den Kühlschrank und holte einen Behälter mit Eistee heraus. Ohne sie zu fragen, schenkte er ihr ein Glas ein und gab einen Löffel Zucker hinein, wie sie es mochte.

      „Ich wollte nur vorbeikommen und erklären, wieso ich mich nicht schon früher gemeldet habe.“ Sie stellte sich so, dass sich die Frühstückstheke zwischen ihnen befand. „Ich bleibe nicht.“

      „Wie du willst.“

      Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr wurde auf einmal fürchterlich schlecht. „Kann ich mich einen Moment setzen?“

      „Natürlich.“ Er nahm sie am Arm und führte sie ins Wohnzimmer.

      Das Sitzen half ein wenig, und sie holte ein paarmal tief Luft. Leider reichte es nicht aus. Sie schoss hoch und rannte ins Bad.

      Hinterher war Jordan mit einem nassen Waschlappen zur Stelle. „Tut mir leid“, flüsterte sie, fühlte sich unglaublich schwach und war den Tränen nahe.

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er führte sie zum Sessel zurück und brachte ihr ein Glas Wasser, das sie hastig leerte. Er blieb an ihrer Seite und wusste offenbar nicht, was er machen sollte.

      Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Es geht mir gleich wieder gut.“

      „Entspann dich.“

      Sie fühlte, wie er eine leichte Decke über sie breitete. Sie wollte nicht in Jordans Haus einschlafen, aber sie konnte sich nicht mehr aufraffen.

      Jordan saß ihr gegenüber und betrachtete sie im Schlaf. Lieber Himmel, war sie schön! Aber seit sie ihm gesagt hatte, dass sie wieder ein Kind erwartete, ließ ihn die Angst nicht mehr los. Er wollte Molly die emotionale Stütze bieten, die sie in der Schwangerschaft verdiente, aber er wusste nicht, ob das möglich war. Dieses unschuldige Kind machte ihn schwach vor Sorge.

      Eine blonde Strähne fiel ihr ins Gesicht, und er wollte sie zurückstreichen, ihren Kopf an seine Brust drücken und sie in die Arme nehmen. Er wollte seine Gefühle nicht zu genau untersuchen, weil er sich sonst an ihre unglaubliche gemeinsame Nacht in Manukua erinnerte.

      So war es am Beginn ihrer Ehe gewesen. Ihr gegenseitiges Verlangen war unersättlich, ihr Leben war in jeder Hinsicht glücklich gewesen.

      Er musste sich von Molly zurückziehen, sonst nahmen ihn die schönen Erinnerungen gefangen.

      Das Abendessen bot sich als Lösung an. Er ging in die Küche und griff nach Steaks. Seine kulinarischen Fähigkeiten waren beschränkt, aber er konnte ein Steak anständig grillen. Salate waren auch nicht schwer. Er holte vorbereiteten Salat aus dem Kühlschrank, dazu eine Tomate und grünen Paprika. Von Zeit zu Zeit blickte er unwillkürlich zu Molly.

      Er sah einmal zu oft zu ihr und schnitt sich in den Zeigefinger. Sofort quoll Blut hervor.

      „Verdammt!“ Der Schnitt war tief und blutete stark. Jordan drehte das Wasser auf und hielt den Finger darunter.

      „Was ist passiert?“, fragte sie benommen.

      „Nichts“, knurrte er.

      „Du hast dich geschnitten.“ Sie trat neben ihm. „Zeig her.“

      Er riss die Hand zurück. „Ich habe gesagt, es ist nichts.“

      „Dann lass es mich ansehen.“ Sie drehte das Wasser ab, hielt seinen Arm fest und umwickelte seine Hand mit einem sauberen Küchentuch.

      „Es ist nicht so schlimm“, behauptete er und kam sich albern vor.

      „Du wirst es überleben“, stimmte sie zu. „Ich mache dir einen Verband, und in einer Woche bist du so gut wie neu.“ Sie öffnete den Schrank neben der Küchenspüle, holte das Verbandzeug heraus und versorgte seinen Zeigefinger. Als sie fertig war, drückte sie einen Kuss auf seinen Handrücken.

      So schlicht der Kuss auch war, die Wirkung traf ihn doch unvorbereitet. So war es auch in Manukua gewesen, als sie ihm die Arme um den Nacken gelegt und er ihren Atem an seinem Hals gefühlt hatte.

      Keiner von ihnen bewegte sich, keiner atmete. Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben. Er musste sie küssen. Er wollte es nicht einfach. Er musste!

      Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie schmiegte sich in seine Arme, öffnete die Lippen und erbebte, als sie sich an seinen Körper drückte.

      Er küsste sie, und obwohl sie protestierte, küsste er sie erneut und drängte sie gegen die Küchentheke. Was sanft begonnen hatte, schlug rasch in hektisches Verlangen um. Während er ihren Mund eroberte, öffnete er ihre Bluse und legte die Hände um ihre Brüste.

      „Jordan …“ Sie hauchte seinen Namen so atemlos nur, wenn sie wollte, dass er sie liebte. Es war noch nicht so lange her, als dass er es vergessen hätte.

      Er schob seine Hände an ihre Hüfte, drückte sie an sich und ließ sie die Kraft seines Verlangens fühlen. Sie stöhnte und kam seinem Kuss entgegen.

      Jordan wusste nicht, woher er die Kraft nahm, sich von ihr zu lösen. „Nicht in der Küche“, sagte er belegt, hob sie auf die Arme und trug sie zum Sofa im Wohnzimmer. Sie beide waren verrückt, doch das störte ihn nicht.

      Er senkte sich vorsichtig auf sie, um sie oder das Baby nicht zu verletzen. Ihre Brüste waren voller, als er in Erinnerung hatte. Er konnte nicht widerstehen, schloss seine Lippen um eine Brustspitze und saugte sanft daran.

      Molly bäumte sich unter ihm auf, und er lächelte. „Ich will dich“, flüsterte er und drängte ihre Schenkel mit seinem Bein auseinander.

      „Ich weiß.“ Ihre Stimme klang belegt. „Ich will dich auch.“

      Er legte seine Hände wieder auf ihre Brüste, und sie bog sich ihm lustvoll entgegen. Ihre Lippen waren so nahe, dass er sie küssen musste und seine Zunge tief in ihren Mund schob.

      In diesem Moment erkannte er, wie sehr er sie vermisst hatte und wie sehr er sie brauchte. Er hatte sich verweigert und seine Liebe hinter einer Mauer aus Angst verborgen.

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er fühlte ihre Tränen. Er wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, aber er konnte es nicht. In seinem Hals steckte ein Kloß. Stattdessen küsste er sie sanft und liebevoll.

      „Ich liebe dich“, flüsterte er. „Ich habe keinen Moment aufgehört, dich zu lieben.“

      „Was ist mit dem Baby?“

      „Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach noch nicht.“

      Das Telefon klingelte und zerstörte den Bann.

      „Kümmere dich nicht darum“, sagte er.

      „Nein, es könnte wichtig sein.“

      Nichts war wichtiger, als sie in seinen Armen zu halten, doch das Telefon klingelte erneut. Wider besseres Wissen löste er sich von Molly und griff nach dem Hörer.

      „Hallo!“, rief er ärgerlich.

      „Jordan.“ Es war Lesley.

      Er schloss die Augen und stöhnte.

      „Jordan, bist du da?“

      „Ja.“ Mehr als dieses eine Wort brachte er nicht hervor.

      „Stimmt etwas nicht? Du klingst so verändert.“

8. KAPITEL

      „Lesley“, sagte Jordan und sah aus den Augenwinkeln, wie Molly vom Sofa sprang und hastig ihre Kleidung in Ordnung brachte.

      „Ich dachte, du willst es wissen“, sagte Lesley, als er nicht weitersprach.

      „Wissen?“

      „Was ich beschlossen habe“, fuhr sie fort.

      „Ja, natürlich.“ Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. „Molly, warte!“

      Sie zögerte.

      „Molly ist jetzt bei dir?“, fragte Lesley.

      „Ja. Könnten wir später sprechen?“

      „Das hört sich vernünftig an. Morgen Vormittag?“

      „Sicher, sicher.“ Er wollte nichts weiter, als den Anruf beenden, damit er Molly zurückhalten konnte.

      „Um zehn?“

      „Sehr gut. Bis dann.“ Er legte auf, als Molly gerade an ihm vorbei zur Haustür ging. „Warte bitte!“, rief er und stolperte beinahe, so beeilte er sich.

      Sie blieb stehen und presste schützend die Tasche gegen ihren Bauch. Sie starrte auf seine Brust, und ihre Brüste hoben und senkten sich, so eilig hatte sie es, von ihm wegzukommen.

      „Bitte, geh nicht! Wir müssen zuerst über alles reden.“

      „Nein“, antwortete sie steif.

      „Verdammt, Molly, tu das nicht!“

      „Ich? Ich bin nicht derjenige mit einer Verlobten und einer Ehefrau. Meiner Meinung nach hast du eine Frau zu viel. Ich will dich nicht wiedersehen, Jordan. Mein Vater wird dich verständigen, sobald das Kind auf der Welt ist. Dann kann Larry die Papiere bei Gericht vorlegen. Ich bitte dich nur darum, mir mitzuteilen, wann die Scheidung rechtskräftig ist.“ Ihre Stimme bebte.

      „Wie kannst du so einfach weggehen, nachdem das passiert ist? Beinahe passiert ist“, verbesserte er sich.

      „Ganz einfach. Wir waren ein Ehepaar, und man könnte sagen, dass wir in alte Gewohnheiten verfallen. Es hat nichts bedeutet. Das konnte es auch nicht, da du Lesley heiraten willst. Wir sind nur Menschen, nicht wahr? So etwas kommt eben vor. Es ist geschehen, aber wir sollten dem keine Bedeutung beimessen.“

      „Alte Gewohnheiten?“, wiederholte er. „Das glaubst du doch selbst nicht.“

      „Ach, komm, Jordan!“ Sie lachte, doch es klang hohl. „Wir haben uns auf dieser Couch öfter geliebt als im Bett.“

      Er konnte ihr nicht widersprechen. Aber es war keine Gewohnheit gewesen, sie zu küssen. Es war eine Wiederentdeckung gewesen, ein Erwachen. Das wollte er nicht durch eine Ausrede wegwischen. Er hatte auch nicht vor, die Angelegenheit zwischen ihnen ungeklärt zu lassen.

      „Es war viel mehr als Gewohnheit, und das weißt du“, widersprach er.

      Sie seufzte frustriert. „Ich werde nicht hier herumstehen und mit dir streiten. Wenn dir meine Erklärung nicht gefällt, such dir eine, die dir passt.“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Es gilt, was ich gesagt habe. Ich will dich nicht wiedersehen. Mach es bitte nicht schwieriger, als es ohnedies schon ist.“

      „Wenn du dir wegen Lesley Sorgen machst …“

      „Ich werde über Lesley weder mit dir, noch mit sonst jemandem diskutieren.“

      „Zwischen Lesley und mir ist es aus“, sagte er und begriff dann erst, dass Molly bereits gegangen war. Sollte er ins Freie laufen und noch einmal versuchen, vernünftig mit ihr zu sprechen?

      Seine Beziehung mit Lesley war ein Fehler gewesen. Wieso hatte er so lange gebraucht, um das zu erkennen? Er wusste gar nicht, wieso er sich überhaupt mit ihr eingelassen hatte. Vermutlich aus Einsamkeit.

      Die Hände in den Taschen, ging er nach draußen und näherte sich Molly. Er wollte seinen Stolz überwinden, um sie bei sich zu behalten.

      „Du läufst wieder weg“, hielt er ihr vor.

      „Wieder?“ Sie sah ihn zornig an. „Willst du wirklich behaupten, ich wäre weggelaufen, als ich auszog? Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, Jordan Larabee, dass du mich förmlich hinausgedrängt hast?“

      „Das ist nicht wahr!“ Er versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten.

      „Du hast meinen Anblick nicht ertragen, denn sooft du mich angesehen hast …“

      „Du hast nur pausenlos geweint. Verdammt, Molly, du hast nichts weiter getan, als im Haus herumzuhängen und wochenlang zu weinen. Jeff war der Mittelpunkt jedes Gedankens und jedes Gesprächs. Hast du gedacht, er kommt zurück, wenn du lange genug weinst?“

      „Ich habe getrauert.“

      „Du hast nicht einmal den Anstand besessen, mir zu sagen, dass du mich verlässt. Ich kam nach Hause und fand einen albernen Zettel an der Kühlschranktür. Konntest du es mir nicht von Angesicht zu Angesicht sagen?“

      „Wozu hätte ich das tun sollen? Wir hatten seit Wochen nicht mehr miteinander gesprochen. Ich habe dir lediglich eine Nachricht hinterlassen, weil ich fürchtete, dass du sonst erst nach einem Monat bemerken würdest, dass ich nicht mehr da bin.“

      „Ich bin mit Jeffs Tod auf meine eigene Art umgegangen!“, schrie er.

      „Du bist mit gar nichts umgegangen. Du hast von mir verlangt, ich sollte so tun, als hätte er nie gelebt. Ich sollte weitermachen, als wäre alles in Ordnung. Das konnte ich damals nicht, und das will ich jetzt nicht.“

      „Du tust es schon wieder!“, schrie er. „Du hältst mir Jeff vor! Du benutzt ihn als Waffe, um mich ins Unrecht zu setzen!“

      „Du bist derjenige, der die gleichen Fehler wiederholt!“ Sie schleuderte ihm die Worte förmlich entgegen. „Du willst jetzt so tun, als gäbe es dieses Baby auch nicht!“ Sie legte die Hand auf ihren Leib. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich halte es für pure Ironie, dass du mir Weglaufen vorwirfst, obwohl du fast vier Jahre lang nichts anderes getan hast.“

      Er ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte seinen Zorn. „In einem hast du recht. Es gibt keinen Grund, dass wir beide noch zusammentreffen. Wir sollten nicht dieselben Fehler wieder begehen.“

      „Das ist mir nur angenehm. Geh zu der süßen und verständnisvollen Lesley zurück!“ Sie hatte ihren Wagen erreicht.

      „Ich bin überzeugt, dass ihr beide füreinander wie geschaffen seid!“

      Am folgenden Vormittag traf Jordan sich mit Lesley. Er wollte sanft mit ihr umgehen und hoffte ehrlich, ihre inoffizielle Verlobung so beenden zu können, dass ihr Stolz nicht verletzt wurde.

      Nach seinem Streit mit Molly waren seine Nerven zum Zerreißen angespannt. Er fühlte sich ungeduldig und matt. Den Großteil der Nacht hatte er nachgedacht, ohne dass dabei irgendetwas herausgekommen wäre. Am Morgen war er wie benebelt erwacht.

      „Die letzte Zeit war für keinen von uns leicht, nicht wahr?“, bemerkte Lesley und brachte ihm automatisch eine Tasse Kaffee.

      Er saß in dem Ledersessel vor ihrem Schreibtisch und dankte ihr mit einem Lächeln. Damit er diese Geschichte überstand, war wesentlich mehr als Koffein nötig.

      „Ich habe in den letzten zwei Tagen ernsthaft meine Gefühle erforscht.“ Sie setzte sich hinter den Schreibtisch, wobei sie es vermied, Jordan direkt anzusehen. Offenbar fühlte sie sich genauso unbehaglich wie er.

      „Zu welchem Schluss bist du gekommen?“ Er nahm einen Schluck Kaffee und stellte überrascht fest, dass es ihm half, seine Gedanken zu klären.

      „In erster Linie wurde mir bewusst, dass ich mich auf ein albernes Spiel eingelassen habe“, räumte sie nervös ein. „Du liebst Molly. Ich hätte es erkennen müssen, als du zu ihr nach Manukua gereist bist. Bei deiner Rückkehr wusste ich sofort, dass sich die Dinge zwischen uns verändert hatten, aber ich wollte es nicht akzeptieren. Dann habe ich euch beide auf der Hochzeit ihrer Cousine tanzen gesehen. Da hätte es mir nun wirklich klar sein müssen. Als ich dann erfuhr, dass Molly schwanger ist und du die Scheidung hinausschiebst … Nun, das spricht für sich, nicht wahr?“

      „Ich wollte dich nicht verletzen.“ Wie schwach das klang!

      Sie legte die Hände um die Kaffeetasse und brauchte einen Moment, um sich zu fassen, ehe sie fortfuhr.

      „Jetzt ist mir klar, dass ich dich aus völlig falschen Gründen heiraten wollte. Wir haben lange zusammengearbeitet und waren auch gern zusammen, aber es gab nie große Leidenschaft zwischen uns. Ich wollte dich heiraten, Jordan, weil ich mir so sehr wünsche, verheiratet zu sein. Jahrelang habe ich für meine Karriere gearbeitet. Dann wurde ich eines Morgens wach und stellte fest, wie schrecklich einsam ich bin. Ich wollte eine Liebesbeziehung. Ich brauchte eine.“

      „Wir waren beide verlorene und einsame Seelen“, warf er ein.

      „Ich war einverstanden, keine Kinder zu bekommen, aber ich hoffte, du würdest es dir später anders überlegen. Was für eine trügerische Hoffnung!“

      „Es sollte mich freuen, wenn wir Freunde bleiben können.“

      Sie nickte. „Natürlich. Ich bin nicht wütend – zumindest nicht auf dich. Du bist ein guter Mensch, Jordan, und ich hoffe, dass du mit Molly alles klären kannst.“

      „Das hoffe ich auch.“ Aber im Moment sah es nicht danach aus. Er stand auf und stellte die Kaffeetasse weg. „Es gibt auch für dich den Richtigen, Lesley. Wenn du ihn triffst, wirst du das erkennen.“

      Der Oktober war Mollys Lieblingsmonat. Der Wind vom Lake Michigan war noch warm und wirbelte gelbe und braune Blätter auf, während sie ihren Wagen vor dem Park in ihrer Nachbarschaft abstellte.

      Mit viereinhalb Monaten machte sich das Baby bemerkbar, streckte sich und erforschte seine Welt.

      Molly hatte Jordan seit jenem schicksalhaften Nachmittag vor sechs Wochen nicht wiedergesehen. Er hatte keinen Versuch unternommen, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Und sie wollte eindeutig nicht mit ihm zusammentreffen. Nicht nach den schrecklichen Worten, die sie zueinander gesagt hatten.

      Jetzt war sie endlich so weit, dass sie dankbar auf Jeffs kurzes Leben zurückblicken konnte. Diese wenigen, kostbaren Monate konnte ihr niemand nehmen.

      „Ich dachte, du würdest auf mich warten“, sagte David atemlos, als er in seinem blauen und silbernen Jogginganzug auf sie zukam. Er passte sich ihren langsameren Schritten an, blieb stehen und stützte die Hände auf die Knie, während er nach Luft rang. „Wie sehe ich aus?“, fragte er mit einem besorgten Blick zu ihr.

      „Wie ein Athlet bei den Olympischen Spielen“, log sie.

      David hätte gelacht, hätte er dazu noch die Energie besessen. „Ich mag an dir, wie überzeugend du lügen kannst“, stieß er hervor.

      Lächelnd blickte sie in die Sonne.

      „Wollen wir etwas trinken?“, schlug er vor.

      „Gern.“

      Er ging mit ihr in ein Café auf der anderen Straßenseite und bestellte Milchkaffee. Sie saßen im Freien. Der Sonnenschirm war geschlossen, und bunte Blätter wirbelten um ihre Füße. „Ich habe für den Samstagabend zwei Karten für ‚Les Miserables‘“, erwähnte David nach einem Schluck Kaffee.

      Nicht zum ersten Mal deutete er an, dass er sie gern ausführen wollte. Doch Molly fürchtete, die Kollegen im Krankenhaus könnten David für den Vater ihres Kindes halten, falls sie sich offen mit ihm traf. Sie wollte ihn nicht in Klatsch und Tratsch hineinziehen.

      „Man sieht mir allmählich etwas an“, stellte sie fest.

      „Stört es dich, wenn man dich mit mir in der Öffentlichkeit sieht?“
 
      Sie lachte leise. „Nein, natürlich nicht.“
 
      „Warum zögerst du dann? Es sind hervorragende Karten.“
 
      Sie musste ehrlich zu ihm sein. „Ich fürchte, jemand könnte dich für den Vater halten, und ich möchte deinem Ruf nicht schaden.“

      Er lachte darüber. „Ich warte seit Jahren auf jemanden, der meinem makellosen Ruf schadet. Komm schon, Molly, wir wollen gefährlich leben! Das Stück wird dir gefallen, und wir beide haben uns einen schönen Abend verdient, meinst du nicht?“

      „Haben wir das?“

      „Ich habe soeben einen neuen Streckenrekord aufgestellt. Für diesen Fall habe ich mir eine besondere Belohnung versprochen.“

      „Du meinst das Stück?“

      „Nein.“ Er griff nach ihrer Hand. „Eine Verabredung mit dir. Du begleitest mich doch?“

      Obwohl sie nicht überzeugt war, richtig zu handeln, stimmte sie zu. Sie war einsam, und David war ihr Freund.

      Jordan wollte von Anfang an nicht in dieses alberne Stück gehen. Er hatte die Karten schon vor sechs Monaten gekauft, weil Lesley unbedingt ‚Les Miserables‘ sehen wollte.

      Er rief sie an und erinnerte sie an die Karten. Er wollte sie fragen, ob sie beide für sich haben wollte. Es war das erste Mal seit sechs Wochen, dass sie nicht nur geschäftlich miteinander sprachen. Lesley schlug vor, gemeinsam hinzugehen. Er fand, dass er ihr das schuldete. Vielleicht stimmte er auch nur zu, weil er so verdammt einsam war.

      Die letzten sechs Wochen waren schwierig gewesen. Molly hatte verlangt, dass er sie nicht besuchte, und er richtete sich nach ihren Wünschen. Allerdings spielte er ständig mit dem Gedanken an einen letzten Versöhnungsversuch.

      Aus einer Reihe ausgezeichneter Gründe hatte er keinen unternommen. Nein, es war doch nur ein einziger ausgezeichneter Grund gewesen.

      Molly hatte recht gehabt.

      Er war davongelaufen, genau wie sie behauptet hatte. Er hatte sich geweigert, sich mit Jeffs Tod auseinanderzusetzen oder das neue Leben zu akzeptieren, das in ihrem Körper heranwuchs.

      Er holte Lesley um sieben ab und pfiff anerkennend bei ihrem Anblick. Sie trug ein dunkelblaues, knöchellanges Seidenkleid, das sich wie eine zweite Haut um ihre Hüften schmiegte.

      „Du siehst fantastisch aus“, stellte er fest, doch selbst dabei wanderten seine Überlegungen zu Molly. Sie war jetzt bald im fünften Monat. Bestimmt sah man ihr die Schwangerschaft schon an.

      Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken an seine Frau loszuwerden. Heute Abend wollte er sich unterhalten, seine Sorgen vergessen und sich mit der schönen Frau an seinem Arm beschäftigen.

      Sie trafen zeitig im Shubert Theater ein. Jordan kaufte gerade ein Programm, als er Molly im Foyer entdeckte.

      Sein Herz setzte für einen Moment aus. Sie lachte glücklich. Er hatte noch nie eine so schöne Frau gesehen. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid mit Goldpailletten am Oberteil und am Saum. Das Kleid hätte an einem Pariser Model nicht eleganter wirken können.

      Ihr Haar war länger, als er in Erinnerung hatte. Sie hatte es hinter die Ohren gekämmt, und es fiel auf ihre nackten Schultern. Die langen goldenen Ohrringe hatte er ihr zum ersten Weihnachtsfest nach ihrer Hochzeit geschenkt.

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass Molly nicht allein war. Ein großer, stämmiger Mann stand neben ihr. Jordan erkannte ihn. Sie war mit dem Mann hier, mit dem sie auf Katis Hochzeit getanzt hatte.

      Sie hatte den Nerv besessen, ihm Lesley vorzuhalten, hatte jedoch selbst etwas mit einem anderen Mann! Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu ihr zu stürmen und eine Szene zu machen.

      Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben, und es verging eine Weile, ehe er auf seinen Sitz und zu der wartenden Lesley zurückkehrte.

      Nach einer Weile wandte sie sich an ihn und flüsterte: „Jordan, um Himmels willen, was ist denn los?“

      „Nichts.“

      „Warum bist du so verkrampft?“

      „Ich bin nicht verkrampft!“ Offenbar konnte er seinen Ärger nicht verbergen. „Entschuldige mich für einen Moment.“ Damit schnellte er hoch.

      „Jordan, das Stück beginnt gleich.“

      Er ignorierte ihren Einwand. Praktischerweise saß er direkt am Mittelgang und rannte förmlich ins Foyer hinaus. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er dort wollte.

      Sobald er das Foyer betrat, erkannte er seinen Fehler. Molly stand noch immer hier, der mit ihr befreundete Arzt neben ihr.

      Ihre Blicke trafen sich. Molly legte die Hand auf den Arm ihres Begleiters und entschuldigte sich offenbar.

      David Stern sah zu ihm herüber, doch Jordan kümmerte sich nicht um ihn. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf die näherkommende Molly. Sie rückte nervös den Riemen ihrer Abendtasche auf ihrer Schulter zurecht.

      Gleich darauf standen sie einander schweigend gegenüber.

      Molly sprach zuerst. „Hallo.“

      „Molly.“ Er musste die Hände in die Taschen seines Smokings schieben, sonst hätte er sie wahrscheinlich in seine Arme gezogen. Wieder herrschte eine Weile Stille, während er ihren Blick in sich aufsog. „Wie fühlst du dich?“

      „Sehr gut.“ Sie legte die Hand auf ihren leicht gerundeten Bauch. Die Schwangerschaft war nicht auffällig, aber doch schon zu sehen. „Und du?“

      Er zuckte die Schultern. „Du siehst gut aus.“

      Sie lächelte, senkte jedoch den Blick und schien sich bei seinem Kompliment nicht wohlzufühlen. Noch vor Minuten hatte er ihr den Hals umdrehen wollen. Ein Blick, ein leises Wort, und er war bereit, ihr aus der Hand zu fressen.

      „Siehst du den guten Doktor oft?“ Er blickte kurz zu dem Mann, der ungeduldig darauf wartete, dass sie zu ihm zurückkam. Er biss die Zähne zusammen, um nicht etwas zu sagen, das er nicht sagen sollte.

      „Nicht oft. Wie geht es Lesley?“

      Jordan wusste nicht, ob Molly sie beide zusammen gesehen hatte. „Gut.“

      Das Orchester begann zu spielen, und Molly senkte wieder den Blick. „David und ich sollten lieber auf unsere Plätze gehen. Hat mich gefreut, dich wiederzusehen.“

      Er behielt die Hände in den Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten, um sich nicht zum Narren zu machen. „Hat mich auch gefreut.“

      „Gute Unterhaltung“, fügte sie leise hinzu und wandte sich ab.

      Er wusste nicht, warum Molly immer wieder von ihm wegging. Und jedes Mal war es, als würde sie einen Teil seines Herzens mitnehmen.

      Er wartete, bis seine Frau und Dr. Stern nicht mehr zu sehen waren, ehe er auf seinen Sitz zurückkehrte. Das Stück mochte eines der bekanntesten und beliebtesten aller Zeiten sein, doch es konnte Jordans Aufmerksamkeit nicht fesseln. Wahrscheinlich hätte das kein Stück geschafft.

      Irgendwie gelang es ihm im Verlauf des Abends, die richtigen Worte zu finden, einen Kommentar über die Aufführung abzugeben und sogar über einen Scherz von Lesley zu lachen. In der Pause entfernte er sich unter dem Vorwand, zwei Glas Wein zu holen, doch in Wahrheit stand er abseits und wartete und hoffte, noch einen Blick auf Molly und ihren sich rundenden Bauch werfen zu können.

      Er fand sie in dem überfüllten Foyer nicht. Tief enttäuscht kehrte er auf seinen Sitz zurück. Die Heftigkeit seiner Gefühle jagte ihm Angst ein. Bei ihrem letzten Beisammensein hatten sie einander fast geliebt. Er begehrte sie, brauchte sie, wollte sie in seinen Armen fühlen, wenn sie sich liebten, und hören, wie sie ihm süße Versprechungen ins Ohr flüsterte. Er wollte, dass sie sich im Schlaf an ihn schmiegte. Er wollte zusehen, wie sie erwachte und ihm sanft und sexy entgegenlächelte. Er wollte, dass sie ihm die Arme entgegenstreckte und ihn in ihr Herz aufnahm.

      Jordan hatte keine Ahnung, wie er den Rest des Stücks überstand. Mindestens hundertmal spielte er mit dem Gedanken, Molly zu suchen und darauf zu bestehen, dass sie auf der Stelle mit ihm ging. Ohne Erklärung, ohne Entschuldigung.

      Er fuhr Lesley nach Hause und kämpfte gegen sein schlechtes Gewissen an, weil er nicht schnell genug von ihr wegkommen konnte. Wie immer war sie warmherzig und großzügig und verständnisvoll.

      Er hatte sich nie für einen Mann gehalten, der nur schwer etwas begriff. Doch er fand keine andere Erklärung dafür, dass er schon so lange von Molly getrennt war. Jetzt mochte es zu spät sein. Vielleicht hatte er sie an einen anderen Mann verloren. Der Gedanke quälte ihn.

      Es gab nur eine Möglichkeit, um es herauszufinden.

      Fragen.

      Zwei Tage später betrat Jordan das Büro von Ian Houghton und schüttelte seinem Schwiegervater die Hand.

      „Schön, dich wiederzusehen.“ Ian deutete auf den Ledersessel vor seinem Schreibtisch. „Welchem Umstand verdanke ich dieses unerwartete Vergnügen?“

      Ian blieb immer Gentleman, doch Jordan kannte den alten Mann gut genug, um das zufriedene Strahlen in seinen Augen zu erkennen. Ian hatte lange auf diesen Tag gewartet.

      Jordan sah keinen Grund, warum er um den heißen Brei herumschleichen sollte. „Ich will Molly wiederhaben. Ist es zu spät?“

      Ian holte aus seiner Schreibtischschublade eine dicke kubanische Zigarre. Natürlich zögerte Ian die Antwort so lange wie möglich hinaus. Er griff nach seinem Feuerzeug und hielt die Flamme an die Zigarre.

      „Zu spät?“, wiederholte er, nachdem er ein paarmal gezogen hatte. „Ich weiß es nicht. Das musst du Molly fragen, nicht mich.“

      „Ich habe sie am Samstagabend gesehen.“

      „Sie war mit David zusammen?“

      Jordan nickte. „Trifft sie den Arzt häufig?“

      Ian stieß eine Rauchwolke aus, und der Duft von Tabak erfüllte das Büro. „Nicht dass ich wüsste, aber meine Tochter bespricht so etwas nicht mit mir.“

      Jordan war enttäuscht. Er hatte gehofft, Ian könnte ihm mehr über Mollys Beziehung zu diesem Mann erzählen. Wenn er zu spät kam und sie David liebte, musste er sich notgedrungen damit abfinden. Doch wenn er bei ihr noch eine Chance hatte, eine noch so kleine Chance, wollte er sie nutzen und dafür sorgen, dass ihre Ehe funktionierte.

      „Was ist mit dem Baby?“, fragte Ian. „Molly sagte, du willst nichts mit dem Kind zu tun haben.“

      Jordan antwortete nicht gleich. Es ging nicht darum, dass er die Frage nicht mochte. Er hatte nur keine Antwort. Er strich sich über das Gesicht und lehnte sich auf den weichen Lederkissen zurück. „Ich weiß es nicht.“

      Ian schwieg eine Weile. „Bist du hier, um dir einen Rat zu holen?“

      „Nein“, sagte Jordan steif. Doch dann erkannte er, dass er bisher mit Stolz nicht weitergekommen war. „Aber wenn du mir einen geben willst, höre ich ihn mir an.“

      Ian lächelte. „Entscheide dich wegen des Kindes, bevor du zu Molly gehst. Du hast es hier mit einem Kopplungsgeschäft zu tun. Nichts auf dieser Welt kann meine Tochter von ihrem Kind trennen. Nicht einmal du, und der Himmel weiß, dass sie dich liebt.“

      Das hätte Jordan ermutigen sollen, tat es aber nicht.

      Er stand auf. Er sehnte sich verzweifelt nach Molly. Und er ertrug es nicht, wieder ein Kind zu lieben.

      Wortlos verließ er Ians Büro, trat ins Freie und ging an seinem Wagen vorbei, immer weiter, Häuserblock um Häuserblock, Meile um Meile. Jeder Schritt brachte ihn voran, half aber nicht, sein Dilemma zu lösen.

      Er brauchte Molly.

      Aber nicht das Kind.

      Ian hatte recht. Molly und das Baby waren ein ‚Kopplungsgeschäft‘. Es gab das eine nicht ohne das andere, sondern nur beides zusammen.

      Jeffs pausbäckiges, glückliches Gesicht, das ihm fröhlich entgegenlächelte, verfolgte ihn. Der Schmerz der Erinnerung war schlimmer als jede körperliche Qual, die er erlebt hatte. Körperlichen Schmerz konnte er ertragen, aber nicht diese endlose gefühlsmäßige Folter.

      Plötzlich war Jordan müde und verloren. Es kam ihm so vor, als wäre nichts mehr real. Er ging immer weiter, aber er tat es wie in einem Nebel und ohne ein bestimmtes Ziel. Zumindest erkannte er es erst, als er die Straße überquerte. Er stand vor Mollys Doppelhaus.

      „Entscheide dich wegen des Kindes, bevor du zu Molly gehst.“ Ians Worte klangen in seiner Erinnerung nach, als er ihre Veranda betrat.

      Er hatte Molly nichts anzubieten und konnte nichts sagen – nur dass er sie wieder in seinem Leben haben wollte. Abgesehen davon war er genauso ratlos wie bei seinem Besuch bei Ian.

      Er musste sie sehen, sonst wurde er verrückt. Er musste wissen, dass sie ihn noch immer liebte. Er musste wissen, ob es noch eine winzige Chance gab, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.

      Er musste wohl unbewusst geklingelt habe, weil Molly plötzlich vor ihm stand. Nur das dünne Drahtgeflecht der Fliegengittertür trennte sie beide.

      „Jordan, was machst du hier?“ Sie betrachtete ihn, während er den Aufruhr in seinem Inneren nicht verbergen konnte.

      Sie war offenbar irritiert, ihn zu sehen. Sie trug Jeans und ein lose fallendes Shirt. Sein Blick wanderte zu ihrer Körpermitte. Der Knopf der Jeans stand offen, um dem Baby mehr Platz zu bieten.

      Das Baby …

      „Komm herein.“ Sie hielt ihm die Tür auf.

      Er wandte seinen Blick nicht von ihr. „Bist du allein?“ Wegen der Macht, die sie über ihn besaß, versuchte er, sich von ihr zu distanzieren. Mit einem Blick, einem Wort konnte sie ihn vernichten.

      „Ja“, erwiderte sie überrascht.

      Er trat ein und schloss die Tür. Was sollte er zu Molly sagen, das etwas bewirkte?

      „Warum bist du hier?“ Sie stand keinen halben Meter von ihm entfernt.

      „Liebst du ihn?“, platzte er heraus.

      „David? Nein, auch wenn es dich nichts angeht.“

      Sein Herz raste. Er schloss kurz die Augen.

      Jordan war kein Mann der Worte. Er hatte in der Vergangenheit nie die richtigen Worte gefunden, und er fand sie auch jetzt nicht. Dabei wollte er erklären, warum er weit von seinem Wagen entfernt vor ihrer Tür aufgetaucht war.

      „Jordan“, flüsterte sie verwirrt.

      Er sah ihr in die Augen. „Es tut mir leid, Molly“, sagte er leise. „Verdammt leid!“ Er brachte die Worte kaum hervor. Er wollte noch mehr sagen, musste es sagen, konnte es jedoch nicht.

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Unterlippe begann zu beben, während sie gegen ihre Gefühle ankämpfte.

      Er wusste nicht, wer von ihnen beiden sich zuerst bewegt hatte. Es spielte auch keine Rolle. Im nächsten Moment lagen sie einander in den Armen. Er fühlte, wie Tränen über ihr Gesicht liefen, war jedoch nicht sicher, ob es nicht doch seine eigenen waren.

      Mit einem tiefen, befriedigten Stöhnen küsste er sie.

      Der Kuss löste sofort Sanftheit und Leidenschaft aus, und es war unmöglich festzustellen, was von beidem stärker war.

      Er drückte sie gegen die Tür, und sie seufzte, als er ihr die Zunge streichelnd und aufreizend in den Mund schob. Er lockte sie und vereinigte sich mit ihr, bis aus ihrem Seufzen ein Stöhnen wurde.

      Irgendwie fand er die Kraft, sich von ihren Lippen zu lösen. Seine Brust hob und senkte sich, ihre ebenso. Sie hatte ihre Finger in seinem Shirt verkrallt und hielt die Lippen leicht geöffnet.

      „Sag mir, dass ich gehen soll, Molly. Wirf mich hinaus, sonst kann ich meine Hände nicht von dir lassen. Ich brauche dich so sehr!“

      Er betrachtete sie eindringlich, wusste, dass er das Unmögliche wollte, betete jedoch, dass sie ihn genauso dringend brauchte wie er sie.

      Ganz langsam begann sie zu lächeln. „Willst du, dass wir uns lieben?“

      Er schloss aufstöhnend die Augen. „Ja, Himmel, ja!“

      „Was ist mit Lesley?“

      Er zerrte das Shirt hastig über seinen Kopf. „Ich habe vor sechs Wochen mit ihr gebrochen.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“ Er schleuderte das Shirt beiseite, entblößte ihre Brüste und tastete nach dem Reißverschluss ihrer Jeans. Sie lachte leicht, küsste ihn und setzte ihre Zunge ein, dass ihm fast die Knie wegknickten.

      „Wieso hast du so lange gebraucht, um zu mir zurückzukommen?“, flüsterte sie.

9. KAPITEL

      Jordan hob Molly auf die Arme, trug sie in ihr Schlafzimmer und legte sie auf das Bett. Sie blickte lächelnd zu ihm hoch. Ihre Jeans war schon offen, und sie schob sie eilig über Hüften und Beine hinunter, während er sich genauso hastig entkleidete.

      Er kam zu ihr auf das Bett und küsste sie. Molly stöhnte, als er sich auf den Rücken rollte und sie mit sich zog. Mit seiner Zunge eroberte er ihren Mund, schob seine Finger in ihr Haar und nahm sie gefangen.

      Es war lange her, dass er sie so berührt hatte. Sie konnte kaum stillhalten und bewegte ihre Hüften an ihm.

      Er hielt sie wie in einem Schraubstock fest und sah ihr tief in die Augen. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sie nicht sofort auf den Rücken zu rollen und sich in sie zu versenken.

      „Jordan.“ Sie hauchte seinen Namen. „Liebe mich …“

      Er schloss für einen Moment die Augen und streichelte ihre Hüften und Schenkel. Sorgfältig bedacht, nicht sein volles Gewicht auf sie zu senken, drehte er sich mit ihr herum, bis er ausgestreckt auf ihr lag. Provozierend träge drängte er ihre Beine auseinander und machte sich zum Eindringen bereit.

      Sie schloss die Augen, als sie ihn fühlte, und atmete flach, während sie wartete. Noch hielt er sich zurück, aber wenn er länger wartete, würde er sie in den Wahnsinn treiben. Sie hob sich ihm entgegen und überraschte ihn. „Jordan … hör jetzt nicht auf, bitte!“

      Er erfüllte sie. Sie stöhnte gleichzeitig mit ihm auf und umschloss ihn. Er ließ ihr einen Moment, damit sie sich auf ihn einstellen konnte, und drang tiefer in sie ein, bis sie vollständig vereinigt waren.

      Erst jetzt hielt er still, und sie begann wieder zu atmen. Sie blickte zu ihm hoch und wusste, dass er in ihrem Blick die Liebe erkannte, die sie verbergen wollte.

      Eine einzelne Träne rollte aus ihrem Augenwinkel auf das Kopfkissen. Sein Gesicht verschwamm. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich.

      Sie umschlang seinen Rücken mit den Beinen und legte ihre Arme um seinen Nacken. Und sie küsste ihn voll Liebe, bis aus Zärtlichkeit pures Verlangen geworden war.

      Er begann, sich zu bewegen, und schlug ein so schnelles und wildes Tempo an, dass sie sich nur an ihn klammern konnte.

      Mit jedem Stoß steigerte er sich noch, bis sie dachte, sie würden vom Bett fallen. Es hätte ihr nichts ausgemacht. Sie rang nach Luft und stöhnte und schrie auf, während sie sich der verzehrenden, totalen Erfüllung näherte. Sobald es so weit war, grub sie die Fingernägel in seine Schultern.

      Er warf aufstöhnend den Kopf zurück, hielt die Augen fest geschlossen und vereinigte sich so lange mit ihr, bis sie beide zu schwach und ausgelaugt waren, um noch weiterzumachen.

      Erst dann hielt er still und drückte sein Gesicht an ihren Hals. Die Stille wurde nur von ihrem Atmen durchbrochen.

      Jordan erwachte irgendwann. Molly schlief noch. Er drehte sich auf die Seite, um sie zu betrachten, hielt sie jedoch weiterhin in seinen Armen.

      Er wollte sich nicht mehr einreden, ohne sie leben zu können. Das war Unsinn, und er hatte seine Lektion gelernt.

      Er strich ihr eine Haarsträhne von der Wange und entdeckte die Tränenspur. Unfähig zu widerstehen, beugte er sich vor und küsste sie leicht auf die Schläfe. Sie bewegte sich und lächelte, bevor sie zögernd die Augen öffnete.

      Ihr sexy wirkendes, durch und durch weibliches Lächeln löste in ihm sofort Verlangen aus. Er küsste sie auf die Lippen, zeichnete die Umrisse mit der Zungenspitze nach und ließ sie gelegentlich aufreizend in ihren Mund eintauchen.

      „Hmm, das fühlt sich gut an“, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Nacken.

      Er zog sie näher an sich. „Du hast geweint“, flüsterte er an ihrem Ohr und war dankbar für diese zweite Chance mit ihr. Auf keinen Fall wollte er sie verspielen.

      „Ich dachte, wir würden einander nie mehr lieben“, flüsterte sie und strich die Haare aus seinem Gesicht. Ihre zarten Hände zitterten.

      Jordan war genau wie sie Gefangener starker Gefühle. Er schlang seine Arme um ihre Taille, und sie klammerten sich aneinander.

      Er wollte diese Ehe. Er brauchte Molly.

      Da er nicht wusste, wie er ihr das sagen sollte, küsste er sie, tastete nach ihrer Brust und strich über die Brustspitze, die sich sofort aufrichtete. Er lächelte über die Macht, die er über ihren Körper ausübte, senkte seinen Mund auf ihre Brust und saugte behutsam. Sie belohnte ihn mit einem lustvollen Laut, während sie sich ihm entgegenbog.

      Er widmete sich ihrer anderen Brust, entlockte Molly die gleiche Reaktion und einen leisen Aufschrei. Sie erschauerte, und er verteilte seine Aufmerksamkeit zwischen ihren Brüsten und ihrem Mund.

      Auf sündhaft köstliche Weise hatte er sie dazu bringen wollen, ihn zu begehren, doch letzten Endes war er derjenige, der litt. Sie schlang ihr Bein um seines und öffnete ihm ihre Schenkel, bis er sich gegen ihre pulsierende Wärme drückte. Er stieß mit seinen Hüften zu, doch sie wich ihm aus.

      „Molly, um alles in der Welt!“ Er packte sie um die Taille und zog sie zu sich. Wie sie es schaffte, sich über ihn zu schwingen, wusste er nicht. Sie rollte ihn auf den Rücken, senkte sich auf ihn und nahm ihn mit einer einzigen schnellen Bewegung in sich auf.

      „Halte durch, Cowboy“, flüsterte sie und spannte ihre Beine zu seinen beiden Seiten an.

      Innerhalb kürzester Zeit war er in einem wilden Ritt gefangen. Sie saß auf ihm, als wäre er ein ungezügelter Hengst, eine Hand auf seine Brust gestützt, die andere am Kopfteil, als fürchtete sie, das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Bewegungen waren hektisch und ungezügelt, während sie ihn der heftigsten Lust entgegentrieb, die er je erfahren hatte.

      Er bäumte sich unter ihr auf, bog den Rücken durch und flehte sie heftig atmend an, bis sie den Höhepunkt erreichten. Erst nachdem sie alles gegeben und genommen hatte, bewegte sie sich langsamer. Keuchend lag sie auf ihm und drückte ihr feuchtes Gesicht gegen seinen Hals. Sie rangen heftig nach Luft, und das Geräusch ihres Atmens zerriss die Stille.

      Jordan hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen, fand dazu aber keine Kraft. Er konnte nur noch diese herrliche Frau festhalten, die er liebte.

      Körperlich und gefühlsmäßig erschöpft, schliefen sie erneut ein. Jordan erwachte in völliger Dunkelheit und fühlte sich höchst zufrieden. Nach drei langen Jahren ohne Liebe hatten sie viel nachzuholen, doch das musste nicht innerhalb einer Nacht geschehen.

      Zögernd löste er sich aus Mollys Armen, um etwas zu essen zu suchen. Wenn sie weiterhin einen solchen körperlichen Belastungstest durchführten, brauchte er Nachschub.

      „Jordan?“, flüsterte sie.

      Das Herz krampfte sich ihm bei der Angst in ihrer Stimme zusammen. Sie schien zu fürchten, dass er sie im Schlaf verlassen wollte. Nichts konnte ihm ferner sein.

      „Ich bin hungrig.“

      Sie lachte leise. „Kein Wunder.“ Das Bett knarrte, als sie aufstand, nach ihrer Kleidung tastete und sich ihm anschloss. Er verspürte nicht den Drang, sich anzuziehen, sondern marschierte splitternackt in die Küche. Der Mond war die einzige Lichtquelle, aber als Jordan den Kühlschrank öffnete, erfüllte gedämpftes Licht den Raum.

      Molly trug ein langes T-Shirt, das ihr bis zu den Schenkeln reichte. Sie sah sehr verschlafen aus, betrachtete ihn befriedigt und lächelte verführerisch.

      „Was ist los?“, fragte sie undeutlich.

      „Ich sehe dich an.“

      „Ich … ich sehe fürchterlich aus.“

      „Nein“, verbesserte er sie. „Ich habe gerade überlegt, ob ich genug Energie habe, gleich hier in der Küche über dich herzufallen.“

      Sie lächelte stärker und wurde rot. „Das wäre nicht das erste Mal in der Küche.“

      Er erinnerte sich an die Anfangszeit ihrer Ehe, in der sie sich in jedem Raum des Hauses geliebt hatten, und lächelte breit.

      „Lass uns essen. Ich bin auch hungrig.“

      „Hier ist nichts“, klagte er, nachdem er den Inhalt des Kühlschranks inspiziert hatte.

      „Ich war in letzter Zeit so müde, dass ich nur eine Dose aufgemacht oder etwas in die Mikrowelle gestellt habe.“

      Er wusste, dass sie lange im Krankenhaus arbeitete, und wollte sie bitten zu kündigen. Doch dazu hatte er kein Recht. Wenn sie erst alles geklärt hatten, wollte er dafür sorgen, dass sie nicht mehr arbeiten musste. Falls sie es doch wollte, dann auf freiwilliger Basis. Er war ein gut verdienender Mann, und es gab für sie keinen Grund, sich so lange abzumühen.

      Als Nächstes untersuchte er den Schrank und fand eine Dose mit Pfirsichen.

      „Ich mache uns Rührei“, bot sie an.

      „Gute Idee, aber ich habe keine Eier gesehen.“ Er öffnete die Dose, steckte die Finger hinein und fütterte Molly mit einem Stück Pfirsich.

      Der Saft lief über ihr Kinn. Jordan leckte ihn weg, bevor er auf ihr Shirt tropfte. Die Versuchung, sie zu küssen, war groß. Doch er wusste, dass er es nicht bei einem Kuss belassen würde.

      Das nächste Stück nahm er sich selbst.

      „Jordan“, flüsterte sie aufgeregt. „Fühl mal.“ Sie legte seine freie Hand auf ihren leicht gerundeten Bauch. „Das Baby hat gerade getreten.“

      Ihm war, als habe er Eiswasser ins Gesicht bekommen. Der Schock raubte ihm den Atem.

      Das Baby!

      Lieber Himmel, das Baby! In diesen wenigen Stunden war es ihm gelungen, alle Gedanken an dieses zweite Kind zu verbannen.

      „Hier ist dein Daddy“, flüsterte Molly zärtlich, ohne zu erkennen, welchen gefühlsmäßigen Absturz Jordan erlebte. Er wollte seine Hand wegreißen, doch Molly hielt sie flach an ihren Bauch gedrückt.

      „Molly …“

      „Fühlst du ihn?“ Sie blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Ihre Freude schwand, als sie in seine Augen sah. Sie gab seine Hand frei, drehte sich wortlos um und ging den Korridor entlang.

      „Molly!“ Er folgte ihr, obwohl er nicht wusste, was er sagen sollte.
 
      Sie raffte seine Kleider vom Boden auf, ballte sie zusammen und drückte sie ihm in die Arme.

      „Ich möchte mit dir darüber sprechen“, bat er ruhig.

      „Schieß los!“ Sie verschränkte die Arme und klopfte mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden.
 
      „Ich habe Angst, Molly.“
 
      „Meinst du, ich nicht?“
 
      „Für dich ist das anders. Das Baby ist ein Teil von dir. Fleisch von deinem Fleisch. Für einen Mann ist das nicht so.“

      „Vieles ist für einen Mann anders, nicht wahr?“

      Darauf wusste er keine Antwort. Er wollte nicht mit ihr streiten. Diese schöne Zeit sollte nicht mit hässlichen Worten enden, die sie sich gegenseitig an den Kopf warfen.

      „Ich bemühe mich, Molly. Halte mir das zugute.“

      Auch sie wollte offenbar bewahren, was sie gemeinsam hatten. Der Friede zwischen ihnen war zerbrechlich und konnte leicht zerstört werden. Das war ihr genauso klar wie ihm.

      „Sei morgen Früh auf mich wütend“, schlug er vor. „Hasse mich, wenn du musst, aber lass dich jetzt von mir in den Armen halten und lieben.“ Er warf die Kleider auf den Boden und ging auf sie zu. Er hatte Angst, die Hände nach ihr auszustrecken, weil er überzeugt war, dass sie ihn wegstoßen würde. Doch als er sie in seine Arme zog, hielt sie still. Die Arme ließ sie schlaff herunterhängen, doch allmählich wich die Spannung aus ihr.

      „Sei erst am Morgen wütend“, drängte er leise.

      Sie kehrten ins Bett zurück und lagen scheinbar stundenlang stumm da. Molly schmiegte sich an seine Seite, und sie klammerten sich aneinander fest, als hörten sie einen näherkommenden Sturm.

      „Wie spät ist es?“, flüsterte sie.

      Er sah auf seine Uhr. „Kurz nach Mitternacht. Du solltest ein wenig schlafen.“ Er selbst wollte keine einzige Minute durch Schlaf verschwenden.

      Sie zog die Decke über sie beide und wollte sich zur Seite rollen, doch er zog sie wieder an sich.

      „Die heutige Nacht gehört mir“, erinnerte er sie. „Am Morgen kannst du alles bereuen, wenn du willst. In den nächsten Stunden tu jedoch so, als wäre alles in Ordnung, einverstanden?“ Er schob seine Hand auf ihre Brust, deren Spitze sich unter seiner Handfläche aufrichtete.

      Molly schwieg.

      Er schob seine Hand auf ihrem T-Shirt tiefer und drückte sie zwischen ihre seidigen Schenkel. Sie presste die Knie fest zusammen, bis seine Finger ihre intimste Stelle fanden.

      „Ich habe eine Theorie, was das Bereuen betrifft“, flüsterte er und streichelte sie, bis ihr Atem schwer ging. Am liebsten hätte er sie auf den Rücken gedreht und sich schnell mit ihr vereinigt. Aber er zögerte, bis sie die Augen öffnete und ihn herausfordernd ansah. „Wenn du diese Nacht schon bereuen wirst“, fuhr er mit einem aufreizenden Lächeln fort, „dann soll es sich doch wenigstens lohnen.“

      Er liebte sie langsam und so lange, bis er überzeugt war, sie beide würden vor Lust sterben, bevor sie diese Nacht bereuen konnten.

      Molly wartete auf Amanda am Samstagvormittag vor einem Laden für Gebrauchtmöbel. Amanda parkte ihren Pick-up neben Mollys Wagen, und sie stiegen gleichzeitig aus.

      Amanda betrachtete sie erfreut. „Lieber Himmel, man sieht es dir schon an.“

      „Das fällt dir auf?“ Molly legte die Hände unter ihren Bauch, damit die Schwellung besser zu erkennen war, und sah ihre Freundin erwartungsvoll an. „Ich bin jetzt fast schon im fünften Monat.“

      „Du siehst wunderbar aus.“ Amanda lächelte. „Ich könnte neidisch auf dich werden. Offenbar bist du eine der Frauen, die in der Schwangerschaft strahlen. Ich nicht. Ich habe die ganzen neun Monate ausgesehen, als würde ich eine Bluttransfusion brauchen. Wenn ich überhaupt Farbe hatte, dann war ich leicht grün.“

      Molly lachte.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte Amanda.

      „Es ist mir schon besser gegangen.“ Sie hatte nicht gut geschlafen, konnte dafür jedoch die Schuld nicht dem Kind geben. Vor fünf Tagen hatte sie Jordan zuletzt gesehen und war noch nicht sicher, wie sie über dieses gemeinsame Zwischenspiel dachte. Sie wollte leugnen, wie sehr sie ihre Liebe genossen hatte, konnte es jedoch nicht. Er hätte sie eine Lügnerin genannt und recht gehabt.

      Sollte Jordan den Mut finden, sich wieder mit ihr in Verbindung zu setzen, würde es hauptsächlich auf ihre Stimmung ankommen. Entweder schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu, oder sie schlang die Arme um seinen Nacken und zerrte ihn wieder in ihr Schlafzimmer.

      Offenbar wusste er, wie zwiespältig sie fühlte, weil er ihr vollständig aus dem Weg ging. Eines war sicher. Sie wollte ihn nicht aufsuchen.

      „Ich bin dir dankbar, dass du mir hilfst.“ Molly ging in den Laden voraus. Sie hatte das Kinderbett schon vor einer Woche gekauft, konnte es jedoch nicht in ihre Wohnung transportieren. Amanda hatte ihr den Pick-up angeboten.

      „Kein Problem“, erwiderte ihre Freundin. „Du hast mir mehr geholfen, als du ahnst. Ich freue mich, dass ich dir einen Gefallen erweisen kann.“

      Mit der Hilfe der Ladenbesitzerin brachten sie das Kinderbett auf die Ladefläche von Amandas Wagen. Molly fuhr zu ihrer Wohnung voraus, und dann stellten sie das Bettchen gemeinsam in dem zweiten Schlafzimmer auf. Da Molly es anstreichen wollte, hatte sie schon Zeitungspapier und Plastikfolie auf dem Teppich ausgebreitet.

      „Bleib zu einer Tasse Tee“, bot sie an, als sie fertig waren.

      „Hast du denn Zeit?“

      „Natürlich.“ Sie wollte mit dem Anstreichen beginnen, aber auf eine halbe Stunde kam es nicht an.

      „Ich habe mit Tommy darüber geredet, noch ein Kind zu bekommen“, erzählte Amanda, während Molly den Teekessel füllte und auf den Herd stellte.

      „Was sagte er?“ Sie war neugierig, ob Amandas Mann genauso empfand wie Jordan.

      „Er will noch eine Weile warten.“

      „Wie lange?“

      „Noch einmal sechs Monate.“

      „Und wie denkst du darüber?“

      Amanda senkte den Blick. „Ich weiß, dass ein anderes Kind niemals Christines Platz einnehmen kann, aber meine Arme fühlten sich so leer an.“

      Molly verstand, was ihre Freundin meinte. Auch ihre Arme hatten sich leer angefühlt. Deshalb hatte sie sich freiwillig für die Arbeit in Manukua gemeldet. Deshalb war sie bereit gewesen, an jeden Ort der Welt zu reisen und jede erdenkliche Härte zu ertragen, wenn es nur ihren Schmerz milderte.

      „Was bereitet Tommy Sorgen?“

      „Ich weiß es nicht genau. Aber er fürchtet, wir könnten auch ein zweites Baby verlieren, und das würde wahrscheinlich keiner von uns überleben.“

      „Ich … ich dachte, ich würde Jeffs Verlust nicht überleben.“ In gewisser Weise kämpfte Molly auch jetzt und würde es noch lange tun.

      „Wir haben uns geeinigt, dass ich in drei Monaten die Pille absetze. Ich habe sechs Monate gebraucht, um beim ersten Mal schwanger zu werden. Dann würde es genau richtig hinkommen.“

      Der Kessel pfiff, und Molly nahm ihn vom Herd.

      „Wie geht es Jordan?“, fragte Amanda behutsam. „Aber du brauchst über deinen Mann nicht zu sprechen, wenn du nicht willst. Es ist nur so … nun ja, ich bin eben neugierig, vor allem, weil er die Scheidung bis nach der Geburt des Kindes verschoben hat.“

      „Ich nehme an, es geht ihm gut. Ich … er kam letzte Woche vorbei.“

      „Wirklich?“, fragte Amanda aufgeregt. „Erinnerst du dich daran, wie du mir von dem Zusammentreffen im Theater erzählt hast? Es ist mir aufgefallen, wie du ausgesehen hast, als du von ihm gesprochen hast. Du liebst ihn noch immer, nicht wahr?“

      Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Molly nickte.

      „Ich wusste es“, triumphierte Amanda. „Was wollte er?“ Sie rutschte näher an den Tisch und begriff dann offenbar, dass sie die Beziehung zwischen Molly und Jordan nichts anging. „Du brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht willst.“

      „Offenbar hat er mit Lesley gebrochen“, berichtete Molly.

      „Was du nicht sagst!“

      „Er sucht eine Versöhnung … vermute ich.“

      „Sagenhaft!“

      „Aber meine Schwangerschaft bereitet ihm noch immer Schwierigkeiten.“

      „Er hat Angst. Genau wie Tommy und ich. Das ist nur natürlich, meinst du nicht auch?“

      „Vielleicht, aber bei Jordan ist es mehr als Angst. Er ist wie versteinert.“ Sie wusste nicht mehr, was Jordan von ihr erwartete. Sie konnte das Kind schließlich nicht ignorieren. „Er hat Angst davor, Gefühle für dieses Kind zu entwickeln. Wahrscheinlich ist er überzeugt, dass etwas passiert, sobald er es liebt. Er verschließt alles in sich. Das hat er immer, sogar damals bei Jeff.“

      „Er tut mir leid“, meinte Amanda nachdenklich. „Er muss sich schrecklich fühlen, da er dich so liebt.“

      Sie fühlten sich beide schrecklich.

      Molly schenkte den Tee ein, und dann unterhielten sie sich noch eine Viertelstunde. Obwohl sie sehr unterschiedlich waren, hatten sie sich angefreundet, weil sie durch die gleiche Tragödie verbunden waren.

      Nachdem Amanda gegangen war, zog Molly sich um und holte die Farbe. Sie zog ein altes Anzugshemd von Jordan an, rollte die langen Ärmel hoch und betrachtete sich im Spiegel.

      „Mach dir nichts vor“, sagte sie leise zu sich selbst. Sie wollte ganz bewusst in Jordans Hemd anstreichen. So unlogisch es auch war, sie fühlte sich ihm nahe, wenn sie das Hemd trug. Vor Jahren, als sie beide noch nicht ahnten, was ihnen bevorstand, war es ihr Lieblingshemd gewesen.

      Sie hatte es aus seinem Schrank genommen, als sie ihre Sachen vom Haus in ihre Wohnung brachte. Eine Weile hatte sie gefürchtet, er könnte es zurückverlangen. Im Lauf der Zeit war ihr klar geworden, dass er so viele Hemden besaß, dass er dieses eine nicht vermisste.

      Dass sie es beim Anstreichen des Kinderbettchens trug, war der Versuch, ihn sich selbst und ihrem gemeinsamen Kind näherzubringen. In diesem Hemd konnte sie sich vorstellen, dass er seine Arme um sie schlang. In diesem Hemd konnte sie der Vergangenheit trotzen.

      Sie rührte gerade die Farbe mit einem flachen Holzlöffel um, als es an der Tür klingelte. Ungeduldig schob sie die Ärmel hoch und ging ins Wohnzimmer.

      Jordan war der letzte Mensch, den sie vor ihrer Tür erwartete. In den Armen hielt er zwei schwere braune Papiertüten, und er blickte an ihr vorbei, als wüsste er nicht, was ihn erwartete.

      „Ich bringe Geschenke“, sagte er mit einem lockenden Lächeln.

      „Was für Geschenke?“ Sie verschränkte die Arme und überlegte, was sie machen sollte. Mit gutem Recht hätte sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen können, doch das brachte sie nicht über sich.

      „Abendessen mit allem, was dazugehört. Dein Lieblingsessen.“

      Sie wurde weich. „Brathähnchen, Püree und Soße?“

      „Genau.“

      Sie stieß die Tür auf. „Komm herein.“

      Er lachte leise. „Du hast dich immer mit Essen kaufen lassen.“

      „Wenn du länger als fünf Minuten bleiben willst“, warnte sie, „solltest du zu kochen beginnen.“

      Er lächelte breit. Sie folgte ihm in die Küche und fand schnell heraus, dass er viel mehr Lebensmittel gebracht hatte, als für eine Mahlzeit nötig waren. Er musste noch zweimal zu seinem Wagen gehen, um alles ins Haus zu tragen.

      „Ich will nicht neugierig sein“, meinte er, während er Dosen in ihren Schränken verstaute, „aber woher hast du dieses Hemd?“

      Sie sah ihn gespielt unschuldig an. „Dieses alte Ding?“

      „Es sieht wie eines meiner Hemden aus.“

      Sie klimperte mit den Wimpern. „Willst du behaupten, ich hätte es gestohlen?“

      Die Hände in die Hüften gestützt, drehte er sich zu ihr um. „Allerdings.“

      Sie schlug den Blick nieder. „Vermisst du es?“

      „Nein, aber ich muss dir sagen, dass es an mir nie so gut ausgesehen hat.“

      Sie lachte, machte auf dem Absatz kehrt und ging in das Kinderzimmer zurück. Jordan arbeitete in der Küche und summte vor sich hin, während er das Abendessen vorbereitete. Dazu gehörte allerdings kein großes Geschick. Das Hähnchen war bereits gegrillt, und Püree und Soße sahen verdächtig nach einem Fast-Food-Restaurant aus.

      Er gesellte sich schon nach einer Viertelstunde zu ihr und sah ihr beim Streichen zu. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Als er lange schwieg, unterbrach sie ihre Tätigkeit und sah ihn an.

      „Ist es denn gut, wenn du in deinem Zustand anstreichst?“, fragte er.

      „Es ist absolut sicher. Ich habe den Verkäufer im Laden gefragt.“ Wenn er so besorgt war, hätte er ihr helfen können. Sie wartete, aber er bot sich nicht an.

      „Wie war deine Woche?“, fragte er.

      Sie überlegte. Sie konnte lügen und behaupten, alles wäre großartig gelaufen, obwohl sie sich unruhig und schlecht gefühlt hatte. Oder sie konnte zugeben, dass sie keine einzige Nacht durchgeschlafen hatte, weil sie sich beim Schließen der Augen sofort daran erinnerte, wie schön sie sich in seine Arme geschmiegt hatte.

      „Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, Jordan“, erklärte sie, als sie erkannte, dass sie unmöglich ganz ehrlich sein und gleichzeitig ihren Stolz bewahren konnte.

      „Hast du an mich gedacht?“

      Sie tauchte den Pinsel in die Farbe und zögerte. „Ja. Hast du an mich gedacht?“

      „In jeder einzelnen Minute. Ich habe bis jetzt gebraucht, um meinen Mut zu sammeln und es noch einmal zu versuchen. Ich weiß nie, was ich von dir zu erwarten habe.“

      Das konnte sie nicht bestreiten. „Warum sagen wir zueinander solche Dinge?“, fragte sie traurig. „Wir haben beide einen schlimmen Schmerz erlitten, und trotzdem tun wir einander so schreckliche Dinge an.“

      „Ich weiß es nicht, Molly. Ich weiß nur, dass ich dich liebe.“

      Unter anderen Umständen wäre das genug gewesen. Mehr als genug. Aber es ging nicht nur um sie. Ein neues Leben wuchs in ihr heran. Ein neues Leben, das sie nicht ignorieren konnte.

      „Sag etwas“, drängte er und kam auf sie zu.

      Sie ließ den Kopf hängen. Wenn sie die Schwangerschaft erwähnte, richtete sie wieder eine unsichtbare Wand zwischen ihnen auf.

      Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie einander in die Augen sahen. Behutsam senkte er seine Lippen auf ihren Mund. Der Kuss war lang und süß und wirkungsvoll.

      Er öffnete das Hemd und legte seine Hände auf ihre Brüste. „Musst du diesen BH tragen?“, flüsterte er.

      „Nicht unbedingt.“

      „Gut.“ Er tastete nach dem Verschluss auf ihrem Rücken und öffnete ihn. Stöhnend umschloss er ihre Brüste und streichelte die Spitzen.

      Sie wusste nicht, wie sie sich aufrecht hielt. Ihre Beine fühlten sich an, als hätte sie schon längst zusammenbrechen müssen.

      Er küsste sie noch einmal und tastete nach dem Verschluss ihrer Jeans. „Ich denke ständig an uns und daran, dass ich dich für den Rest unseres Lebens jede Nacht lieben will.“

      „Ich … ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“ Irgendwie fand sie die Kraft, wenigstens andeutungsweise Widerstand zu leisten.

      „Ich weiß, was du denkst.“ Er verzauberte sie mit seinen Händen und seinem Mund. „Du fragst dich, ob wir nur sagenhaften Sex gemeinsam haben.“

      Sie öffnete die Augen. Das hatte sie sich überhaupt nicht gefragt.

      „Kann schon sein“, antwortete er und knabberte an ihrem Ohr. „Aber das ist mir jetzt auch egal.“

      Sie stieß ihn zurück. „Du denkst, dass wir nur Sex gemeinsam haben?“, wiederholte sie und war wütend, dass er so etwas überhaupt ansprechen konnte. „Was ist mit unserem Sohn, etlichen Ehejahren und dieser Schwangerschaft?“, rief sie. „Willst du damit sagen, du hättest mich nur geheiratet, weil ich gut im Bett war?“

      Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, trat zurück und klatschte ihm den von Farbe tropfenden Pinsel mehrmals kreuz und quer über sein Hemd.

      „Hier hast du meine Antwort!“, schrie sie.

10. KAPITEL

      Molly schlug die Hand vor ihren Mund. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich Jordans Hemd mit Farbe beschmiert hatte. Er hob die Arme und starrte entgeistert auf seine Hemdbrust hinunter.

      „O Jordan, es tut mir leid.“ Sie legte den Pinsel weg und griff nach einem Lappen, aber damit richtete sie nur noch mehr Schaden an.

      „Du … hast mich bemalt.“

      „Du hast es verdient.“ Sie unterdrückte ein Lachen. Jordan Larabee sollte froh sein, dass sie ihm den Pinsel nicht ins Gesicht geklatscht hatte. Es ärgerte sie noch immer, dass er angedeutet hatte, ihre ganze Beziehung würde sich um Sex drehen. „Du könntest dich entschuldigen“, meinte sie, während er das Hemd auszog.

      „In Ordnung.“ Er reichte es ihr. „Vielleicht hatte ich unrecht.“

      „Vielleicht?“ Sie stützte die Hand in die Hüfte und sah ihn herausfordernd an.

      Er schluckte und unterdrückte das Lachen. Entschuldigungen waren ihm nie leichtgefallen. Er hatte sie meistens mit Humor überspielt.

      „Ich war im Unrecht“, sagte er leise und wurde ernst, wenn auch nur für einen Moment.

      Sie belohnte ihn mit einem Lächeln und steckte sein Hemd in die kleine Waschmaschine, die in einem Küchenschrank untergebracht war.

      „Keine Sorge, es ist Farbe auf Wasserbasis“, erklärte sie und startete die Maschine.

      Sie sahen einander an.

      Ihr Ehemann mit nacktem Oberkörper bot eine größere Versuchung, als sie sich eingestehen wollte. Seine Schultern waren muskulös, sein Bauch war flach und hart.

      „Warte hier.“ Sie ging ins Schlafzimmer und zog dabei ihr altes Hemd aus. Kurz darauf brachte sie es ihm schweren Herzens. Allerdings musste sie sich selbst die Schuld daran geben.

      „Danke.“ Er zog das Hemd an.

      Molly wartete, bis sie einander am Tisch gegenübersaßen und die mitgebrachten Köstlichkeiten auf den Tellern dampften. Sie tauchte ihre Gabel in das Kartoffelpüree mit der Soße. „Ich möchte, dass wir uns aussprechen, Jordan. Richtig aussprechen.“

      „In Ordnung“, stimmte er zu, wenn auch nur zögernd.

      „Ich liebe dich sehr, und diese Befangenheit zwischen uns verletzt uns beide.“

      Er legte seine Gabel auf den Tisch und betrachtete sie zärtlich. „Ich liebe dich unglaublich, Molly. Ich kann gar nicht begreifen, dass ich so viel Zeit verstreichen ließ. Ich hätte dir einen Tag nach deinem Auszug folgen sollen. Mein alberner Stolz hat es nicht zugelassen.“

      „Ich hätte dich niemals verlassen sollen. Diese Zeit nach Jeffs Begräbnis war so leer. Ich war nicht ich selbst, und ich wusste nicht, ob ich es jemals wieder sein würde. Es war, als würde ich in einem Nebel herumgehen. Ich war vor Trauer wie von Sinnen, und ich kam da nicht heraus. Du hattest recht, als du sagtest, ich hätte nur geweint.“ Sie zögerte einen Moment. „Jetzt begreife ich, wie schrecklich deprimiert ich war, aber damals habe ich es nicht gewusst. Wahrscheinlich hat das niemand erkannt.“

      „Ich hätte dir helfen sollen.“

      „Du hast es versucht“, flüsterte sie und drängte die Tränen zurück. „Aber du konntest mir nicht helfen. Das hätte vermutlich niemand gekonnt.“ Rückblickend glaubte sie, dass sie kurz vor der Einweisung in eine Nervenheilanstalt gestanden hatte. Und vielleicht wäre das sogar besser gewesen.

      Keiner von ihnen hatte großen Appetit, obwohl sie so taten. Sie sprachen nicht mehr, weil sie in den Erinnerungen an jene trüben, schmerzerfüllten Monate nach Jeffs Tod gefangen waren.

      Molly beendete ihr Essen zuerst und warf die Reste in den Abfalleimer unter der Spüle. „Danke, Jordan, du bist ein fabelhafter Koch“, sagte sie, um die Spannung zu brechen.

      „Jederzeit wieder.“ Er lächelte, sah sie jedoch ernst an.

      „Möchtest du eine Tasse Kaffee?“

      „Ja, bitte.“

      Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie die Maschine füllte. Der Kaffee tropfte bereits in den Glasbehälter, bevor sie zum zweiten Mal auf ihren Sohn zu sprechen kam.

      „Wir müssen über Jeff reden.“

      Ihren Worten folgte Stille.

      „Warum?“

      „Ich glaube, es würde uns helfen.“ Sie wandte sich zu Jordan um.

      Er hatte zwei Tassen auf die Küchentheke gestellt und stand nicht weit von ihr. Die Hände ballte er an den Seiten zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten.

      Als würden sie sich ganz normal unterhalten, griff sie nach den Tassen und füllte sie. Jordan gesellte sich zu ihr an den Tisch. Sie stützte die Ellbogen auf die Platte, hob die Tasse an die Lippen und wartete auf eine Antwort.

      Volle fünf Minuten vergingen.

      „Wir hatten schon früher das gleiche Problem.“ Er klang völlig natürlich. „Jeff ist tot. Wenn wir über ihn reden, bringt ihn das nicht zurück.“

      „Das ist wahr“, erwiderte sie ruhig, ließ sich aber nicht täuschen. Er drückte den Rücken kerzengerade durch, und es war beinahe ein Wunder, dass die Tasse Jordans Griff aushielt. Der heiße Kaffee musste in seinen Handflächen schmerzen, doch er schien es nicht zu merken. „Wir können noch so viel reden, es wird unseren Sohn nicht wiedererwecken.“ Es schmerzte sie noch immer, über Jeff zu sprechen, besonders mit Jordan.

      „Warum bestehst du dann darauf, den Jungen immer wieder in unser Leben zu bringen? Er lebt nicht mehr, Molly. So schmerzlich das zu akzeptieren ist, er wird nie zurückkommen.“

      „Meinst du, das wüsste ich nicht?“

      „Ich weiß nicht mehr, was du denkst.“

      Sie musste vorsichtig vorgehen, sonst gerieten sie in dieselbe Falle wie früher, und ihr Gespräch würde in einen bitteren Streit ausarten. So war das vor drei Jahren regelmäßig der Fall gewesen, bevor sie einander völlig abgeblockt hatten.

      Sie legte die Hand auf ihren leicht gewölbten Leib. Wie erwartet folgte Jordan der Bewegung mit seinem Blick und sah rasch wieder weg.

      „Ich bin wieder schwanger“, sagte sie leise.

      Er blickte zur anderen Seite des Raums, als könnte er es nicht ertragen, an diese zweite Schwangerschaft erinnert zu werden. „Dieses Kind hat nichts mit Jeff zu tun.“

      „Genau darin irrst du dich. Dieses Baby hat eine Menge mit Jeff zu tun. Fast vier Jahre lang hast du so getan, als habe es unseren Sohn nicht gegeben. Du willst nicht über ihn sprechen. Du hast jeden Beweis für seine Existenz zerstört. So einfach ist das nicht, Jordan. Jeff war unser Sohn, und er hat unser Leben unauslöschlich geprägt, genau wie dieses Kind es tun wird.“

      „Hör mal, Molly, ich lasse mir von dir dieses Kind nicht aufzwingen.“ Seine Selbstbeherrschung versagte. „Die Schwangerschaft war ein Fehler. Es hätte nie dazu kommen dürfen.“

      „Ich weigere mich, das zu glauben“, erwiderte sie so ruhig wie nur möglich, obwohl Schmerz und Wut dicht unter der Oberfläche siedeten. „Ohne dieses Kind wären wir bereits geschieden, und du wärst mit Lesley verlobt. Dieses Kind ist ein Segen.“ Im nächsten Moment traf sie die Erinnerung wie ein Schock. „Aber vielleicht bin ich für dich nur im Bett interessant!“, stieß sie hervor.

      „Nein!“, widersprach er sofort heftig. „Das ist nicht wahr. Ich liebe dich, Molly. Ich konnte nie aufhören, dich zu lieben.“ Sie wusste nicht, wie sie Haltung bewahrte. „Mein Kind ist für mich kein Fehler, Jordan.“

      Er antwortete nicht.

      Ihre Hand zitterte, als sie die Haare aus dem Gesicht strich. „Hoffentlich können wir beide die abweichende Meinung des jeweils anderen akzeptieren.“

      „Ich wollte dir nicht wehtun“, flüsterte er.

      Sie senkte den Kopf, und eine Träne fiel auf den Tisch. „Ich weiß.“
 
      Er verschlang seine Finger mit den ihren. „Ich sollte lieber gehen.“

      Wie er es sagte, ließ sie vermuten, dass er nicht so bald wiederkommen würde. Trotzdem konnte sie ihn nicht bitten zu bleiben.

      Er wollte aus ihrem Leben gehen, und sie wollte es zulassen. Noch eine Träne fiel auf den Tisch.
 
      Jordan stand hastig auf. Am Durchgang ins Wohnzimmer blieb er so lange stehen, bis sie ihn ansah.

      „Darf ich dich wieder besuchen?“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ja.“

      Daraufhin verließ er sie, und Molly fragte sich, ob sie beide nur das Unvermeidliche hinausschoben.

      Manchmal genügte es nicht, einander zu lieben.

      Vielleicht war es besser, sie zog jetzt einen Schlussstrich und gab sie beide frei.

      „Dad!“, rief Molly aus, als er sie an der Hand in ihr früheres Schlafzimmer führte. „Was hast du gemacht? Den Laden leergekauft?“ Auf der Matratze stapelte sich jedes erdenkliche Kleidungsstück, das ein Baby brauchen konnte, und zusätzlich ein Kindersitz für das Auto, ein Sportwagen und ein Kinderstuhl.

      „Du hast gesagt, dass du außer dem Kinderbett nichts weiter hast.“

      „Ich habe bestimmt nicht erwartet, dass du losziehst und alles kaufst.“

      „Warum, nicht? Ich bin ein reicher alter Mann, und wenn ich mein Enkelkind nicht verwöhnen kann, was nützt mir dann das ganze Geld?“

      „O Daddy!“ Sie umarmte ihn. Wenigstens er freute sich genau wie sie auf das Kind. „Danke!“

      „Gern geschehen.“

      Molly und ihr Vater betrachteten eine Stunde lang jedes einzelne Teil, das er gekauft hatte. Sie hielt ein T-Shirt für ein Neugeborenes hoch und lachte laut auf. „Ist das nicht unglaublich winzig?“

      „Das habe ich auch zu der Verkäuferin gesagt.“

      Es gab mehrere Decken in Pastellfarben.

      „Hast du schon eine Ultraschalluntersuchung machen lassen?“, fragte ihr Vater neugierig.

      „Zwei.“ Dr. Anderson war bei dieser Schwangerschaft besonders vorsichtig, um sie so weit wie möglich zu beruhigen.

      „Und?“, drängte er.

      „Ich kann dir nicht sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Ich habe Dr. Anderson erklärt, dass ich es nicht wissen will. Für mich spielt es keine Rolle, was es wird.“ Sie streichelte ihren Leib. Jordan hatte kein einziges Mal nach dem Geschlecht des Kindes gefragt, obwohl sie die Ultraschalluntersuchung erwähnt hatte. Er wollte es nicht wissen, weil er mit ihrem Kind nichts zu tun haben wollte.

      Normalerweise versuchte sie, an Jordan nicht in Verbindung mit dem Baby zu denken, weil sie dadurch nur unglücklich wurde.

      „Deinem finsteren Gesicht nach zu schließen, würde ich sagen, dass du an Jordan denkst“, warf ihr Vater ein und unterbrach ihre Überlegungen.

      Sie nickte.

      „Wie läuft es mit euch beiden?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie wollte bei ihrem Vater keine falschen Hoffnungen wecken.

      „Du triffst dich doch regelmäßig mit ihm, oder?“

      Sie nickte wieder, faltete eine Decke zusammen und schob sie wieder in die Schutzhülle. „Zuerst kam er einmal pro Woche vorbei, jetzt öfter.“

      Es sollte sie nicht überraschen, wenn Jordan in ihrer Wohnung auftauchte, sobald sie heimkam. Sie hoffte es sogar, weil sie Hilfe brauchte, um alle Geschenke ihres Vaters ins Haus zu schaffen.

      „Komm mit nach unten und trink mit mir eine Tasse Tee, bevor du heimfährst“, bat Ian.

      Molly folgte ihm die Treppe nach unten und stellte dabei fest, dass sie kaum ihre Zehen sehen konnte. Sie war noch keine sechs Monate schwanger, litt jedoch bereits unter einigen kleineren Unannehmlichkeiten des letzten Drittels. Ihre Füße schwollen jetzt fast täglich an. Nach Thanksgiving wollte sie Teilzeitarbeit beantragen.

      „Du hast deinen Freund Dr. Stern in letzter Zeit nicht erwähnt“, bemerkte ihr Vater beiläufig. „Wie geht es ihm?“

      „Einfach großartig. Wir haben letzte Woche zusammen zu Mittag gegessen, und er hat mir von einer Frau erzählt, die er unlängst durch einen Kollegen kennengelernt hat. Es hat wohl zwischen den beiden auf Anhieb gefunkt, und er führt sie diese Woche zum Dinner aus.“ Sie lächelte, als sie sich an das Gespräch erinnerte. David hatte so aufgeregt geklungen wie ein Jugendlicher, der zum ersten Mal mit dem Wagen seines Vaters fahren darf. Sie freute sich für ihn.

      David war ein guter Freund, genau was sie in diesen ersten paar Wochen gebraucht hatte. Jetzt rief er sie noch gelegentlich an, aber er hatte eine andere gefunden, was ihr nur recht war.

      „Er ist ein guter Mensch.“ Ihr Vater trug die gefüllten Teetassen zum Küchentisch und lachte leise. „Jordan ist zu mir gekommen, weißt du?“

      „Nein, wusste ich nicht.“

      Er lächelte. „Er hat gefürchtet, es wäre schon zu spät und du wärst in David verliebt.“

      „Wann war das?“

      Ian überlegte. „Ich erinnere mich nicht so genau, aber das ist jetzt ein paar Wochen her. Er hat gewirkt, als habe ihm jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt. Verstehe mich nicht falsch. Ich mag Jordan sehr. Für mich ist er wie ein Sohn. Aber gelegentlich könnte ich diesen Jungen grün und blau prügeln.“

      „Dabei möchte ich ihn für dich festhalten“, bot sie so leise an, dass ihr Vater es bestimmt nicht hörte. Offenbar tat er es aber doch, weil er lachte.

      „Wie behandelt er dich?“

      „Mit Samthandschuhen.“ Mehr wollte sie nicht sagen aus Angst, Ian könnte die Dinge selbst in die Hand nehmen. Jordan machte Fortschritte. Keine großen, aber er bemühte sich. Sie musste daran glauben, sonst hätte sie sich nicht weiter mit ihm treffen können.

      „Ich liebe ihn, Dad.“

      „Ich weiß, mein Schatz, und er liebt dich. Das ist mittlerweile sogar ihm klar geworden.“ Ihr Vater nahm tief in Gedanken einen Schluck Tee. „Sei geduldig mit ihm, Molly.“

      „Ich bemühe mich, Dad. Und Jordan auch.“

      „Gut.“

      Ian half ihr, die Sachen in den Wagen zu laden. Bevor sie sein Haus verließ, rief sie Jordan an.

      „Hallo“, meldete er sich schroff nach dem zweiten Klingeln.

      „Hallo.“ Normalerweise wartete sie darauf, dass er sich bei ihr meldete. Jetzt fühlte sie sich befangen und wünschte sich, ihn erst von daheim aus angerufen zu haben. Ihr Vater stand keine zwei Meter neben ihr und lächelte von einem Ohr zum anderen.

      „Molly, ich war vorhin bei dir, aber du warst nicht zu Hause.“

      „Ich bin auch jetzt nicht zu Hause.“ Also hatte sie richtig getippt, und Jordan war zu ihr gefahren. Am Samstag hatte er sie ins Kino ausgeführt, und am Sonntagnachmittag hatte er ihr chinesisches Essen gebracht. Am Montag machte er eine kurze Geschäftsreise, und er hatte ihr vorher gesagt, dass sie nicht mit ihm rechnen sollte.

      „Wo bist du?“

      „Bei Dad. Er hat eine Unmenge eingekauft, und ich brauche jemanden, der mir beim Ausladen hilft. Kann ich dich mit einem Abendessen bestechen?“

      „Ich bin in fünf Minuten da.“

      „Jordan, du brauchst selbst bei schwachem Verkehr gute zehn Minuten.“

      „Das weiß ich. Aber ich habe vor zu rasen. Du hast mir gefehlt. Ich finde, wir sollten uns ernsthaft überlegen, wieder zusammenzuziehen. Dieses Hin- und Herfahren ist lächerlich.“

      Sie freute sich, sagte jedoch nichts dazu. Es war viel zu früh, doch der Vorschlag klang sehr verlockend.

      Jordan erwartete sie vor ihrem Apartment. Sie konnte den Automatikhebel kaum auf Parkstellung schieben, als er schon die Fahrertür öffnete und sie förmlich aus dem Wagen hob.

      Er ließ ihr keine Zeit zum Protestieren, zog sie in seine Arme und küsste sie, als wären sie Monate und nicht Tage getrennt gewesen. Der Kuss war feucht und wild, und hinterher klammerte Molly sich atemlos an Jordan.

      Er presste sein Gesicht an ihren Hals. „Du solltest mich nicht so ansehen.“

      „Wie ansehen?“ Die Stimme versagte ihr beinahe.

      „Als könntest du es kaum erwarten, dass ich dich ins Bett bringe.“

      Sie wurde rot, weil sie genau das gedacht hatte. Sie hatten sich seit Wochen nicht geliebt, und wenn er sie berührte, wollte sie, dass er weitermachte. Sie war sicher, dass es ihm nicht anders erging. Sie beide waren jung und verliebt.

      Zögernd löste sie sich aus seinen Armen. „Ich schließe auf.“

      Er öffnete die hintere Tür ihres Wagens und griff nach den Tüten. „Was ist das denn?“, fragte er und folgte ihr zu ihrem Teil des Doppelhauses.

      Sie antwortete nicht sofort, sondern betrat das dunkle Haus und schaltete die Lichter ein. Im Kinderzimmer blieb sie stehen.

      „Dad freut sich darauf, wieder Großvater zu werden“, erklärte sie lediglich.

      Er blieb mit voll beladenen Armen in der Tür stehen. Sekundenlang kam er nicht herein. Sie drehte sich um und wartete mit klopfendem Herzen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit betrat er das Zimmer, ließ die Tüten in das Kinderbett fallen und trat hastig den Rückzug an.

      Sie mussten fünfmal gehen.

      „Sieht so aus, als hätte er einen Laden leergekauft“, klagte Jordan, als er den Karton mit dem Kinderstuhl brachte. Molly hoffte, er würde ihn für sie zusammensetzen, doch das wollte sie erst später ansprechen.

      „Dad ist schon aufgeregt.“ Sie war es auch, aber bei ihrem Ehemann fand sie keine entsprechende Begeisterung.

      Er nickte und schloss energisch die Tür des Kinderzimmers, als würde er damit alle Gedanken an das Kind abschneiden.

      Entmutigt ging sie in die Küche. Sie wollte heute Abend nicht mit ihm streiten. Sie war müde und hatte ihn vermisst.

      „Brauchst du Hilfe beim Abendessen?“, bot er an.

      Sie schüttelte den Kopf, öffnete den Kühlschrank und hoffte auf einen Einfall, was sie kochen sollte.

      „Was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint.“ Er schob von hinten die Arme um sie und legte sie träge über ihre Brüste. „Es ist verrückt, dass wir getrennt leben, obwohl wir Mann und Frau sind. Ich will dich in meinem Haus und in meinem Bett. Ich liebe dich, Molly, und du liebst mich.“

      „Ich … ich halte das für keine gute Idee. Noch nicht.“

      Er hatte ihre Bluse geöffnet und strich über ihre vollen Brüste. Sie schlug die Kühlschranktür zu und schloss gegen ihren Willen die Augen. Ihre Brustspitzen waren so hart, dass sie pulsierten, und das war nicht der einzige Körperteil, auf den sich seine Berührung auswirkte.

      Er drehte sie um und drückte sie gegen den Kühlschrank, während er sie küsste.

      „Ich … ich wollte Abendessen machen.“

      „Später“, flüsterte er zwischen heißen Küssen.

      Es fiel ihr schwer, einen klaren Kopf zu behalten. Heftig atmend löste sie ihren Mund von seinen Lippen. „Du musst ausgehungert sein.“

      „Du hast keine Ahnung, wie ausgehungert ich bin.“ Er hob ihren Rock über ihre Taille an, erstickte jeden Protest mit einem Kuss und schob seine Hände in ihren Slip.

      Das Baby trat heftig. Jordan hielt still, stieß den Atem aus und senkte den Kopf auf ihre Schulter.

      „Jeff hat das auch immer getan. Erinnerst du dich?“ Es war riskant, ihren Sohn zu erwähnen.

      Er nickte, löste sich von ihr, brachte ihre Kleidung in Ordnung und schaffte sogar ein unsicheres Lächeln.

      „Was hast du von Abendessen gesagt?“

11. KAPITEL

      Molly stand in Bademantel und Pyjama in der Küche, tauchte das Dillgürkchen in Eiscreme, leckte es ab und wiederholte den Vorgang. Sie fühlte sich elend und deprimiert. Seit drei Tagen hatte sie nichts von Jordan gehört. Es waren die längsten drei Tage ihres Lebens gewesen.

      Nach dem Abendessen hatte er sich sofort entschuldigt. Seither hatte er sie nicht einmal angerufen.

      Sie schluckte ihren Stolz hinunter und griff zum Telefon. Jordan meldete sich so schnell, als habe er neben dem Telefon auf ihren Anruf gewartet.

      „Hallo“, sagte sie leise.

      „Molly!“ Er klang überrascht, aber erfreut.

      „Ich habe seit Tagen nichts von dir gehört.“

      „Ich war beschäftigt.“

      „Das dachte ich mir.“

      Er zögerte, als wollte er etwas hinzufügen.

      „Wie geht es dir?“, fragte sie endlich.

      „Gut. Und dir?“

      Sie entschied sich für direktes Vorgehen.„Dem Baby und mir geht es großartig.“

      „Das freut mich.“

      „Ich habe jetzt alles im Kinderzimmer weggeräumt. Es ist eingerichtet und steht für meine Rückkehr aus dem Krankenhaus bereit.“ Aufhören, wollte sie schreien. Sie hatte ihm dieses Thema nicht dermaßen an den Kopf werfen wollen.

      „Dann warst du also auch beschäftigt.“

      „Ja.“ Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand. „Du fehlst mir, Jordan.“

      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Du fehlst mir auch.“

      „Besuch mich“, flüsterte sie und sehnte sich nach seiner Umarmung.

      „Ich soll jetzt zu dir kommen?“, fragte er überrascht und zögernd.

      „Ja.“ Vielleicht brauchte er einen zündenden Funken. „Ich trage meinen Babydoll-Pyjama.“

      „Molly, ich weiß nicht, ob es eine gute Idee wäre, wenn ich dich besuche.“

      Sie öffnete verletzt und enttäuscht die Augen. „Warum nicht?“

      Wieder brauchte er einige Zeit für die Antwort. „Wenn ich es tue, werden wir uns lieben.“

      Sie lächelte vor sich hin. „Ich weiß.“

      „Bist du dir auch sicher?“ Seine Stimme zitterte leicht.

      „Ich bin sicher, dass ich dich liebe. Reicht die Antwort?“

      „Ich bin schon bei dir.“

      Sie hatte kaum Zeit, Gürkchen und Eiscreme wegzuräumen, als es läutete. Sie eilte an die Tür, überzeugte sich, dass es Jordan war, und öffnete mit bebenden Händen.

      „Hallo!“ Sie lächelte ihn an. „Du warst schnell.“

      „Bei einer solchen Einladung wäre jeder Mann schnell gewesen.“

      Sie lachte. „Du hast recht.“ Sie hoffte, er würde sie in die Arme nehmen und küssen, bis sie den Verstand verlor, sie dann ins Schlafzimmer tragen und wild und leidenschaftlich lieben. Sein Zögern half ihrem Selbstbewusstsein nicht sonderlich.

      „Du hast etwas am Kinn.“ Er rieb mit dem Daumen über die Stelle. „Was ist das?“

      „Eiscreme. Ich habe sie mit einem Gürkchen gegessen.“ Sie blickte auf das Oberteil hinunter und entdeckte einige Flecken.

      „Wie, zum Teufel, isst man Eiscreme mit einem Gürkchen?“, fragte er, als wäre er die ganze Strecke von seinem Haus zu ihr gefahren, um das zu erfahren.

      „Ich zeige es dir.“ Sie ging in die Küche, holte das Nötige aus dem Kühlschrank und tauchte ein Dillgürkchen in die Eiscreme. „Normalerweise muss man das Eis zuerst in der Mikrowelle weich machen. Willst du es versuchen?“

      „Warum nicht?“ Er lächelte.

      Sie strich mit dem Gürkchen am Rand der Eispackung entlang und ließ Jordan abbeißen.

      Er sah sie überrascht an. „Das schmeckt gar nicht schlecht.“

      „Vor einer Woche habe ich Lust darauf bekommen. Ich habe immer davon gehört, dass Schwangere von irgendwelchen Gelüsten befallen werden, und jetzt ist es bei mir zum ersten Mal so.“

      Er betrachtete ihren gewölbten Leib. Befangen zog sie ihren seidenen Hausmantel zu und schlang den Gürtel um die einst schlanke Taille.

      „Es war nicht deine Arbeit, die dich in den letzten Tagen ferngehalten hat, nicht wahr, Jordan?“, fragte sie leise.

      „Nein.“

      Wenigstens war er ehrlich.

      „Ich habe nachgedacht“, gab er zu.

      „Und?“, drängte sie, um zu erfahren, ob er Lösungen gefunden hatte.

      „Könnten wir uns setzen?“, fragte er mit einem Blick auf das Sofa.

      „Natürlich.“ Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und setzte sich zu ihm, zog die Beine an und lächelte, als er den Arm liebevoll um ihre Schultern legte.

      Sie kuschelte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. Es spielte keine Rolle, ob sie jetzt miteinander redeten oder nicht. Sie war zufrieden.

      Er küsste sie auf das Haar. „Du hast mir schrecklich gefehlt.“

      „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“

      „Ich kann nicht denken, wenn wir zusammen sind.“ Zögernd fügte er hinzu: „Ich brauchte Zeit, um über uns und das Kind nachzudenken.“

      „Das habe ich schon vermutet. Hast du eine Antwort gefunden?“

      „Nein.“

      „Ich auch nicht.“ Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Nacken. Mit Zunge und Lippen beschrieb sie träge Kreise auf seiner Haut und konzentrierte sich auf die leichte Vertiefung an seiner Kehle. Es war lange her, seit sie sich zuletzt geliebt hatten, und sie brauchte ihn.

      „Molly“, flüsterte er.

      „Hmm?“ Mit der feuchten Zungenspitze hinterließ sie auf der Unterseite seines Kinns eine Spur bis zu seinen Lippen.

      Der Kuss war berauschend. Molly seufzte, als Jordan ihren Bademantel öffnete und nach ihren Brüsten tastete, die durch die Schwangerschaft größer geworden waren. Ihre Brustspitzen richteten sich unter seiner Berührung auf.

      „Damit lösen wir nichts“, flüsterte er heiser.

      „Ich will nichts lösen. Ich will, dass du mich liebst.“ Sie übernahm selten den aggressiven Teil, aber in der Vergangenheit hatte es Jordan genauso gefallen wie ihr.

      Sie küsste ihn so, wie er es liebte, schob sich auf seinen Schoß und kniete über ihm. Sie löste seine Krawatte und öffnete die Hemdenknöpfe, während sie ihren Mund nicht von seinen Lippen nahm und er ihre Brüste massierte.

      Er griff nach der Lampe und schaltete sie aus. Es wurde dunkel im Raum. Nur ihr Stöhnen und Seufzen war zu hören.

      Während sie auf dem Schoß ihres Mannes saß und ihn voll Verlangen küsste und auszog, entschied ihr Kind, dass es Fußballstar werden wollte. Die erste leichte Bewegung ignorierten sie beide, doch das wurde rasch unmöglich, als das Kind gegen Jordans Brust trat.

      Lächelnd setzte Molly sich auf und legte die Hände auf ihren Leib. „Er ist sehr stark.“

      Jordan schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen das Sofa.

      Sie griff nach seiner Hand und drückte sie auf ihren Bauch. Er wehrte sich nicht, was sie ermutigte. Langsam öffnete er die Augen und richtete sich auf.

      „Du wirst ihn lieben, Jordan“, sagte sie leise und ermutigend. „Du wirst gar nicht anders können.“

      Wieder antwortete er nicht.

      „Ich liebe euch“, flüsterte sie und meinte Vater und Kind.

      Er schob sie behutsam von seinem Schoß, stand auf und ging im Raum auf und ab. „Es klappt nicht.“

      „Was klappt nicht?“ Sie beobachtete, wie er wie ein gefangener Tiger hin und her lief.

      Er blieb stehen und sah sie in dem schwachen Licht an. „Ich kann dich nicht lieben.“

      Sie lehnte sich zurück und versuchte, Würde zu wahren. „Warum nicht?“

      „Ich will dich nicht verletzen.“ Er rieb sich den Nacken und vermied es, sie anzusehen.

      „Sag es mir“, verlangte sie.

      „Es ist mir schrecklich peinlich. Vor ein paar Tagen ist es mir genauso ergangen.“ Er hörte sich an, als würde er ein Geständnis ablegen. „Wenn ich dich ansehe, will ich dich lieben, aber sobald sich das Kind bewegt, ist mein Verlangen verschwunden. Jetzt ist es auch so. Ich liebe dich, Molly, aber im Moment bin ich körperlich nicht in der Lage, dich zu lieben.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. Niemals. Er sagte ihr, dass er sie hässlich und unattraktiv fand. Seine Worte schmerzten, als habe er sie mit einer Rasierklinge geschnitten.

      Er wartete auf ihre Antwort.

      Sie brauchte eine Weile, um sich zu erholen. „Nun, damit wäre das geklärt.“ Sie hoffte, ihren Schmerz verbergen zu können. „Ich kann in keiner Weise widersprechen. Meine Figur ist ganz sicher nicht so, wie sie einmal war.“

      Sie stand auf und schaltete die Lampe ein. Im Moment hätte sie alles dafür gegeben, nicht diesen sexy wirkenden Pyjama zu tragen. Sie fühlte sich wie ein Elefant, dem es durch ein Wunder gelungen war, sich in einen Bikini zu zwängen.

      Sie hielt den Hausmantel vorne zusammen, ging zur Tür und öffnete sie. „Tut mir leid, dass du schon gehen musst.“

      „Molly, schick mich nicht weg. Nicht jetzt. Nicht so.“

      Sie hielt die Tränen zurück, hob den Kopf stolz an, und wandte sich ihm zu. „Bitte, Jordan, geh.“

      „Es ist mein Problem, Molly, nicht deines. Du bist schön. Ich bin derjenige, der Hilfe braucht. Lass uns darüber reden.“

      „Es ist alles schon tausendmal gesagt worden“, flüsterte sie schmerzlich. „Du hast es am besten ausgedrückt. Es klappt nicht.“

      Er fuhr sich ungeduldig durch das Haar. „Ich hätte nichts sagen sollen, aber früher oder später hättest du geahnt, dass etwas nicht stimmt.“

      Sie fühlte mit ihm. Er hatte sich selbst in die Ecke gedrängt, doch das änderte nichts. Es würde mit ihm immer so sein. Er änderte sich nicht, und sie machte sich etwas vor, wenn sie etwas anderes glaubte.

      „Du hast einmal behauptet, zwischen uns wäre nur der Sex gut. Ich war ziemlich wütend darüber.“ In ihrer Stimme schwang Traurigkeit mit. „Aber nun ist mir klar, dass du recht hast. Jetzt, da ich dich nicht mehr reize, ist wirklich nichts mehr zwischen uns übrig geblieben, nicht wahr?“

      „Molly, das stimmt nicht.“

      „Vielleicht, aber vielleicht auch nicht.“ Im Moment wusste sie mit Sicherheit nur, dass sie ihn nicht in ihrem Haus haben wollte. Wenn er nicht bald ging, riskierte sie einen gefühlsmäßigen Zusammenbruch. Ihr Stolz war schon zerstört, und sie wollte sich nicht noch mehr demütigen.

      „Du rufst mich an?“, fragte er, als klar wurde, dass sie ihre Meinung nicht änderte. Sie stand wie ein Rausschmeißer an der offenen Tür und wartete darauf, dass er ging.

      „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie, obwohl sie es ernsthaft bezweifelte. Wahrscheinlich hätte sie es ihm sagen sollen, aber sie wollte keine zusätzlichen Diskussionen.

      Er blieb stehen und sah ihr in die Augen, bevor er ging. Sie blickte durch ihn hindurch und hoffte, er würde das für Gleichgültigkeit halten.

      Doch eines stand fest. Jordan Larabee gegenüber würde sie niemals gleichgültig sein.

      Eine Woche verging. Molly nahm keine Anrufe mehr direkt an, sondern schaltete den Anrufbeantworter dazwischen. Und Jordan war zwar oft bei ihrem Haus gewesen, hatte jedoch nie den Mut gefunden, ihr gegenüberzutreten.

      Jordan landete schließlich bei seinem Schwiegervater. Ian rauchte eine seiner dicken kubanischen Zigarren und wirkte höchst zufrieden, als sein Schwiegersohn sein Arbeitszimmer betrat.

      „Jordan, schön dich zu sehen!“ Ian stand auf und schüttelte ihm die Hand.

      „Freut mich auch, dich zu sehen.“ Jordan setzte sich und schlug die Beine übereinander, um möglichst entspannt und sorglos zu wirken.

      „Vermutlich bist du hier, um dich nach meiner Tochter zu erkundigen.“

      „Wieso glaubst du nicht, dass ich dich einfach besuchen möchte?“

      Ian lachte. „Dafür kenne ich dich zu gut. Du besuchst mich nicht einfach. Wenn du dir schon die Mühe machst und zu mir kommst, hat es mit Molly zu tun.“

      Jordan sah ein, dass es keinen Sinn hatte, noch länger herumzureden. „Also schön, wenn du es unbedingt wissen musst, es hat mit Molly zu tun. Wir hatten Streit.“

      „Worüber?“

      Er kam sich bereits albern genug vor, auch ohne die Details zu erklären. „Ich habe sie beleidigt.“

      Ian lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und lächelte breit. „Die Hölle ist nichts im Vergleich zum Zorn einer Frau.“

      „Ich bin hier, um mir einen Rat zu holen. Ich will Molly nicht verlieren. Ich liebe sie.“

      „Und das Baby?“

      Jordan hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis Ian auf die Schwangerschaft zu sprechen kam. „Mit der Zeit werde ich mich an das Baby gewöhnen.“

      Ian hörte auf zu lächeln. „Meine Tochter bekommt nicht irgendein Baby, Jordan Larabee. Es ist dein Kind, das sie trägt. Es wird höchste Zeit, dass du ein wenig Verantwortung akzeptierst.“

      Jordan mochte Ians Ton nicht. „Ich habe Molly von Anfang an versichert, dass ich die vollständige finanzielle Verantwortung für das Kind übernehme.“

      Ian zog die Augen schmal zusammen. „Ich spreche von gefühlsmäßiger Verantwortung. Glaubst du, du bist der Einzige, der jemals ein Baby verloren hat? Es reicht jetzt. Kein Wunder, wenn Molly gesundheitliche Probleme hat.“

     Er wurde sofort von Angst gepackt. „Molly hat Probleme?“

     „Soviel ich weiß, hat sie die ganze Woche nicht gearbeitet.“

      „Was fehlt ihr?“ Jordan war aufgestanden. Er hatte keine Lust, mit Ian Katz und Maus zu spielen, um Informationen zu erhalten. Er wollte dem alten Mann den Hals umdrehen, wenn Ian ihm nicht schnellstens alles sagte.

      „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist nichts Ernstes.“

      „Was fehlt ihr?“, fragte Jordan mit mehr Nachdruck.

      „Das musst du meine Tochter fragen. Sie wird richtiggehend zornig, wenn ich das Reden für sie übernehme.“ Ian paffte träge an seiner Zigarre.

      Jordan hätte schwören können, dass sein Schwiegervater das tat, um ein Lächeln zu verbergen. „Sie antwortet nicht auf meine Anrufe.“

      „Du könntest sie besuchen.“

      „War sie bei Doug Anderson?“, fragte Jordan.

      „Ich weiß es nicht, Jordan. Das musst du Molly fragen.“

      Jordan ärgerte sich über den offenen Versuch seines Schwiegervaters, ihn zu einem Besuch bei Molly zu zwingen.

      „Sie erzählt mir nur wenig davon, was so alles in ihrem Leben vor sich geht“, behauptete Ian. „Ich vermute, dass sie beim Arzt war. Falls sie dort war, dann wahrscheinlich, weil sie sich mehr Sorgen um das Baby als um sich selbst macht.“

      Die Versuchung, zu ihr zu fahren und herauszufinden, was ihr fehlte, war stark. Jordan hätte es getan, wenn es etwas gebracht hätte. Doch Molly hätte ihm bestimmt nicht geöffnet. Sie konnte genauso starrsinnig sein wie er.

      Er beschloss, sich mit Doug Anderson in Verbindung zu setzen, bevor er voreilige Schlüsse zog. Nachdem er Ian verlassen hatte, rief er Doug über sein Autotelefon an.

      „Jordan Larabee, du lieber Himmel, wie lange haben wir nichts voneinander gehört?“

      „Zu lange“, antwortete Jordan. „Molly ist deine Patientin?“

      „Ja. Ich weiß, diese Grippe ist schwierig für sie, aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich habe ihr etwas verschrieben und ihr geraten, sich viel auszuruhen.“

      „Bist du sicher, dass es nur eine Grippe ist?“

      „Ganz sicher. Ich hatte in den letzten zwei Wochen mehrere Fälle mit ähnlichen Symptomen.“

      „Wollen wir uns zu einem Drink treffen?“, fragte Jordan. „Ich würde gern einiges mit dir besprechen.“

      „Gut. Komm zu mir nach Hause. Mary wird sich freuen, dich zu sehen. Sie wollte dich ohnedies wegen eines Baumeisters fragen. Wir möchten uns im Sommer ein Haus bauen.“

      Eine dreiviertel Stunde später hielt Jordan vor Doug und Mary Andersons zweistöckigem Haus.

      Mary kam an die Tür, begrüßte ihn wie einen lange vermissten Angehörigen und bestand darauf, dass er zum Abendessen blieb. Die Andersons hatten drei Söhne. Judd war mit achtzehn der älteste. Er kam kurz in die Küche, nahm sich ein Hühnerbein, gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und ging, weil er angeblich mit einer gewissen Angela für eine wichtige Prüfung lernen musste. Peter und Adam hatten schon früher nach ihrem Footballtraining gegessen. Sie schüttelten Jordan die Hand und verschwanden.

      Es schmerzte Jordan, Doug und Mary mit ihren drei Söhnen zu sehen. So wäre es auch für ihn und Molly gewesen, wäre Jeff nicht gestorben. In Gedanken sah er seinen Sohn vor sich, wie er Molly um den kleinen Finger wickelte und ihr Schimpfen durch einen Wangenkuss unterbrach. Er sah sich selbst, wie er seinem Sohn die Autoschlüssel gab, damit er für eine Prüfung mit einem Mädchen namens Angela lernen konnte.

      Nach dem Abendessen tranken Doug und Jordan Kaffee vor dem Kamin. „Ich mache mir Sorgen um Molly“, gab Jordan zu. „In letzter Zeit stehen wir nicht auf gutem Fuß.“ Er zögerte, ehe er hinzufügte: „Hauptsächlich ist es meine Schuld. Ich war während dieser Schwangerschaft alles andere als angenehm.“

      „Es ist schwierig, ich weiß.“

      Jordan war überzeugt, dass Doug reichlich Erfahrung mit Paaren hatte, die Kinder durch Krippentod verloren hatten. Aber nur jemand, der diesen Schmerz erlebt hatte, konnte ihn auch richtig begreifen.

      „Ich erinnere mich“, fuhr Doug fort, „was ich fühlte, als wir erfuhren, dass Mary schwanger war, nachdem wir Joy verloren hatten.“

      Jordan horchte auf. „Joy?“

      „Wir haben vor fast dreiundzwanzig Jahren eine Tochter durch Krippentod verloren. Ich dachte, du wüsstest das.“

      Jordan schüttelte den Kopf.

      „Sie war erst drei Monate alt“, fügte Doug hinzu. „Es hat Mary fast umgebracht. Glaube mir, Jordan, ich war genau wie du. Und in gewisser Weise ist es mir auch wie Molly ergangen. Weil wir beide in medizinischen Berufen arbeiten, kenne ich die Zweifel, unter denen sie gelitten hat. Ich hatte das Gefühl, ich hätte irgendetwas tun müssen. Ich hatte so viele Jahre studiert, und dann konnte ich mein eigenes Kind nicht retten.“

      „Wie lange hast du gebraucht, um das zu überwinden?“

      Doug nahm einen Schluck Kaffee. „Das kann ich nicht in Monaten oder Jahren angeben. Wir haben mit unserem Leben weitergemacht, aber wir haben fast fünf Jahre gewartet, bevor wir uns entschieden, wieder ein Kind zu bekommen. In vieler Hinsicht habe ich länger gebraucht als Mary, um mich mit Joys Tod abzufinden.“

      „Molly scheint es auch besser verkraftet zu haben als ich.“

      „Ein Mann braucht länger, um Trauer zu verarbeiten. Wir können unseren Gefühlen nicht so leicht freien Lauf lassen. Ich habe Mary um ihre Fähigkeit zu weinen beneidet. Männer haben größere Schwierigkeiten, ihre Empfindungen auszudrücken.“

      „Was hast du gefühlt, als du erfahren hast, dass Mary wieder schwanger war?“ Jordan wartete gespannt auf die Antwort.

      „Ich hatte entsetzliche Angst. Es war für keinen von uns leicht, aber wir wussten beide, dass wir weitermachen müssen. Molly wird mit diesem Kind gut zurechtkommen. Und du auch.“

      Jordan wünschte sich, so zuversichtlich wie sein Freund zu sein.

      „Übrigens“, meinte Doug beiläufig, „ich habe jetzt zwei Ultraschalluntersuchungen des Babys gemacht. Molly will auf keinen Fall erfahren, was es wird, aber wenn du neugierig bist, sage ich es dir gern.“

      Jordan war unentschlossen. Er wollte es wissen und gleichzeitig auch wieder nicht. „Na schön“, stimmte er endlich zu, „sag es mir.“

      „Ihr bekommt ein Mädchen.“

      Eine Tochter!

      Jordan hatte stets angenommen, es würde ein Junge. Molly hatte immer von „ihm“ gesprochen, und er hatte es geglaubt.

      „Gratuliere.“ Doug strahlte.

      „Danke“, murmelte Jordan. Seine Hand zitterte, als er die Kaffeetasse wegstellte.

      Eine Tochter …

      Ein Mädchen mit hellblauen Augen und schönem blondem Haar, das Molly ähnlich sah!

      „Habt ihr schon einen Namen ausgesucht?“, fragte Mary, die gerade zu ihnen stieß.

      Jordan betrachtete die Frau seines Freundes, als würde er sie jetzt zum ersten Mal sehen. „Nein.“ Er stand auf. „Eine Tochter“, wiederholte er, küsste Mary auf die Wange, schüttelte Doug die Hand und ging.

      Er hatte soeben eine der größten Entdeckungen seines Lebens gemacht. Er wollte dieses Kind. Und er fühlte sich wie der größte Narr der Welt. Monatelang hatte er sich wie der letzte Schuft benommen. Es war ein Wunder, dass Molly seine Dummheit so lange mitgemacht hatte. Er verdiente sie nicht, aber er schwor sich, es bei ihr wieder gutzumachen.

      Er widerstand dem Drang, direkt zu ihr zu fahren. Er wollte ihr Zeit lassen, sich von der Grippe zu erholen. Dann konnten sie sich zusammensetzen und alles klären.

      Als er das Haus betrat, brannte die Lampe am Anrufbeantworter. In der Hoffnung, Molly habe endlich auf seine Anrufe reagiert, drückte er den Knopf.

      „Jordan, hier ist Larry Rife. Ich habe einen Anruf von Molly bekommen. Sie hat mich um ein Datum bei Gericht gebeten, damit die Scheidungspapiere eingereicht werden können. Ich dachte, Sie wollten bis nach der Geburt des Kindes warten. Aber Molly möchte die Scheidung unbedingt durchziehen. Rufen Sie mich gleich morgen Früh an. Danke.“

12. KAPITEL

      Molly erwachte gegen acht, fühlte sich geschwächt, aß ein Stück Toast und trank etwas Tee. Dann machte sie es sich mit einem dicken Kissen auf dem Sofa bequem und griff nach der Fernbedienung des Fernsehers.

      Sie hatte sich gerade gemütlich eingerichtet, als es an der Tür läutete. Ein Blick auf die Wanduhr zeigte ihr, dass es kaum neun war. Es klingelte noch einmal.

      Das musste Jordan sein. Kein anderer Mensch auf der Welt klingelte so.

      „Ich weiß, dass du da drinnen bist!“, rief er. „Mach auf!“

      „Geh weg!“, rief sie zurück. „Ich habe die Grippe!“

      „Ich gehe erst, wenn ich mit dir gesprochen habe. Entweder lässt du mich ein oder du rufst sofort die Polizei, weil ich notfalls die Tür einschlage.“

      Dieser Mann hatte keinen Verstand. Sie schleuderte die Decke beiseite und ging zur Tür, die Hand gegen das schmerzende Kreuz gepresst. Körperlich war sie einer Auseinandersetzung mit Jordan nicht gewachsen, aber sie hatte keine andere Wahl.

      Sie schloss auf. „Du hättest es verdient, dass ich die Polizei rufe.“

      Er stürmte ins Wohnzimmer und fuhr herum. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen.

      „Ich nehme an, du hast mit Larry gesprochen.“

      „Noch nicht. Zuerst wollte ich das mit dir klären.“

      „Ich schlage vor, du sprichst mit Larry.“

      Er betrachtete sie genauer und entspannte sich.

      Sie wusste, dass sie schrecklich aussah. Schließlich hatte sie die letzte Woche nicht gerade auf einer Schönheitsfarm verbracht.

      „Wie geht es dir?“, fragte er.

      Sie schloss die Haustür und lehnte sich dagegen. „Ich habe mich noch nie besser gefühlt.“

      „Setz dich“, drängte er und wollte ihr auf das Sofa helfen, doch sie wich ihm aus.

      „Du wolltest etwas sagen“, drängte sie.

      Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und zog die Decke über ihre Beine.

      „Ich habe mich gestern Abend lange mit Doug Anderson unterhalten.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet.

      „Mary hatte mich zum Abendessen eingeladen“, fuhr er fort. „Ich habe ihre drei Jungen gesehen.“

      Sie fragte sich, worauf er hinauswollte.

      Er schob die Hände tief in die Taschen. „Ich habe auch mit deinem Vater gesprochen.“

      „Du hast offenbar eine Besuchsrunde gemacht.“

      Er lächelte flüchtig und schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr. „Doug und Mary haben vor über zwanzig Jahren eine Tochter durch Krippentod verloren. Ich weiß nicht, ob dir das bekannt ist.“

      „Wir haben ein paarmal darüber gesprochen.“ Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Hätte sie es getan, hätte sie sich eingestehen müssen, wie sehr sie ihn liebte. Es war schwierig genug zu akzeptieren, dass ihre Ehe zu Ende war.

      „Ich habe Larrys Nachricht erhalten, als ich heimkam.“

      Sie starrte auf seine Hände.

      „Ich kenne keinen einzigen Grund, aus dem du die Scheidung hinauszögern solltest“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Ich habe dir viele Gründe gegeben, dir zu wünschen, mich nie kennengelernt zu haben.“

      „Jordan, bitte, ich habe keine Kraft, um mit dir zu streiten. Ich habe mich entschieden. Du kannst nichts sagen, um das zu ändern.“

      „Ich liebe dich.“

      Sie schloss die Augen. „Liebe genügt nicht immer. Mach es bitte nicht noch schwieriger, als es ohnedies ist.“

      „Willst du das wirklich?“

      Sie nickte.

      „Ich habe kein Recht dazu, aber ich bitte dich um einen kleinen Gefallen. Ich bitte dich nur um ein paar Monate.“

      „Nein“, wehrte sie sofort ab. „Ich kann nicht …“

      „Bis das Kind geboren ist.“

      Sie wusste nicht, ob sie es noch länger aufschieben konnte, weil sie endlich Ruhe finden musste.

      „Bitte“, fügte er fast unhörbar hinzu.

      Sie hatte erwartet, er würde zornig sein. Doch er wirkte geradezu demütig. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Jordan sie jemals so um etwas gebeten hatte. Die Versuchung nachzugeben, war stark.

      „Unter einer Bedingung“, sagte sie.

      „Was immer du willst.“

      „Ich werde warten, wenn du keinen Versuch mehr unternimmst, mich zu sehen. Es ist ab sofort aus, Jordan. Ich warte mit der Scheidung bis nach der Geburt des Kindes, weil dir das offenbar wichtig ist, aber mehr gestehe ich dir nicht zu.“

      „Aber, Molly …“

      „Ich meine es ernst, Jordan. Entweder bist du einverstanden, oder ich ziehe die Scheidung durch, sobald Larry einen Termin bei Gericht bekommt. Wenn du dein Wort brichst, setze ich mich sofort mit Larry in Verbindung.“

      Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, ehe er antwortete. „Wenn du es verlangst, muss ich wohl zustimmen.“

      Ihr war so schlecht, als müsse sie sich gleich übergeben. „Du solltest jetzt gehen.“

      „Kann ich etwas für dich tun?“

      „Nein.“ Sie wollte nur, dass er sich beeilte. „Bitte geh!“

      An der Tür drehte er sich um. „Hast du schon Namen für das Kind ausgesucht?“

      „Ja.“ Sie verstand seine plötzliche Neugierde nicht.

      „Sagst du sie mir?“

      „Ich … ich wollte Richard für einen Jungen. Ich möchte ihn nach Dr. Morton nennen. Er arbeitet jetzt übrigens wieder in Manukua. Er ist der netteste Mann, den ich jemals kennengelernt habe, und er war begeistert, als er hörte, dass ich mein Kind nach ihm benenne.“

      „Was ist mit einem Namen für ein Mädchen?“, fragte Jordan.

      „Bethany Marie.“

      Jordan lächelte flüchtig. „Das hört sich hübsch an. Hast du einen besonderen Grund für diese Namen?“

      „Marie war der zweite Vorname meiner Mutter, und Bethany hat mir immer gefallen.“

      „Mir auch.“ Er öffnete die Tür.

      Es dauerte scheinbar endlos, bis er fort war. Sobald es ging, schleuderte Molly die Decke beiseite und eilte ins Bad. Sie wusste nicht, ob sich ihr Zustand verschlechtert hatte oder ob dieser Brechreiz das Ergebnis einer weiteren nervenzermürbenden Begegnung mit Jordan war.

      Ein Monat verging, ohne dass Jordan etwas von Molly hörte. Er rechnete auch nicht damit, aber er hatte gehofft.

      Dank Ian und Doug erhielt er laufend Berichte über ihren Zustand.

      Thanksgiving war schrecklich einsam. Er flog nach Arizona und verbrachte den Feiertag bei seiner Mutter, die sich vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt hatte. Sie freute sich über seinen Besuch. Sein Vater war gestorben, als er selbst noch an der Highschool war, und seine Schwester lebte in Oregon.

      Das Erste, was er bei seiner Mutter sah, war ein Foto von Jeff auf dem Fernseher. Es traf ihn so schlimm, dass er sie bat, es wegzustellen.

      Nach seiner Heimkehr ging er in Jeffs Zimmer. Es war vollständig leer. Nur Mollys Schaukelstuhl stand hier.

      Den hatte er vergessen. Sie hatte darin am Kamin in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer gesessen und Jeff gestillt. Nach Jeffs Tod hatte er den Schaukelstuhl in sein Zimmer gestellt und stundenlang darin gesessen.

      Oft war er von der Arbeit heimgekommen und hatte Molly in diesem Stuhl vorgefunden. Weinend hatte sie ins Leere gestarrt. Vermutlich hatte sie den ganzen Tag so verbracht.

      Er betrat das Zimmer und setzte sich in den Schaukelstuhl, der unter seinem Gewicht knarrte. Er legte die Hände auf die Seitenlehnen und schaukelte leicht. Mit geschlossenen Augen erinnerte er sich daran, wie Molly Jeff an ihre Brust hielt und leise mit ihrem Sohn sprach, während sie schaukelte. Manchmal sang sie auch mit ihrer schönen Stimme, in der ihre Liebe mitschwang.

      Es war wie eine Kindheitserinnerung – etwas, das vor vielen Jahren geschehen war. Ein Traum aus seiner Jugend.
 
      Jordan dachte an Doug und Mary Andersons drei Söhne und malte sich Jeff als Jugendlichen aus.

      „Du bekommst eine Schwester“, flüsterte er.

      Der Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn. Er presste die Lippen aufeinander. Die Einsamkeit trieb ihn offenbar dazu, mit einem Baby zu sprechen, das schon lange begraben war.

      „Ich habe eine jüngere Schwester“, flüsterte Jordan und wurde von seinem eigenen Lachen überrascht. „Sie war vom Moment ihrer Geburt an eine kleine Pest. Der Fluch meines Lebens, bis ich in die Oberstufe der Highschool kam.“ Er hörte zu schaukeln auf und erinnerte sich daran, wie gut es gewesen war, eine jüngere Schwester zu haben, die so viele Freundinnen besaß.

      Er blickte aus dem Fenster in den Garten. In Gedanken sah er seinen siebenjährigen Sohn, wie er einen Drachen steigen ließ. Bethany, die gerade alt genug war, um zu stehen, streckte lachend die Hände zum Himmel hoch. Die Vision schwand so rasch, wie sie gekommen war.

      Tränen stiegen ihm in die Augen.

      Ein Mann weint nicht … ein Mann weint nicht …

      Seine Schultern zuckten unter seinem Schluchzen. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und fühlte sich beschämt, obwohl ihn niemand sehen konnte. Die Tränen versiegten so schnell, wie sie gekommen waren.

      „Ich bin schwanger“, verkündete Amanda, sobald Molly sich am Telefon meldete.

      „Gratuliere.“

      „O Molly, ich bin so aufgeregt, dass ich es kaum aushalte!“

      Sie war jetzt nicht so gefühlsbetont wie bei ihrer ersten Schwangerschaft, vergoss aber doch eine Freudenträne. „Weiß Tommy es?“

      „Ja. Ich habe ihn gerade bei der Arbeit angerufen, und weißt du, was er gemacht hat? Ach, Molly, er ist so reizend. Er hat am Telefon zu weinen begonnen, wo ihn doch alle und auch seine Mutter sahen. Dann habe ich geweint. Lieber Himmel, wir waren vielleicht ein Paar! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich jemals so glücklich war. Ja, doch, ich kann es … aber diesmal ist es anders.“

      „Wann ist die Geburt?“ Molly saß auf dem Sofa und hatte die geschwollenen Beine auf den Tisch gelegt. In der Vorwoche hatte sie zu arbeiten aufgehört und wollte den Weihnachtsschmuck wegräumen, hatte jedoch keine Energie dafür gefunden. Vermutlich brauchte sie zwei Wochen, um sich von den Feiertagen zu erholen.

      „Der Arzt sagt Mitte August. Ich werde im heißesten Sommer schwanger sein. Das hätten wir besser planen können, meinst du nicht auch?“

      Molly hatte noch drei Wochen vor sich, und sie fühlte sich wie ein Wal. Ian hatte sich in eine Glucke verwandelt und rief ständig an. Jordan meldete sich dagegen nicht. Sie hatte klargestellt, dass sie nichts von ihm hören wollte, hoffte aber trotzdem, dass er anrief.

      Er hatte ihr durch ihren Vater ein Weihnachtsgeschenk geschickt. Es hatte sie so deprimiert, dass sie tagelang geweint hatte. Ian hatte den Arzt rufen wollen. Er hatte nicht verstanden, wieso ein schwarzes Babydoll sie dermaßen aufregte.

      Jordan war zu Weihnachten nicht allein gewesen. Sein Freund Zane Halquist, der Söldner, der sie aus Manukua weggebracht hatte, war nach Chicago gekommen.

      Jordans Mutter hatte ihr kurz vor Weihnachten einen Brief geschickt und geschrieben, dass er zu Thanksgiving Jeffs Bild nicht hatte ansehen können. Eine Häkeldecke war als Weihnachtsgeschenk gekommen.

      „Ich hebe meine Babysachen für dich auf“, versprach Molly ihrer Freundin.

      „Danke, aber wir haben noch viel von Christine. Ich habe es meinem Dad noch nicht gesagt“, meinte Amanda. „Ich sollte lieber auflegen.“

      „Natürlich. Grüß ihn von mir.“

      „Mache ich. Und vielen Dank, Molly.“

      „Wofür? Ich habe nichts getan.“

      „Du bist die beste Freundin, die ich je hatte.“

      „Du warst mir auch eine gute Freundin.“

      „Ruf mich an, wenn die Wehen einsetzen“, bat Amanda.

      Alle glaubten offenbar, es könne jeden Moment so weit sein. „Das dauert noch ein paar Wochen.“

      „Aber du rufst mich sofort an?“

      „Du stehst auf meiner Liste an zweiter Stelle. Mein Vater will es unbedingt als Erster erfahren.“

      „Wirst du auch Jordan verständigen?“

      Molly betrachtete die Babydecke, die seine Mutter geschickt hatte. Er hatte Jeffs Foto nicht ansehen können. Er würde auch mit der Geburt dieses Kindes nicht fertig werden.

      „Nein“, antwortete sie traurig. „Er will es nicht wissen.“

      „Bist du sicher?“

      „Ganz sicher. Ruf deinen Vater an.“

      Obwohl Molly jetzt jeden Nachmittag ruhen musste, war sie wieder voll Energie. Nachdem sie den Weihnachtsschmuck weggeräumt hatte, rief sie ihren Vater an und lud ihn zum Abendessen ein.

      Ian kam pünktlich um sechs mit einem Blumenstrauß und einem Karton Milch. Er tätschelte Mollys Bauch und stellte fest, wie „füllig“ sie aussah.

      Sie nahm seinen Scherz gut auf, gab ihm einen Wangenkuss und führte ihn in die Küche.

      „Wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich und betrachtete sie mit Adleraugen.

      „Ich habe mich noch nie besser gefühlt.“ Lächelnd holte sie die Kasserolle aus dem Herd und stellte sie auf den Tisch.

      „Ich habe heute mit Jordan gesprochen“, bemerkte ihr Vater nebenbei und breitete die Serviette auf seinem Schoß aus.

      „Dad, ich sagte dir, dass ich nichts von Jordan wissen will.“ Sie zählte gar nicht mehr, wie oft Ian schon versucht hatte, ihren Mann ins Gespräch einzuflechten.

      „Er macht sich Sorgen um dich.“

      „Wir haben einen ungewöhnlich milden Winter, nicht wahr?“ Sie holte aus dem Kühlschrank den vorbereiteten grünen Salat.

      „Er ruft mindestens ein Mal am Tag an und erkundigt sich nach dir.“

      Offenbar fragte Jordan nicht nach dem Baby. Sie stellte die Flasche mit dem Salatdressing hart auf den Tisch. „Ich möchte im Frühling rote Rosen pflanzen. Die Sorte, die Mom so liebte.“

      „Ich habe von Jordan gesprochen“, erwiderte Ian hartnäckig.

      „Und ich von Rosen“, erwiderte Molly genauso starrsinnig.

      „Er liebt dich.“

      „Ich liebe das leuchtende Rot dieser Rosen.“

      Er legte die Gabel aus der Hand. „Ich weiß nicht, was ich mit euch beiden machen soll. Jordan ist genauso stur wie du. Schlimmer noch. Ich habe ihm mindestens ein Dutzend Mal gesagt, dass ich seine Fragen nicht beantworte. Wenn er wissen will, wie es dir geht, kann er dich selbst fragen, verdammt noch mal. Weißt du, was er dann macht? Er ruft von mir aus Doug Anderson an. Wenn er dann auflegt, wiederholt er alles, als würde ich einen Arzt brauchen, der mir Auskunft über meine eigene Tochter gibt.“

      „Dad.“ Molly legte sachte ihre Hand auf die seine. „Zwischen mir und Jordan ist es aus.“

      „Verdammte Narren seid ihr, alle beide“, sagte er leise.

      Molly widersprach nicht.

      Es begann wie ein völlig normaler Tag im Januar. Jordan war auf der Baustelle und besprach mit Paul Phelps ein Lieferproblem, als sich sein Signalgeber meldete. Geistesabwesend löste er ihn von seinem Gürtel und las die Telefonnummer auf dem Anzeigefeld ab. Sein Herz stockte, als er die Nummer des Anrufers erkannte.

      „Jordan.“ Paul unterbrach seine verwirrten Gedanken. „Was ist los?“

      „Hier ist Ian. Es gibt nur einen einzigen Grund, aus dem er sich mit mir um diese Uhrzeit in Verbindung setzen würde.“

      „Molly bekommt das Kind?“

      „Vermutlich.“ Jordan rannte zu dem Wohnwagen, in dem das Baubüro untergebracht war.

      Er tippte Ians Nummer so hart ein, dass er sich beinahe den Finger verstauchte. Dann wartete er. Es klingelte fünfmal, bis sein Schwiegervater sich endlich meldete.

      „Jordan, mein Junge“, grüßte er freundlich. „Das ist ja schnell gegangen.“

      „Wo ist Molly?“, fragte er atemlos.

      „Molly? Wieso glaubst du, dass dieser Anruf etwas mit meiner Tochter zu tun hat?“ Ian lachte über seinen eigenen Scherz.

      „Verdammt, Ian, wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn nicht im Geringsten komisch.“

      Ian hörte auf zu lachen. „Zufällig hast du recht. Molly ist ins Krankenhaus unterwegs, während wir hier miteinander sprechen. Sie hat eisern verlangt, dass du nichts erfährst, aber ich habe mich anders entschieden. Das Problem mit meiner Tochter ist, dass ich sie verwöhnt habe. Sie glaubt, dass ich alles tue, was sie verlangt.“

      „Ian, geht es ihr gut?“

      „Das nehme ich an. Sie klang gut, als sie mich anrief. Ein wenig aufgeregt. Ein wenig ängstlich. Du kommst doch, oder?“

      Jetzt lachte Jordan. „Das würde ich mir um keinen Preis der Welt entgehen lassen.“

13. KAPITEL

      Nach Mollys Ankunft im Krankenhaus schien alles in Zeitlupe zu laufen. Schwester Barbara war ein mütterlicher Typ. Behutsam und aufmunternd bereitete sie Molly auf die Geburt vor.

      Sobald sie im Bett lag und an den Herzmonitor für das Kind angeschlossen war, entstand Unruhe auf der Schwesternstation. Offenbar war ihr Vater gekommen und wollte sie sehen.

      „Sie haben vielleicht einen Vater“,berichtete Barbara, als sie das nächste Mal nach Molly sah. „Er will wissen, was so lang dauert. Er hat erwartet, dass sein Enkelkind schon da ist. Und er ist überzeugt, dass etwas schiefgelaufen ist.“

      Ian war bei Jeffs Geburt auf einer Geschäftsreise gewesen und schien vergessen zu haben, dass es eine Weile dauern konnte.

      „Sie sollten mit ihm sprechen“, schlug die Schwester vor.

      „Schicken Sie ihn bloß herein, bevor er unerträglich wird.“ Molly musste lächeln.

      Eine Wehe setzte ein, und Molly legte den Kopf auf das Kissen zurück, atmete tief ein und rieb ihren Bauch. Die Schmerzen wurden jetzt heftiger und kamen alle drei oder vier Minuten. Als sie die Augen öffnete, stand Jordan blass und besorgt neben dem Bett.

      Sie starrte ihn sprachlos an. Fast drei Monate hatte sie ihn nicht gesehen. Sie brauchte eine volle Minute, um sich zu erholen. „Wie bist du hergekommen?“

      „Mit dem Auto“, antwortete er mit einem Lächeln. „Wie fühlst du dich?“

      „Sehr schwanger.“ Sie hielt den Zeitpunkt für geeignet, um ihn daran zu erinnern.

      „Das sehe ich.“

      Befangen zog sie das dünne Laken bis zum Kinn hoch. „Woher weißt du, dass ich hier bin?“

      „Dein Vater hat mich angerufen.“

      Wütend presste sie die Lippen aufeinander. Später wollte sie Ian unmissverständlich klarmachen, was sie von seinem Verrat hielt. Er wusste, dass sie Jordan nicht wiedersehen wollte. Sie hätte sich gar nicht deutlicher ausdrücken können.

      „Wo ist mein Vater?“

      Er lachte leise. „Er hat sich eine Zigarre angezündet und wurde von zwei Pflegern aus dem Krankenhaus geführt.“

      „Das hätte Dad doch wissen müssen.“

      „Er ist nervös.“

      „Das ist keine Entschuldigung“, erwiderte sie spröde.

      „Vielleicht nicht.“

      Unerwartet setzte eine Schmerzwelle ein. Molly schloss die Augen.

      „Was ist denn?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. Als der Schmerz vorbei war, schlug sie die Augen wieder auf. Er hielt ihre Hand zwischen seinen und betrachtete sie voll Liebe.

      Die Versuchung war groß, ihn zu bitten, ihr beizustehen wie bei Jeffs Geburt.

      „Ich weiß nicht, ob du hier sein solltest“, sagte sie endlich und wünschte von ganzem Herzen, er würde gehen, bevor sie zusammenbrach und ihn anflehte zu bleiben.

      „Warum nicht? Ich war am Anfang dabei. Es erscheint mir nur fair, dass ich auch das Endprodukt zu sehen bekommen. Außerdem gibt es keinen Ort auf der Welt, an dem ich jetzt lieber wäre.“ Seine Stimme klang ruhig und stark. „Ich liebe dich, Molly, und ich liebe unser Baby.“

      Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Schon wollte sie ihn bitten zu gehen, als sie von der nächsten Wehe gepackt wurde. Sie verkrampfte sich vor Schmerz und knirschte mit den Zähnen.

      Jordan sprach leise und ermutigend auf sie ein und half ihr über das Schlimmste hinweg. Als sie die Augen öffnete, hatte er sich einen Stuhl herangezogen. Offenbar wollte er das Feld nicht kampflos räumen.

      „Ich bleibe“, erklärte er, als müsse er seine Entschlossenheit betonen. „Es ist mein Recht.“

      „Wieso verlangst du jetzt väterliche Rechte? Zuvor warst du eindeutig nicht interessiert.“

      „Ich habe in diesen letzten Wochen einige harte Lektionen gelernt. Zu allererst hast du recht, Molly, ich werde unsere Tochter lieben … oder unseren Sohn. Ich werde gar nicht anders können.“

      „Das sagst du, weil du weißt, dass ich es hören will.“ Sie hatte Angst, ihm zu glauben und seinen Worten zu vertrauen.

      „Nein, Molly, ich habe viel nachgedacht. Ich liebe Bethany bereits … oder Richard.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie war jetzt nicht in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Jordan fühlte wohl ihre Verwirrung. Er strich ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie sanft auf den Mund.

      „Lass mich bei dir bleiben.“

      Sie konnte nicht ablehnen. „In Ordnung.“

      Während der stundenlangen Wehen war sie dankbar für Jordans Anwesenheit. Er war eine enorme Hilfe. Er ermutigte sie und rieb ihren Rücken, um den schlimmsten Schmerz zu vertreiben. Er kühlte ihr Gesicht mit einem feuchten Tuch und hielt ihre Hand fest, wenn die Wehen ihren Höhepunkt erreichten.

      Die Schmerzen steigerten sich. Jordan zählte für sie ruhig und ermutigend die Sekunden.

      „Du lächelst“, bemerkte er, als er ihr den Schweiß vom Gesicht wischte. „Darf ich an dem Scherz teilhaben?“

      „Du willst ein Mädchen, nicht wahr?“

      „Hättest du etwas gegen eine Tochter?“

      „Ich will nichts weiter als ein kräftiges, gesundes Kind“, antwortete sie.

      „Das will ich auch.“

      Sie sah ihn an. „Willst du dieses Kind?“

      „Ja, Molly, ich will dieses Kind vielleicht sogar mehr, als ich Jeff damals wollte.“

      „Ich möchte dir so gern glauben“, flüsterte sie. „Aber ich weiß nicht, ob ich es wagen darf.“

      „Wage es, Liebste“, flüsterte er und küsste sie auf die Schläfe.

      Als es Zeit wurde, Molly in den Kreißsaal zu bringen, verließ Jordan sie. Vergeblich versuchte sie, ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er sie nicht weiter begleitete.

      „Machen Sie kein so niedergeschlagenes Gesicht.“ Barbara tätschelte ihre Hand. „Ihr Mann kommt gleich wieder. Er zieht sich nur um.“

      Molly war den Tränen nahe, als Jordan Minuten später in einem grünen Arztkittel erschien. Er strich ihr liebevoll über die Wangen.

      „Jetzt dauert es nicht mehr lange“, versicherte er und ergriff ihre Hand.

      Sobald alles bereit war, hörte Molly, wie Jordan und Doug Anderson sich unterhielten. Sie hatte gewusst, dass die beiden sich kannten, aber nicht, dass sie so gute Freunde waren. Typisch Jordan, mit ihrem Arzt über Golf zu plaudern. Beide waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie scheinbar alles andere vergaßen.

      „Pressen“, befahl Doug im richtigen Moment.

      „Was meinen Sie denn, was ich mache?“, fauchte sie, biss die Zähne zusammen und bot ihre ganze Kraft auf.

      „Reize sie jetzt bloß nicht“, riet Jordan seinem Freund.

      „Du bist nicht derjenige, der hier liegt und eine Wassermelone auf die Welt bringt“, schnappte sie gereizt.

      „Du machst es großartig, Schatz.“

      Es war viel schwieriger, als sie in Erinnerung hatte.

      „Molly, ich kann ihren Kopf sehen!“ Jordan klang so aufgeregt, als hätte er in der Lotterie gewonnen.

      „Es könnte ein Junge sein“, erinnerte sie ihn.

      „Ausgeschlossen“, versicherte er. „Das ist das Haar eines schönen Mädchens. Kein Junge hat so weiche blonde Locken.“

      „Du weißt doch gar nicht, ob sie blond wird.“

      „Doch, das weiß ich.“ Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. „Genau wie ihre Mutter.“

      „Es dauert nicht mehr lange“, erklärte Doug.

      „Das haben Sie schon vor einer Stunde gesagt“, erinnerte Molly ihn bissig.

      „Das ist dir nur wie eine Stunde vorgekommen.“

      Sie blickte zornig zu ihrem Mann hoch. „Wollen wir die Plätze tauschen?“

      Er lächelte breit. „Nie im Leben. Ich bin mit meinem Beitrag zufrieden. Ich habe ihn sogar sehr angenehm gefunden.“

      „Jetzt ist keine Zeit für Scherze, Jordan Larabee.“ Kaum hatte Molly die Worte ausgesprochen, als sie eine gewaltige Erleichterung verspürte, gefolgt von dem heiseren Schrei eines Neugeborenen.

      „Willkommen in unserer Welt, Bethany Marie“, sagte Doug Anderson.

      „Ein Mädchen … wir haben ein Mädchen“, flüsterte Molly. Freude erfüllte sie. Tränen liefen über ihr Gesicht.

      „Komm her, Daddy, und sieh dir dein kleines Mädchen an“, forderte Doug Jordan auf.

      Bethany schien nicht im Geringsten mit ihrer neuen Umgebung zufrieden zu sein. Sie schrie herzhaft, während sie gewogen und gemessen wurde. Ihr winziges Gesicht war rot angelaufen, und sie strampelte heftig mit Armen und Beinen.

      Die Schwester wickelte Bethany in eine warme Decke und reichte sie Jordan, der sich gesetzt hatte. Molly beobachtete das Gesicht ihres Mannes, als ihm seine Tochter in die Arme gelegt wurde. Ein paar Sekunden betrachtete er sein Kind, dann blickte er hoch.

      In diesem Moment sah Molly Tränen über Jordans Wangen laufen.

      Jordan weinte! Es musste eine optische Täuschung sein. Sie hatte ihn noch nie weinen gesehen, nicht einmal bei Jeffs Begräbnis!

      Die Tränen waren ihm offenbar peinlich, als ihm die Schwester Bethany abnahm und zu Molly brachte. Sichtlich erschöpft schmiegte das Baby sich in Mollys Arme.

      „Sie ist perfekt“, flüsterte sie, als Jordan zu ihr kam.

      „Wie ihre Mutter.“ Er beugte sich herunter und gab jeder von ihnen einen Kuss auf die Stirn.

      „Du warst so sicher, dass wir ein Mädchen bekommen.“

      Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Ich muss ein Geständnis machen. Ich wusste es schon seit Wochen.“

      „Woher?“

      Jordan strahlte. „Doug hat es mir gesagt. Du wolltest es nicht wissen, aber ich.“

      Sie gähnte laut und konnte kaum noch wach bleiben.

      „Ich liebe dich, Molly, mehr als ich es jemals für möglich gehalten hätte.“

      „Ich liebe dich auch.“

      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Schlaf jetzt. Du bist erschöpft. Zum Reden haben wir später viel Zeit.

      Sie gehorchte nur zu gern.

      Ian ging ungeduldig im Wartezimmer auf und ab, als Jordan eintrat.

      „Lieber Himmel, spann mich nicht länger auf die Folter“, sagte Ian ungeduldig.

      „Mutter und Kind geht es gut.“

      „Junge oder Mädchen?“, rief Ian.

      „Du hast eine wunderschöne Enkeltochter.“

      „Ein Mädchen!“ Ian ließ sich auf einen Stuhl fallen, holte eine Zigarre aus der Hemdtasche und schob sie sich in den Mund. „Molly geht es gut?“

      „Sie schläft.“

      Ian stand auf. „Ich fahre heim und gieße mir einen ordentlichen Scotch ein.“ Er legte Jordan den Arm um die Schultern. „Möchtest du dich mir anschließen?“

      „Ein andermal. Ich bleibe noch eine Weile und sehe zu, wie Bethany zum ersten Mal gebadet wird. Hinterher darf ich sie wieder halten.“

      Ian klopfte ihm auf den Rücken. „Was ist mit dir und Molly? Geht das in Ordnung?“

      „Ich denke schon.“

      „Gut.“ Damit verließ Ian das Krankenhaus.

      Die nächste Stunde verbrachte Jordan bei seiner Tochter. Anschließend saß er neben der schlafenden Molly.

      Er musste selbst eingeschlafen sein und erwachte, als Molly ihm über den Kopf streichelte.

      „Jordan“, flüsterte sie, „was machst du hier?“

      Er lächelte. „Wie fühlst du dich?“

      Sie antwortete nicht. „Du hast geweint.“

      Er war verlegen, bereute jedoch nichts.

      „Ich erinnere mich nicht daran, dass du jemals geweint hättest“, fuhr sie fort.

      „In letzter Zeit habe ich es nachgeholt“, gestand er. „Ich saß in Jeffs Zimmer und habe mich mit tief verschütteten Gefühlen herumgeschlagen. Es tut mir leid, Molly, dass ich so schrecklich war. Kannst du mir verzeihen?“

      „Ja.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Vergeben und vergessen.“

      „Ich werde es wiedergutmachen. Ich muss viel nachholen, von dem Moment, in dem du Jeff tot aufgefunden hast, bis vor wenigen Monaten.“

      Sie lächelte unter Tränen. „Hoffentlich ist dir klar, dass das recht viel erfordert.“

      „Du könntest mir Lebenslänglich geben.“

      „Betrachte dich hiermit als verurteilt.“ Sie streckte ihm die Arme entgegen, und Jordan zog sie an sich, drückte sein Gesicht an ihren Hals und genoss ihre Liebe.

      „Du hast dich kein einziges Mal bei mir gemeldet“, flüsterte sie.

      „Wann?“

      „In diesen letzten Monaten, in denen ich dich am meisten gebraucht hätte.“

      „Du wolltest mich doch nicht sehen.“ Er würde nie die Denkweise einer Frau verstehen. „Aber das wird nicht wieder vorkommen. Ich wurde zu Lebenslänglich verurteilt, und davon lasse ich mir keinen einzigen Tag wegnehmen.“

      Sie lächelte sanft. „Du solltest die Strafe bald antreten.“

      Jordan lachte, bevor seine Lippen ihren Mund berührten. Und er fragte sich, ob ein einziges Menschenleben ausreichte, um diese Frau gebührend zu lieben.

      – ENDE –
  
[image: Bilder/003-386_0188-cut-Acro_img_0.jpg]


Catherine Spencer


Mein blonder Darling

1. KAPITEL

      „Du kannst kommen, wann du willst. Ich habe dem Portier Anweisung gegeben, dich ins Haus zu lassen, wenn ich nicht da sein sollte.“

      Max wählte seine Worte so neutral wie möglich, doch selbst durchs Telefon schaffte es seine sonore Baritonstimme, dass Gabriella eine Gänsehaut bekam. Daran konnte weder die lange Zeit, die sie sich kannten, noch das, was zwischen ihnen vorgefallen war, etwas ändern.

      So gut es ging, versuchte Gabriella, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Insgeheim hatte sie natürlich gehofft, dass Max sie persönlich begrüßen würde, wenn sie nach fast zwei Jahren wieder einen Fuß über die Schwelle ihres ehemaligen Zuhauses setzen würde. Schließlich waren sie trotz allem noch immer miteinander verheiratet.

      „Howard würde mich sicherlich auch ohne deine Erlaubnis reinlassen.“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch an seinen Namen erinnerst“, zeigte sich Max überrascht.

      „Du wirst dich wundern, woran ich mich alles erinnere.“ Dankbar ergriff Gabriella die Gelegenheit, Max seine Gleichgültigkeit heimzuzahlen. „Wobei Howard sicherlich zu den angenehmeren Erinnerungen gehört. Es beruhigt mich, zu wissen, dass mich wenigstens ein freundliches Gesicht erwartet. Es sei denn, du hast ihn mit deinem Misstrauen inzwischen angesteckt.“

      „Wohl kaum“, erwiderte Max trocken. „Zumal ich dazu gar keine Gelegenheit hatte. Wir sprechen so gut wie nie über dich, und wenn, dann nur beiläufig.“

      Es war immer Max’ Angewohnheit gewesen, die Dinge beim Namen zu nennen, und daran schien sich nichts geändert zu haben. Wie sich nichts daran geändert hatte, dass es Gabriella jedes Mal einen Stich versetzte, wenn sie hören musste, wie gleichgültig sie ihm mittlerweile war.

      „Vielleicht sollten wir es lieber lassen“, sagte sie traurig.

      „Zwei Wochen sind eine lange Zeit, selbst wenn man sich nur zu den Mahlzeiten begegnet.“

      „Du bist es doch gewohnt, den Leuten Theater vorzuspielen.“ Ungerührt holte Max zum nächsten Schlag aus. „Sonst hättest du kaum eine solch glänzende Karriere als Model gemacht. Ich staune jedenfalls manchmal, dass es sich um dieselbe Person handeln soll, die mir von den Titelblättern der Hochglanzmagazine mal als Unschuld vom Lande, mal als Vamp und dann als badende Venus entgegenlächelt.“

      Vor dem Anruf bei Max hatte sich Gabriella fest vorgenommen, sich von ihm nicht provozieren zu lassen. Doch da hatte sie nicht wissen können, dass er es so arg treiben und sogar ihren beruflichen Erfolg schlechtmachen würde. Und für den hatte sie viel zu hart arbeiten müssen, um ihren Vorsätzen treu bleiben zu können. „Wie schön, dass du meinen Werdegang so aufmerksam verfolgst, Max.“

      „Keine Sorge, das tue ich nicht“, lautete die niederschmetternde Antwort. „Selbst wenn ich blind wäre, könnte mir nicht entgehen, dass ich mit dem berühmtesten Model Nordamerikas, wenn nicht der ganzen Welt verheiratet bin. Jedenfalls auf dem Papier. Und da du nicht nur eine wahre Verwandlungskünstlerin bist, sondern darüber hinaus eine begnadete Lügnerin, wird es dir ein Leichtes sein, zwei Wochen lang die glückliche Ehefrau zu spielen. Zumal ich kaum zu Hause sein werde. Außerdem werden deine Eltern nicht erwarten, dass wir uns nach zwei Jahren Ehe noch so benehmen, als wären wir in den Flitterwochen.“

      „Umso besser.“ Gabriella gab sich alle Mühe, Max nicht merken zu lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. „Wie du weißt, müsste ich dann passen.“

      Was ihr vergleichsweise leicht über die Lippen ging, rührte an alten Wunden, die noch immer nicht verheilt waren. Denn nicht einmal Flitterwochen waren ihr vergönnt gewesen. Stattdessen hatte sie erleben müssen, wie sich der Mann, mit dem sie alles zu teilen bereit war, immer mehr zurückzog.

      Und zwar vom Tag der Hochzeit an, wie die Fotos bewiesen, auf denen neben einer strahlenden Braut ein missgelaunter Bräutigam zu sehen war, der seine Frau mit Gleichgültigkeit, wenn nicht gar Verachtung strafte. Gabriella war sich nicht sicher, was sie als größere Demütigung empfunden hatte: allein im riesigen Ehebett zu liegen, während Max im Gästezimmer schlief, oder wenn er mitten in der Nacht gekommen war und wortlos von ihr verlangt hatte, ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen, um anschließend ebenso wortlos wieder zu verschwinden.

      „Gabriella? Bekomme ich vielleicht eine Antwort?“

      Max’ Stimme brachte sie schlagartig in die Gegenwart zurück. „Ich … wie lautete doch gleich die Frage?“

      „Wann sie in Vancouver landen.“

      Mit „sie“ waren ihre Eltern gemeint, und plötzlich fragte sich Gabriella, was sie auf den Gedanken gebracht hatte, ihnen vorzuschlagen, ihr geliebtes Ungarn zu verlassen und sie in Kanada zu besuchen. Sie waren schon alt und lebten in dem festen Glauben, dass ihre Tochter – das einzige Kind, das ihnen das Schicksal gelassen hatte – im siebten Himmel schwebte, weil sie den Enkel des Mannes geheiratet hatte, der für sie gleich nach dem lieben Gott kam. Was, wenn Gabriella ihr weltberühmtes Lächeln im Stich ließ und ihre Eltern das Spiel durchschauten?

      „Morgen um drei“, sagte sie mehr zu sich als zu Max. Für Gewissensbisse war es eindeutig zu spät.

      „Und wann kommst du aus Los Angeles zurück?“

      „Heute noch. Um elf geht mein Flugzeug, sodass ich spätestens am frühen Nachmittag im Penthouse bin.“

      „Dann bleibt dir ja noch genug Zeit, dich wieder mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen“, erwiderte Max. „Übrigens, vielleicht solltest du unterwegs noch etwas einkaufen. Im Kühlschrank ist nur das Nötigste. Gemessen an deinen Ansprüchen jedenfalls.“

      Warum macht er das?, fragte sich Gabriella. Schon früher hatte Max ihr unterstellt, dass ihr nichts gut genug sei und sie sein Geld mit beiden Händen ausgebe. Doch was immer ihr Anteil daran sein mochte, dass ihre Ehe gescheitert war – das gehörte nicht dazu. Nur, wie sollte sie das einem Mann erklären, der felsenfest davon überzeugt war, dass sie ihn allein des Geldes wegen geheiratet hatte?

      „Ich werde Howard bitten, das zu erledigen. Schließlich erwarten wir Besuch, und das will gut vorbereitet sein.“ Insgeheim hoffte Gabriella, dass Max die Anspielung verstehen und von sich aus das Thema ansprechen würde, das ihr am meisten unter den Nägeln brannte.

      Doch erneut musste sie eine herbe Enttäuschung erleben. „Dann ist ja alles klar“, sagte Max, und er schien es eilig zu haben, das Telefonat zu beenden. „Ich weiß noch nicht, wann ich heute Abend nach Hause komme. Wir sehen uns spätestens morgen beim Frühstück.“

      „Ach, Max.“ So wenig es ihr gefiel, musste sie selbst die Sprache darauf bringen.

      Offensichtlich kam die Frage für Max überraschend, und es dauerte eine kleine E
 
      „Was gibt’s denn noch?“, fragte er mit jener Ungeduld, die sie so oft an ihm hatte erleben müssen.

      Offensichtlich kam die Frage für Max überraschend, und es dauerte eine kleine E
 
      „Wo soll ich denn … ich meine … welches Zimmer hast du eigentlich für mich vorgesehen?“

      Offensichtlich kam die Frage für Max überraschend, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er antwortete: „Ich denke, es geht darum, deine Eltern davon zu überzeugen, dass wir glücklich verheiratet sind, selbst wenn die Klatschseiten das Gegenteil behaupten?“

      „Genau darum geht es, Max“, bestätigte Gabriella. „Trotzdem würde ich gern wissen …“

      „Was schlägst du denn vor?“, unterbrach er sie.

      Das hatte sie nun davon, dass sie sich aufs Glatteis gewagt hatte. Max hatte die Antwort doch quasi schon gegeben. Und doch überließ er es Gabriella, auszusprechen, was unvermeidlich war, wenn ihr Plan aufgehen sollte. „Wie wär’s mit unserem alten Schlafzimmer?“

      „Na also.“ Die Genugtuung war nicht zu überhören. „Apropos. Vergiss nicht, reichlich Kleidung mitzubringen. Sonst verraten uns am Ende noch die leeren Schränke. Wie ich dich und deine Garderobe kenne, dürfte das kein Problem sein, nicht wahr?“

      „Ich kann dich beruhigen“, erwiderte Gabriella trotzig. Endlich stellte sich ihr altes Selbstbewusstsein wieder ein, ohne das die Blitzkarriere als Model undenkbar gewesen wäre. „Ich habe gestern drei große Koffer aufgegeben.“

      „Das freut mich zu hören. Gibt’s sonst noch was zu besprechen?“

      Zu besprechen nicht, dachte Gabriella. Und doch war der entscheidende Punkt bislang nicht geklärt. Nichts auf der Welt konnte sie jedoch dazu bringen, Max zu fragen, ob er der Auffassung war, dass sie, um restlos überzeugend zu wirken, nicht nur das Zimmer, sondern auch das Bett teilen sollten.

      Eine Antwort würde sie früh genug bekommen. Vielleicht schon in der kommenden Nacht.

      Gabriella war einiges gewohnt. So war sie in einem echten Schloss aufgewachsen, das zwar nicht sonderlich groß und ziemlich renovierungsbedürftig war, aber immerhin ein echtes Schloss. Das Apartment in Tokio, das sie sich nach der Trennung von Max gekauft hatte, war zwar klein, dafür umso feiner, und ihre jüngste Anschaffung war eine große Villa am Stadtrand von Rom.

      Sie wusste also, was es hieß, im Luxus zu leben, doch als sie den Privatlift verließ, der sie in die einundzwanzigste Etage gebracht hatte, und sich in der Eingangshalle zu Max’ zweistöckigem Penthouse wiederfand, empfand sie dieselbe Ehrfurcht wie damals, als sie zum ersten Mal ihren Fuß auf den Marmorboden gesetzt hatte.

      Nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte, ging sie zielstrebig durch den großzügigen Wohnbereich auf die riesige Glasfront zu. Auf Anhieb fand sie die Schiebetür, die auf die Terrasse führte.

      Wobei Terrasse schamlos untertrieben war. Einen Moment lang war Gabriella geneigt, den Grund ihrer Anwesenheit zu vergessen, um die Pracht wirklich genießen zu können. Bougainvilleen, Hibiskus und seltene Orchideenarten blühten in allen erdenklichen Farben und verbreiteten ihren exotischen Duft über den Dachgarten, gelbe Kletterrosen und Klematis rankten sich die Brüstung empor, über der sich ein Swimmingpool und ein Whirlpool erhoben.

      Noch beeindruckender jedoch war der unvergleichliche Ausblick über Vancouvers Skyline, der sich von hier bot. Die gläsernen Hochhäuser reflektierten das Sonnenlicht und verliehen der ganzen Stadt einen unwirklichen Glanz. Am westlichen Horizont dümpelten Segelboote in der Georgia-Street, die die Stadt von den gleichnamigen Inseln trennte. Vor dem üppigen Grün des Stanley Parks zeichnete sich im Osten der elegante Bogen der Lion’s Gate-Brücke ab, die sich über das Delta des Frasers erstreckte und direkt auf die schneebedeckten Gipfel zu führen schien, die sich im Norden der Stadt in den strahlend blauen Himmel erhoben.

      Genauso hatte es damals ausgesehen, und wie heute war es an jenem unseligen Tag so heiß gewesen, dass Gabriellas Tränen noch auf den Wangen trockneten. Max und sie waren gerade erst achtundvierzig Stunden verheiratet gewesen, und schon hatte sie erleben müssen, dass ihr Mann nichts als Verachtung für sie empfand.

      Genau hier hatte sie gestanden und in ihrer Not den Himmel angefleht, er möge ein Wunder wirken, damit Max sie endlich liebte, statt sie zu verachten – oder, falls das zu viel verlangt war, wenigstens dafür sorgen, dass sie aufhörte, ihn zu lieben.

      Doch die Wunder waren ausgeblieben, und jetzt noch trieb ihr die Erinnerung an jenen Tag und die Wochen, die ihm folgten, die Tränen in die Augen.

      Doch weil sie ihre Liebe wahrlich genug beweint hatte, gab sich Gabriella einen Ruck und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Im Vergleich zu draußen war es hier geradezu kühl – und das im doppelten Sinn des Wortes. Denn Max hatte in der Zwischenzeit nicht nur umgeräumt, sondern ausnahmslos alles entfernt, was ihn an Gabriella hätte erinnern können.

      „Mach, was du willst“, hatte er damals gleichgültig auf ihren Vorschlag reagiert, das Wohnzimmer etwas gemütlicher einzurichten. Nun sah alles wieder so nüchtern und sachlich wie früher aus. Die Möbel aus Kirschholz waren der einzige Farbtupfer in einem monotonen Weiß, das sich von den Teppichen über die Bezüge der Sofas und die Tapeten bis an die Decke erstreckte. Sogar den Kamin hatte Max in dieser Farbe streichen lassen, und da nicht der geringste Krümel Asche zu entdecken war, strahlte selbst der einzige Einrichtungsgegenstand, der Wärme und Gemütlichkeit hätte verbreiten können, abweisende Kälte aus.

      Womit sich die Frage stellte, wo Gabriellas Sachen geblieben waren. Denn weil sie damals vor Max regelrecht geflohen war, hatte sie nichts davon mitnehmen können. Dass er sie weggeworfen hatte, traute sie ihm allerdings nicht zu. Dafür wusste er zu gut, welchen Wert die Dinge für sie hatten, die ihre Familie durch alle politischen Wirren, von denen Ungarn in der Vergangenheit heimgesucht worden war, hindurch gerettet hatte.

      Bestimmt hatte Max sie ausgelagert, um mit ihnen auch ihre Besitzerin aus seinem Gedächtnis zu tilgen.

      Um die dunklen Gedanken zu vertreiben, beschloss Gabriella, in die Küche zu gehen, um für Howard eine Einkaufsliste zu machen. Schon beim ersten Blick in den perfekt eingerichteten Raum war ihr klar, dass ein Großeinkauf fällig war.

      Max’ Behauptung, dass sich im Kühlschrank nur das Nötigste befinde, ließ tief blicken. Alles, was Gabriella entdeckte, waren einige Dosen Bier, ein Stück Käse und eine Flasche Grapefruitsaft. Von Dosensuppen abgesehen, waren auch die Vorratsschränke gähnend leer. Das Gleiche galt für die Spülmaschine und den Herd. Sündhaft teure Gläser, Tassen, Töpfe und Pfannen standen und hingen an ihrem Platz und machten den Eindruck, als wären sie seit Langem nicht benutzt worden, sodass Gabriella zu der Annahme neigte, dass hier nicht mehr gekocht worden war, seit sie das Haus verlassen hatte. Und das war mehr als achtzehn Monate her.

      Schlagartig wurde sie sich bewusst, was bis morgen alles noch zu tun war. Ihren Vater konnte sie vielleicht täuschen, aber ihre Mutter hätte spätestens nach einer Minute durchschaut, dass hier unmöglich ein glückliches Paar leben konnte. Denn wie die Küche wirkte das gesamte untere Stockwerk eigentümlich leblos und unbewohnt.

      Warum soll es oben in den Schlafzimmern anders aussehen?, dachte Gabriella und machte sich auf die Suche nach einem Blatt Papier, als sie in der untersten Schubladen auf eine geblümte Schürze und eine halb volle Tube Handcreme stieß.

      Mit einem Mal war Gabriella so elend zumute, dass sie sich setzen musste. Was dort in der Schublade lag, gehörte ihr nicht und hatte ihr nie gehört. Max hatte es garantiert auch nicht benutzt. Wer dann?

      Gegen neun Uhr abends waren Gabriellas Hände zwar nicht mehr so makellos wie sonst, dafür sah die Wohnung wenigstens halbwegs so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und weil Howard inzwischen den Großeinkauf erledigt hatte, waren auch die Vorräte wieder aufgefüllt.

      Zu ihrer Überraschung hatten sich bei ihrer Auf- und Umräumaktion all die Dinge wieder eingefunden, die sie hier zurückgelassen hatte. Sauber verpackt und gestapelt, stand alles in der kleinen Kammer unter der Treppe ins Obergeschoss. Dort war Gabriella auch auf das Porzellan gestoßen, das sie seinerzeit in die Ehe eingebracht hatte und das nun, wie auch die wertvollen Kristallgläser, wieder in den Hängeschränken in der Küche stand.

      Überhaupt hatte sich die kleine Kammer als wahre Fundgrube erwiesen, denn in einem Regal in der hintersten Ecke hatte Gabriella auch das große, gerahmte Foto entdeckt, auf dem Max und sie bei ihrer Trauung zu sehen waren.

      Gerührt und zugleich überrascht, dass er es aufbewahrt hatte, hatte sie es gründlich entstaubt und auf die Anrichte im Wohnzimmer gestellt. Dort stand es flankiert von zwei anderen Aufnahmen, die Gabriella in ihrem Gepäck gehabt hatte: eins von ihren Eltern und eins von ihrem großen Bruder, der sechs Jahre, bevor sie geboren wurde, gestorben war.

      Auch das Gästezimmer im Obergeschoss hatte sie so weit hergerichtet, dass ihre Eltern kommen konnten. Schwer gefallen war ihr einzig, das Bett zu beziehen. Es war dasselbe Bett, in das sich Max schon in ihrer ersten Nacht auf kanadischem Boden zurückgezogen hatte.

      Nachdem sie das geschafft hatte, glaubte sie sich stark genug, das Zimmer zu betreten, in dem sie fast sechs Monate Nacht für Nacht geschlafen hatte – wenn sie denn geschlafen hatte –, bevor in ihr der Entschluss gereift war, Max zu verlassen.

      Doch als sie nun vor der geschlossenen Tür stand, hielt sie eine merkwürdige Beklommenheit davon ab, den Raum zu betreten. Dabei lag hinter der Tür nichts, wovor sie sich hätte fürchten müssen. Nur Menschen hatten die Macht, ihr wehzutun, und das auch nur dann, wenn sie es zuließ. Und um es je wieder dazu kommen zu lassen, dass jemand ihre Empfindungen mit Füßen trat, dazu hatte sie ihre Lektion zu gründlich gelernt.

      Gabriella straffte die Schultern und drückte die Klinke herunter. Spielend leicht sprang die schwere Tür aus dem Schloss und öffnete sich wie von Geisterhand. Unwillkürlich musste Gabriella daran denken, dass Max es jedes Mal so erlebt hatte, wenn er ihr seine nächtlichen Besuche abstattete.

      Ohne das Bett eines Blickes zu würdigen, sah sich Gabriella um. An der Unordnung wie an den Dingen, die überall herumlagen, war schon auf den ersten Blick zu erkennen, dass dies das Schlafzimmer eines Mannes war. Kaum vorzustellen, dass es vor nicht allzu langer Zeit mal eine junge Ehefrau beherbergt haben sollte.

      Und doch sprang Gabriella die Erinnerung an die erste Nacht, die sie hier verbracht hatte, geradezu an.

      Nach einem ausgiebigen Bad hatte sie sich vor den Spiegel gestellt, das blonde Haar gebürstet, bis es seidig glänzte, und etwas Parfum aufgetragen. Bekleidet nur mit einem hauchdünnen Negligé, hatte sie sich ins Bett gelegt und auf Max gewartet.

      Erst in der Morgendämmerung gab sie die Hoffnung auf, dass er noch kommen würde. Doch statt sich damit abzufinden, verließ sie das Bett, um ihn zu suchen. Sie fand ihn im Gästezimmer, wo er lang ausgestreckt im Bett lag und tief und fest schlief.

      Die Decke war ihm bis zu den Hüften heruntergerutscht, und Gabriella stand lange da und sah ihn einfach nur an. Sie konnte sich gar nicht sattsehen am dunklen Teint seines perfekten Körpers. Wie stark und männlich Max war! Wie sehr sie sich danach sehnte, dass er sie in die Arme nahm und sie seine ganze Leidenschaft spüren ließ!

      Von Sehnsucht und Verlangen getrieben, strich Gabriella mit der Hand über sein dunkles Haar. Weil er nicht die geringste Regung zeigte, ging sie dazu über, mit dem Finger über sein Gesicht zu streichen, bis sie endlich übermütig wurde und sich herunterbeugte, um ihn zu küssen.

      Unvermittelt öffnete Max die Augen. „Was, zum Teufel, machst du da eigentlich?“, fragte er, und seine Stimme klang zwar hellwach, jedoch alles andere als begeistert.

      „Weißt du das denn nicht?“, flüsterte Gabriella und stellte sich darauf ein, dass Max sie im nächsten Moment an sich ziehen und sie seine Antwort am ganzen Körper spüren lassen würde.

      Doch er unternahm nichts dergleichen, sondern wich sogar Gabriellas Kuss aus, indem er den Kopf zur Seite wandte.

      „Verstoß mich bitte nicht, Max“, flehte sie. „Ich brauche dich doch!“ Sie hätte genauso gut Ungarisch mit ihm reden können oder in einer anderen ihm unbekannten Sprache. Denn statt seine Frau zu erhören, blickte er weiterhin ungerührt zur Wand, und die Erinnerung daran, was dann geschehen war, erfüllte Gabriella heute noch, viele Monate später, mit tiefer Scham.

      In ihrer Not hatte sie die Bettdecke zurückgeschlagen und ihre Hände sprechen lassen und zunächst noch zaghaft und vorsichtig seine Schultern berührt. Dann ließ sie ihre Hände über seinen Oberkörper gleiten, bis sie schließlich seine Hüften erreichte.

      „Du solltest keine falschen Schlüsse daraus ziehen“, hörte sie Max sagen, als ihre Berührung Wirkung zu zeigen begann. „Mit Liebe hat das nicht das Geringste zu tun. Solange sie nicht allzu hässlich ist, würde ich bei jeder x-beliebigen Frau so reagieren.“

      „Ich bin aber keine x-beliebige Frau, Max, ich bin deine Frau“, wehrte sich Gabriella gegen die Kälte, die ihr entgegenschlug. „Und ich liebe dich! Bitte lass es mich dir beweisen.“

      Ehe Max Einwände erheben konnte, ließ sie ihre Zunge zu seinem Nabel gleiten, bevor sie mit einer Kühnheit, die sich nur mit ihrer Verzweiflung erklären ließ, ihre Lippen um die pulsierende Männlichkeit schloss, die sich aus seiner Körpermitte erhob.

      Augenblicklich grub Max seine Hände in ihr Haar und versuchte vergeblich, ein Stöhnen zu unterdrücken. Sein Atem ging schneller, und im sicheren Gefühl, seinen Stolz besiegt zu haben, streifte Gabriella mit einer eleganten Bewegung das Negligé ab und schmiegte sich fest an ihn, um seinen Nacken mit Küssen zu bedecken.

      Endlich drehte er ihr auch das Gesicht zu, und kaum hatte Gabriella begonnen, mit der Zunge seinen Mund zu umspielen, war sein Wille endgültig gebrochen.

      Mit einer Entschlossenheit, die Gabriella den Atem raubte und zugleich die kühnsten Erwartungen in ihr weckte, zog er sie auf sich, bis sie rittlings über ihm saß und er mit einer kaum merklichen Bewegung seiner Hüften heiß und kraftvoll in sie eindrang.

      Seine Hände blieben derweil nicht untätig, sondern umfassten ihre Taille, strichen über ihre Hüften bis zum Nabel, von wo aus sie sich unaufhaltsam dem empfindsamsten Punkt ihres Körpers näherten.

      Eine Woge der Lust durchflutete Gabriella. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass dieses Gefühl, das alles Erdenkliche überstieg, niemals endete. Doch gerade weil es so unvergleichlich war, konnte sie ihm nicht lange widerstehen.

      Der Strudel der unbändigen Leidenschaft hatte auch Max erfasst. Atemlos und im Rausch der Sinne erlebten sie, wie sich das Begehren Bahn brach und ihre Körper erbeben ließ.

      Erschöpft und mit schweren Lidern sah Gabriella zu Max, der ihren Blick ohne erkennbare Rührung erwiderte. „Bist du jetzt zufrieden?“, fragte er unvermittelt, und es klang, als wollte er sagen: Meinen Körper kannst du vielleicht überzeugen, aber mein Herz erreichst du damit nicht.

      Zwei Jahre sollten eigentlich reichen, um den Schmerz darüber zu verwinden, dass er damit ihre Liebe in den Schmutz gezogen und zu etwas Billigem und Beliebigem herabgewürdigt hatte. Und jeder vernünftig denkenden Frau wäre es auch längst gelungen. Doch wenn es um Max ging, war es mit Gabriellas Vernunft nicht weit her.

      Wie sonst ließ sich erklären, dass ihr in Gedanken an diese Nacht heute noch die Tränen über die Wangen liefen und sie nichts als eine dumpfe Leere empfand?

      Warum wollte es ihr nicht gelingen, Max Logan endlich aus ihrem Gedächtnis zu streichen, damit die Wunden heilen konnten und sie bereit und in der Lage wäre, sich in jemand anderen so zu verlieben, wie sie Max immer noch liebte?

      Von der Frage, ob sie sich dann klüger anstellen würde, mal ganz abgesehen.

      Obwohl kein Laut zu hören war, wusste Max gleich, dass Gabriella angekommen war. Weniger als ihr Gepäck, das neben der Tür stand, oder die unübersehbaren Veränderungen in der Wohnung verriet ihm ein eigentümliches Gefühl, dass sie ihn erwartete – was gleichbedeutend damit war, dass er sich auf Schwierigkeiten gefasst machen musste.

      Deshalb ging er als Erstes in sein Arbeitszimmer, um die Aktentasche abzustellen. Erleichtert stellte er fest, dass wenigstens hier alles so aussah, wie er es hinterlassen hatte.

      Da sich die Begegnung mit Gabriella nicht länger aufschieben ließ, sah er kurz in alle Räume im Untergeschoss, bevor er die Treppe hinauf in die obere Etage ging. Der schwere Teppichboden dämpfte seine Schritte, sodass er lautlos bis zum Schlafzimmer gelangte. Die Tür stand offen, und Max lehnte sich an den Rahmen, schob die Hände in die Taschen und beobachtete Gabriella heimlich und ungeniert.

      Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, und es schien, als wischte sie sich das Gesicht mit seinem Poloshirt ab, das auf der Kommode gelegen hatte. Max erschrak regelrecht, als er feststellen musste, wie dünn sie geworden war. Nicht, dass sie je dick gewesen wäre, ganz im Gegenteil, doch dort, wo einst sanft fließende Kurven waren, ging der Rücken nun ansatzlos in die fast knabenhaften Hüften über.

      Sosehr sie dieser äußeren Erscheinung den Erfolg als Model zu verdanken haben mochte, sowenig gefiel Max der Anblick. Gabriella wirkte geradezu zerbrechlich – was Instinkte ihn ihm zu wecken drohte, die ihn in arge Nöte stürzen konnten, wie er aus der Vergangenheit allzu gut wusste.

      „Musst du dir die Nase ausgerechnet an meinem Hemd abputzen?“, fragte er grußlos und beobachtete mit Genugtuung, dass Gabriella vor Schreck zusammenzuckte, als seine Stimme unvermittelt die Stille zerriss.

      Doch kaum hatte sie sich zu ihm umgedreht, war seine Schadenfreude auch schon wieder verflogen. Offensichtlich hatte er völlig verdrängt, wie schön Gabriella war. Vor allem die Wirkung ihrer Augen hatte er fahrlässig unterschätzt, und plötzlich war er es, der die Fassung zu verlieren drohte, weil er sich unwillkürlich an jenen Abend erinnert fühlte, an dem er diese unglaublichen Augen zum ersten Mal gesehen hatte.

      „Ich möchte Ihnen gern meine Tochter vorstellen“, hatte Zoltan Siklossy gesagt, als auf dem Kiesweg im Vorgarten seines Anwesens Schritte zu hören waren.

      Reflexartig drehte Max sich um und erstarrte im selben Moment. Hatte er eben noch den herrlichen Blick auf die Stadt und die Donau genossen, so hatte er jetzt nur noch Augen für die junge Frau, die ihm gegenüberstand. Das milde Licht der untergehenden Sonne verlieh ihrem Haar und ihrer Haut einen unwirklichen Glanz, und ihre Augen schillerten in allen erdenklichen Grün- und Blautönen.

      Unter langen Wimpern ruhte der Blick dieser Augen mit unerschütterlicher Selbstsicherheit auf Max, der so gebannt und fasziniert war, dass er unsicher die Worte hervorbrachte, die ihm als Erstes in den Sinn kamen. „Sie sind ja blond! Ich dachte immer, alle Ungarn seien schwarzhaarig.“

      Kaum hatte er es ausgesprochen, bereute er auch schon die dumme Bemerkung, die ihn als den ahnungslosen Ausländer verriet, der er tatsächlich auch war. Doch statt Anstoß an seinen Vorurteilen zu nehmen, kam Gabriella auf Max zu und reichte ihm lachend die Hand.

      „Blonde Ungarn sind tatsächlich eher die Ausnahme“, erwiderte sie strahlend. „Aber die Wurzeln unseres kleinen Volkes liegen in vielen Regionen Europas. Und in mir setzt sich eher die finnische Linie fort.“

      Ihr Lachen klang in der lauen Abendluft wie Musik, und ohne Max’ Hand loszulassen, holte sie nach, was er versäumt hatte. „Willkommen in Budapest, Mr. Logan“, begrüßte sie ihn in nahezu akzentfreiem Englisch. „Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen bei Gelegenheit meine Heimatstadt zeigen darf.“

      „Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte Max, und ihre Unbekümmertheit drohte ihn vollends aus der Fassung zu bringen. Gabriella wirkte wie achtzehn, und doch zweifelte er nicht daran, als sie ihm erzählte, dass sie siebenundzwanzig sei.

      Tatsächlich war sie zweiundzwanzig, wie er bald erfahren hatte, und trotz ihrer Jugend die abgebrühteste Person, der er je begegnet war. Woran sich bis heute kaum etwas geändert haben durfte, fiel ihm jäh ein, selbst wenn sie im Moment eher den Eindruck machte, als wollten ihr die Beine den Dienst versagen, so sehr hatte Max sie erschreckt.

      „Ich putze mir nicht die Nase“, erwiderte Gabriella verunsichert und hielt sich das Hemd vor die Brust, wie um sich vor Max’ Blicken zu schützen.

      Max löste sich langsam vom Türrahmen und betrat den Raum. „Und was tust du dann? Schnüffelst du vielleicht in meinen Sachen, ob sich noch die Spur eines fremden Parfums darin findet? Oder Reste von Lippenstift?“

      Ein Glitzern lag in ihren Augen, das sich Max nicht erklären konnte. Empfand sie Scham, weil er sie ertappt hatte? Oder war es doch blanke Wut, die sie antrieb?

      „Das klingt ja so, als hätte ich gute Chancen, fündig zu werden.“ Auch Gabriellas Stimme verriet nichts über ihre wahren Gefühle. „An Damenbesuch mangelt es dir doch bestimmt nicht, seit ich nicht mehr zur Verfügung stehe.“

      „Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Schätzchen.“

      Sie hatte es immer verabscheut, wenn er sie so nannte. Es klang genauso herablassend, wie es gemeint war. „Solange ich deine Frau bin …“

      „Vergiss bitte nicht, dass du mich verlassen hast“, schnitt Max ihr das Wort ab.

      „Trotzdem sind wir nach wie vor verheiratet“, wandte Gabriella energisch ein.

      Erst als sie ihn herausfordernd ansah, fiel Max auf, dass ihre Augen rot unterlaufen waren. „Was dir nicht weniger Kummer zu bereiten scheint als mir“, sagte er spitz. „Oder warum hast du geweint?“

      „Ich habe nicht geweint“, entgegnete Gabriella, und doch senkte sie den Blick, weil sie erneut Tränen in den Augen spürte.

      „Du hast schon mal besser gelogen.“ Max blieb ungerührt. „Dir scheint es an Gelegenheiten zu mangeln, seit ich nicht mehr in der Nähe bin.“

      „Ich …“ Gabriella musste den Versuch zu widersprechen aufgeben, bevor sie ihn recht begonnen hatte. Um vor Verzweiflung nicht laut zu schreien, presste sie die Hand auf den Mund.

      Max ertappte sich dabei, dass er begann, Mitleid für sie zu empfinden. Um es sich nicht anmerken zu lassen, zog er in aller Seelenruhe die Hände aus den Taschen und stemmte sie in die Hüften. „Ich höre, Gabriella“, sagte er provozierend. „Was immer du mir sagen möchtest – nach allem, was ich mit dir durchgemacht habe, wird es mich schon nicht umhauen.“

      „Ich hatte gehofft …“, setzte Gabriella erneut an, und ihre Stimme war so schwach, dass sie sich nicht sicher war, ob Max sie überhaupt hören konnte. „Ich hatte so gehofft, dass uns so etwas diesmal erspart bliebe, dass es uns gelingt …“ Der Kloß im Hals war zu groß, um weitersprechen zu können.

      „Dass uns was gelingt?“ Ungeduldig fuhr Max herum, weil ihre Trauer seine Wut zu ersticken drohte. „Da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben? Wolltest du das sagen? Dann darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass wir uns zuletzt gegenseitig an die Kehle gegangen sind.“

      „Ich wünschte mir so sehr, dass wir das alles vergessen könnten.“ Endlich gelang es Gabriella, ihrem Herzen Luft zu machen. „Wir müssen es sogar vergessen, wenn wir meine Eltern davon überzeugen wollen, dass sie sich um mich keine Sorgen zu machen brauchen.“

      Flehend streckte sie die Hände nach Max aus. „Ich weiß, dass du mich hasst. So wie ich weiß, dass es Zeiten gab, in denen das anders war. Ich möchte dich bitten, dich ausschließlich an diese Zeit zu erinnern. Wenigstens für die nächsten vierzehn Tage.“

2. KAPITEL

      Gabriellas Worte stimmten Max sehr nachdenklich. Natürlich hatte sie recht, und selbst wenn es eine kleine Ewigkeit her war, konnte er sich durchaus daran erinnern, wie sehr ihn anfangs ihr überschäumendes Temperament, ihre Unbekümmertheit und Begeisterungsfähigkeit fasziniert hatten.

      Erst viel später hatte er schmerzlich erfahren müssen, dass die vermeintliche Unbedarftheit nichts weiter als eine Maske war, die Gabriella aufgesetzt hatte, um ihre wahren Absichten zu verbergen.

      „Mein Vater behandelt mich, als wäre ich noch ein Kind“, beklagte sie sich bei Max, als sie drei Wochen nach seiner Ankunft endlich Zeit für die versprochene Führung durch Budapest gefunden hatten. „Dabei bin ich doch längst erwachsen und durchaus in der Lage, auf mich Acht zu geben“, fügte sie mit unschuldigem Augenaufschlag hinzu.

      Max war drauf und dran zu widersprechen, denn dass die Sorgen ihres Vaters nicht aus der Luft gegriffen waren, hatte sie selbst bestätigt. Mit frappierender Offenheit hatte sie durchblicken lassen, dass die Freundschaften, die sie pflegte, nicht so harmlos waren, wie sie ihren Vater glauben machen wollte – was angesichts der Vielzahl der Verehrer nicht allzu verwunderlich war.

      Im letzten Moment überlegte Max es sich anders und winkte den Kellner des kleinen Cafés am Ufer der Donau heran, in dem sie Platz genommen hatten.

      „Heute sind Sie mein Gast“, wandte Gabriella ein, als Max Anstalten machte, seine Brieftasche zu zücken.

      „Leider muss ich darauf bestehen“, widersprach Max. „Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie mich für langweilig und altmodisch halten.“

      „Im Gegenteil. Ich finde Ihre Gesellschaft überaus unterhaltsam.“

      Der melancholische, fast wehmütige Blick ihrer hinreißenden großen grünen Augen und die entwaffnende Ehrlichkeit setzten Max mehr zu, als ihm lieb war. Wenn er als Urlauber nach Ungarn gekommen und Gabriella zufällig über den Weg gelaufen wäre, hätte er für nichts garantieren können.

      Doch er war nun einmal nicht zum Vergnügen hier, und Gabriella war keine zufällige Bekanntschaft, sondern die Tochter seines Gastgebers. Grund genug, sich den Gedanken an eine kurze, dafür umso stürmischere Affäre aus dem Kopf zu schlagen.

      Offensichtlich war Gabriella jedoch nicht verborgen geblieben, was Max beschäftigte. Schwerer jedoch wog, dass sie gewillt schien, ihn umzustimmen. „Tanzen Sie gern, Max?“, fragte sie, und es klang genauso eindeutig, wie es gemeint war.

      „Eigentlich schon“, erwiderte er, „es ist allerdings nicht leicht, eine Partnerin zu finden, wenn man sich auf dem Parkett so ungeschickt anstellt wie ich.“

      Gabriellas Lächeln verriet, dass sie mit seiner Antwort zufrieden war. „Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen.“

      „Hier?“ Max sah sich um und zeigte auf die Ansammlung von Touristen, die sich mit ihren Fotoapparaten und Videokameras durch die Altstadt von Buda schoben. „Das ist wohl keine so gute Idee.“

      „Doch nicht hier!“ Gabriella brach in lautes Lachen aus, und wie schon an jenem Abend, an dem er ihr zum ersten Mal begegnet war, klang es in Max’ Ohren wie Musik, die ihn alles, was er sich eben noch vorgenommen hatte, vergessen ließ. Fasziniert beobachtete er, wie sich Gabriellas Gesicht veränderte, wenn sie lachte. Noch offener wirkte es, noch verführerischer, und insgeheim fragte er sich, wie sie wohl reagieren mochte, wenn er sich einfach zu ihr hinüberbeugen und ihren sanften, sinnlichen Mund küssen würde.

      Wieder einmal hatte er Gabriella unterschätzt. Denn sie war es, die sich unvermittelt vorbeugte und Max einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté verschaffte – tief genug jedenfalls, um Max zu verraten, dass sie keinen BH trug.

      „Ich wüsste schon eine Gelegenheit, bei der wir herausfinden könnten, ob wir ein brauchbares Paar abgeben“, sagte sie vieldeutig, um in letzter Sekunde hinzuzufügen: „Wenigstens auf der Tanzfläche. Meine Eltern wollen Ihnen zu Ehren ein Fest geben. Schließlich sind Sie der Enkel von Charles Logan, und wir werden nie vergessen, was Ihr Großvater für uns und unser Land getan hat.“

      „Was hat er außer einigen Fotos denn schon Großartiges gemacht?“, erwiderte Max, um mit der Bedeutung, die Gabriella seiner Familie beimaß, zugleich die Wirkung herunterzuspielen, die ihr Verhalten auf ihn ausübte.

      „Immerhin hat er für seinen Versuch, der Weltöffentlichkeit Ungarns Schicksal vor Augen zu führen, im Gefängnis gesessen“, widersprach Gabriella. „Als sein Enkel sind Sie ein ganz besonderer Gast, und es ist uns eine Ehre, Sie entsprechend zu behandeln.“

      „Vergessen Sie nicht, dass ich geschäftlich hier bin, Gabriella“, wandte Max ein. „Ihre Eltern habe ich nur besucht, um Ihnen meinen Respekt zu erweisen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie mich bitten würden, bei ihnen zu wohnen, obwohl ein Hotelzimmer für mich …“

      „Das wäre ja noch schöner“, unterbrach sie ihn und umfasste wie beiläufig sein Handgelenk. „Meine Eltern würden nie zulassen, dass der Enkel von Charles Logan in einem Hotel übernachtet. Unser Haus steht Ihnen offen, wann immer Sie nach Budapest kommen.“

      „Dazu dürfte es so bald keinen Anlass geben“, erwiderte Max, und viel zu spät war ihm aufgegangen, dass er damit auf eine dunkle Vorahnung reagierte, die ihn in diesem Moment befallen hatte, ohne dass er sich dessen bewusst war. „Sobald die Verträge für das Objekt, das ich zu kaufen gedenke, unter Dach und Fach sind, fliege ich wieder nach Hause. Die Renovierung und alles, was damit verbunden ist, überlasse ich dem Projektmanager vor Ort.“

      „Umso mehr Grund für uns, es Ihnen bis dahin an nichts fehlen zu lassen“, sagte Gabriella, und als wollte sie ihren Worten augenblicklich Taten folgen lassen, überschlug sie die langen, anmutigen Beine und lenkte Max’ Blick auf den Saum ihres ohnehin gewagt kurzen Rockes, der zwar nur wenige, aber dafür entscheidende Zentimeter höher rutschte.

      Dass Max dieser Form der Einladung nicht vehement widersprochen, sondern sogar Gefallen an Gabriellas unzweideutigen Anspielungen gefunden hatte, war der Auftakt einer ganzen Reihe von Fehlern, die er beging. Abschluss und Höhepunkt bildete schließlich das angekündigte Fest.

      Halb Budapest schien sich im Garten der Siklossys eingefunden zu haben, und halb Budapest schien von Max’ Absicht zu wissen, aus dem halb verfallenen Haus am Ufer der Donau ein kleines, aber exquisites Luxushotel zu machen. Jedenfalls bedrängten sie ihn nicht nur mit Fragen nach seinem Großvater, sondern gratulierten ihm auch unentwegt zu seiner Entscheidung, die ungarische Hauptstadt in die Reihe der Städte aufzunehmen, in der seine Hotelkette vertreten war.

      „Habe ich Ihnen zu viel versprochen?“ Völlig überraschend stand Gabriella neben ihm und hakte sich bei ihm unter. „Sie haben gute Chancen, Ihrem Großvater den Rang abzulaufen.“

      In dem ärmellosen, hautengen roten Kleid sah sie hinreißend aus. Kein Wunder, dass sie die Blicke sämtlicher Männer auf sich zog. Max bildete da keine Ausnahme, wobei er den unbestreitbaren Vorteil hatte, dass Gabriella nur für einen Mann Augen zu haben schien. Und dieser Mann war er, Max.

      „Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe“, erwiderte er, und um sie nicht unverhohlen anzustarren, zwang er sich, die aufsteigenden Perlen in seinem Champagnerglas zu beobachten. „Immerhin bin ich ein Ausländer, der ihnen eine Immobilie in bester Lage vor der Nase wegschnappt.“

      „Das kann man auch anders sehen“, wandte Gabriella ein. „Sie schaffen Arbeitsplätze, bringen Touristen ins Land und helfen uns damit, unsere Wirtschaft anzukurbeln. Wir haben also allen Grund, Ihnen dankbar zu sein.“

      Max fühlte sich zutiefst geschmeichelt. Doch welchem Mann wäre es anders ergangen, wenn ihn eine ganze Stadt, vertreten durch eine wunderschöne und faszinierende Frau, willkommen geheißen hätte?

      Anstatt sich damit zufrieden zu geben, war er übermütig geworden. Was spricht denn schon dagegen, es mit den guten Vorsätzen nicht ganz so genau zu nehmen?, dachte er, als er sich mit Gabriella auf der Tanzfläche wiederfand.

      Im Grunde genommen nichts, redete er sich ein. Was sich bald als fataler Irrtum erweisen sollte. Doch da war es bereits zu spät, um irgendetwas rückgängig zu machen.

      „Oder denkst du anders darüber, Max?“

      Gabriellas Frage brachte ihn schlagartig in die Gegenwart zurück. „Worüber?“, fragte er gereizt und betrachtete die junge Frau, die ihm gegenüberstand. Dass er mit ihr verheiratet war, auch wenn sie seit achtzehn Monaten getrennt lebten, war jener Nacht zu verdanken, an die er eben gedacht hatte.

      „Dass wir uns einmal … sehr gemocht haben“, beendete sie den Satz nach längerem Zögern. Ihrem Blick war deutlich anzusehen, welch große Hoffnungen sie in seine Antwort setzte.

      Doch Max weigerte sich, ihr den Gefallen zu tun. „Du hast uns wenig Gelegenheit dazu gegeben“, erwiderte er barsch. „Spätestens nachdem du mit der Party sogar deine Eltern ohne ihr Wissen in dein Komplott eingespannt hast, war daran nicht mehr zu denken.“

      „Was kann ich nur tun, damit du mir endlich glaubst, dass ich nie und schon gar nicht in jener Nacht einen Plan verfolgt habe?“, fragte Gabriella traurig. „Schon gar nicht den, dich zu zwingen, mich zu heiraten.“

      „Dafür hast du das Ganze zu geschickt eingefädelt“, lautete die niederschmetternde Antwort. „Zum Beispiel, indem du mir immer wieder deutlich zu verstehen gegeben hast, dass du nicht das unschuldige junge Ding warst, für das dein Vater dich gehalten hat.“

      „Ich habe so etwas nie behauptet!“, empörte sich Gabriella.

      „Umso öfter hast du entsprechende Andeutungen gemacht.“

      „Sonst hättest du doch gar keine Notiz von mir genommen, Max“, hielt sie ihm entgegen. „Ich wollte so sein, wie ich mir die Frauen vorstellte, denen du auf deinen vielen Reisen durch die ganze Welt begegnet bist. Und nicht die unerfahrene kleine Ungarin, die nicht die geringste Ahnung hat, was ein Mann sich wünscht.“

      „Das ist dir dann ja auch gelungen“, kommentierte Max regungslos.

      „Ich war bis über beide Ohren verliebt in dich“, begründete Gabriella, warum sie in jener Nacht vor seinem Bett gestanden hatte. „Und dumm genug, zu hoffen, dass du meine Liebe erwiderst, wenn ich mich dir hingebe. Deine Abreise stand kurz bevor, und ich hatte Angst, dich nie wiederzusehen.“

      „Was du dank einer weiteren Lüge erfolgreich zu verhindern wusstest.“

      „Das war nicht gelogen“, erwiderte Gabriella und bemühte sich, Max’ Blick standzuhalten. „Ich dachte wirklich, dass ich schwanger wäre.“

      „Bis die Tinte unter dem Trauschein getrocknet war“, sagte Max, und seine Bitterkeit schien grenzenlos.
 
      „Musst du immer wieder an alten Wunden rühren, Max?“, fragte sie flehend. „Ich kann jedenfalls darauf verzichten. Und wie du darüber denkst, weiß ich auch.“

      „Nichts weißt du!“, platzte er heraus, weil ihm die Erinnerung daran, wie die Party an jenem Abend geendet hatte, heute noch unerträglich war. Als hätte er sich selbst nicht schon genug Vorwürfe dafür gemacht, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen, mit einem – wie er zu seinem Schreck feststellen musste – völlig unerfahrenen jungen Mädchen zu schlafen, waren sie bei dem Versuch, Gabriella so leise wie möglich in ihr Zimmer zurückzubringen, ihrem Vater direkt in die Arme gelaufen.

      „Ich habe verdächtige Geräusche gehört“, erklärte er sein plötzliches Auftauchen, und seine Stimme bebte vor Wut, als er seinen Gast in Boxershorts und seine Tochter in einem hauchdünnen Negligé erblickte, unter dem sich ihre anmutigen Formen mehr als nur abzeichneten. „Ich konnte ja nicht ahnen …“

      Im Laufe seines Lebens hatte Max manchen Fehler begangen, darunter auch manch schweren. Doch nie hatte er sich so geschämt und sich derart gedemütigt gefühlt wie in jenem Augenblick, und zum ersten und einzigen Mal war er außerstande gewesen, einem anderen Mann offen ins Gesicht zu sehen.

      „Bis heute frage ich mich, warum du meinem Vater damals nicht die Wahrheit gesagt hast“, drang Gabriellas Stimme an sein Ohr.

      „Glaubst du wirklich, das hätte etwas geändert?“, reagierte Max erbost. „Er hatte seine einzige Tochter, die er über alles liebt, mit einem Mann erwischt, den er in seinem Haus aufgenommen und wie einen Sohn behandelt hatte. Er konnte doch gar nicht anders, als mir die Schuld zu geben. Was er, wie du weißt, bis heute tut. Warum, zum Teufel, hätte ich ihm nach allem, was ich ihm schon angetan habe, auch noch sagen sollen, wie es sich wirklich zugetragen hat?“

      „Weil er dann wüsste, dass er dir Unrecht getan hat, Max, und bis heute tut“, erwiderte Gabriella. „Und vielleicht wäre es ihm dann auch möglich gewesen, uns zu verzeihen.“

      „Ich habe mir doch selbst noch nicht verziehen“, sagte Max mit schneidender Schärfe. „Und dir schon gar nicht.“

      Gabriella setzte sich auf die Bettkante und ließ die Schultern hängen. „Dann verstehe ich nicht, warum du bereit bist, vor meinen Eltern den glücklichen Ehemann zu spielen“, sagte sie niedergeschlagen.

      „Das bin ich deinem Vater schuldig“, erklärte Max. „Er ist einundachtzig Jahre alt, und mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten. Ich will nicht derjenige sein, der ihm den Todesstoß versetzt, indem er ihn mit der Wahrheit konfrontiert.“

      „Er ist vielleicht alt, aber deshalb nicht blind. Wenn du jedes Mal die Augen verdrehst, sobald ich auch nur in deine Nähe komme, und jede Berührung vermeidest, wird er sehr schnell merken, wie es wirklich um uns steht. Und meiner Mutter können wir ohnehin nichts vormachen.“

      „Was schlägst du vor, Schätzchen?“, fragte Max verächtlich. „Dass wir ein wenig üben, um auch ja überzeugend zu wirken? Jetzt sofort vielleicht und gleich hier im Schlafzimmer?“

      „Es müsste reichen, wenn wir uns wie normale Menschen benehmen“, erwiderte Gabriella, und dass sie leicht errötete, verunsicherte Max einen Moment lang, weil es sie verletzlich und zugleich ungeheuer begehrenswert machte.

      „Das hängt davon ab, was du unter normal verstehst“, sagte er rasch, um den Gedanken so schnell wie möglich zu verdrängen.

      „Jedenfalls werde ich nicht von dir verlangen, mit mir zu schlafen, wenn du es nicht willst. Zumal mein Bedarf daran, dass du mir die kalte Schulter zeigst, ein für alle Mal gedeckt ist.“

      „Das freut mich zu hören. Doch um wirklich sicherzugehen, würde ich vorschlagen, dass wir in getrennten Betten schlafen.“

      Gabriella reagierte völlig anders, als Max es erwartet hatte. Ohne jedes Anzeichen von Wut oder Enttäuschung stand sie auf und sah ihn ernst an. „Es ist mir zu dumm, deine Bemerkung zu kommentieren“, sagte sie mit fester Stimme. „Denk, was du willst. Inzwischen gehe ich in die Küche und koche mir etwas. Ich habe seit heute Morgen nichts gegessen.“

      Max war es nicht gewohnt, so abgefertigt zu werden, und er hatte auch nicht vor, sich daran zu gewöhnen. „Du siehst eher aus, als hättest du seit Wochen oder gar Monaten nichts gegessen“, sagte er mit erschreckender Direktheit.

      „Gib dir keine Mühe“, erwiderte Gabriella ruhig. „Es interessiert dich ja doch nicht, wie ich aussehe.“ Wie beiläufig strich sie sich mit der Hand über die Bluse und den Rock. „So wie es mich seit geraumer Zeit nicht mehr interessiert, wie du über mein Aussehen denkst. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn wir etwas freundlicher miteinander umgingen. Die ewige Streiterei ist so verdammt ermüdend.“

      Auch wenn sie ihn geohrfeigt hätte, hätte Max nicht überraschter sein können. Die Gabriella, an die er sich erinnerte, hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, nur um ihm zu gefallen.

      Doch die größte Überraschung stand ihm noch bevor. „Es ist ja nur für zwei Wochen, Max“, fuhr sie fort. „Danach verschwinde ich, und du kannst dich wieder ungestört in deinem Selbstmitleid ergehen. Glaub mir, ich sehne den Tag genauso herbei wie du.“

      Das hatte gesessen. Beeindruckt sah Max ihr hinterher. So sehr sie abgenommen haben mochte, ihr Selbstbewusstsein hatte offensichtlich kräftig zugelegt, seit sie mit sensationellem Erfolg in der Modebranche arbeitete.

      Es sei denn, sie spielte ihm erneut etwas vor, wie damals, als sie sich in sein Leben gedrängt hatte, um nur sechs Monate später wieder daraus zu verschwinden.

      Erst als sie schon in der Küche war, merkte Gabriella, wie sehr die Situation sie mitgenommen hatte. Dabei entbehrte die Tatsache, dass Max sie ausgerechnet in ihrem ehemaligen Schlafzimmer überrascht hatte, nicht einer gewissen Ironie. Hier das große, einladende Ehebett, in das sie sich nur hätten fallen lassen müssen, wenn ihnen danach zumute gewesen wäre, dort Max, der ihr mit offener Feindseligkeit begegnete.

      Deutlicher ließen sich die unterschiedlichen Erwartungen, die sie mit ihrem Wiedersehen verbanden, nicht beschreiben. Und da er unmissverständlich klargemacht hatte, wie wenig Wert er auf ihre Gesellschaft legte, rechnete sie auch nicht damit, dass Max ihr folgen würde.

      Umso größer war die Überraschung, als er nach fünf Minuten an der Tür stand. „Ich habe mir erlaubt, dein Gepäck nach oben zu bringen“, teilte er ihr mit.

      „Das wäre zwar nicht nötig gewesen, aber trotzdem vielen Dank“, erwiderte Gabriella abweisend und stellte ein Baguette, eine Schale mit Oliven und Artischockenherzen und verschiedene Soßen auf ein Tablett, bevor sie ein gebratenes Huhn aus dem Vorratsschrank zauberte.

      Max trat näher und betrachtete die Köstlichkeiten. „Das sieht ja lecker aus“, sagte er mit Blick auf das Geflügel.

      „Sag doch gleich, dass du auch etwas möchtest.“ Gabriella zog ein Tranchierbesteck aus dem hölzernen Messerblock und machte sich daran, das Huhn fachgerecht zu zerlegen.

      „Wie könnte ich eine solch herzliche Einladung ablehnen?“, spöttelte Max und betrachtete die Veränderungen, die Gabriella in der kurzen Zeit vorgenommen hatte. „Du warst ja richtig fleißig. Es sieht ganz so aus wie früher, als die Küche noch dein Reich war.“

      Gabriella lag auf der Zunge, ihn nach der Herkunft der Schürze und der Handcreme zu fragen. Um sich nicht erneut anhören zu müssen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, beließ sie es bei einer Andeutung. „Wir müssen meine Eltern ja nicht mit der Nase darauf stoßen, dass hier seit geraumer Zeit die ordnende Hand einer Frau fehlt.“

      Doch Max hatte offensichtlich verstanden, worauf sie hinauswollte. „Meinst du dich damit? Oder dachtest du an jemand anderes?“

      „Gab es denn … jemand anderes?“, erkundigte sich Gabriella und bemühte sich, so gleichgültig wie irgend möglich zu klingen.

      Mit bangem Herzen beobachtete sie, wie Max zum Kühlschrank ging. Offensichtlich wollte er sie auf die Folter spannen, denn es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er umständlich eine Flasche Wein herausgeholt und den Kühlschrank wieder geschlossen hatte.

      „Allerdings“, antwortete er endlich, und Gabriella sah sich in ihren schlimmsten Befürchtungen bestätigt. „Zwar nicht lange, aber dafür schon eine Woche nachdem du mich verlassen hattest.“

      Wie oft hatte sich Gabriella vorgenommen, alles, was Max sagen oder tun mochte, an sich abprallen zu lassen. Trotzdem traf sie seine Antwort wie ein Schock.

      „Das sieht dir ähnlich“, platzte sie heraus. „Noch ist meine Seite des Bettes nicht kalt, da liegt schon eine andere Frau neben dir.“

      „Das hast du gesagt“, erwiderte Max und nahm in aller Seelenruhe einen Korkenzieher aus der Schublade.

      „Versuch gar nicht, es abzustreiten.“ Ohne das Messer aus der Hand zu legen, zeigte sie auf die Schublade, in der sie die verräterischen Dinge gefunden hatte. „Ich habe doch gesehen, was da drin liegt.“

      Ehe sie sich’s versah, trat Max hinter sie und umfasste ihr Handgelenk, während er ihr mit der anderen Hand vorsichtig das Messer abnahm. „Das ist noch lange kein Grund, dir die Finger abzuhacken“, sagte er lachend.

      „Und wenn schon“, erwiderte Gabriella trotzig. „Dir wäre es ja doch egal.“

      „In diesem Falle nicht“, gab Max ungerührt zurück. „Mir verginge schnell der Appetit, wenn ich eine Fingerkuppe von dir im Essen finden würde.“

      „Weißt du, was du bist?“ Außer sich vor Wut, fuhr Gabriella herum. „Ein Unmensch, der es genießt, anderen Menschen wehzutun.“

      „Im Moment habe ich eher die Sorge, dass du dir selbst wehtust“, teilte er ihr emotionslos mit und schob sie sanft zur Seite, um das Huhn selbst zu tranchieren. „Du kannst in der Zwischenzeit die Weinflasche entkorken. Aber bitte, ohne dich dabei zu verletzen.“

      „Wenn du dir solche Sorgen um mich machst, übernimmst du das wohl besser selbst“,wies sie seinen Vorschlag zurück. Doch ihre Empörung rührte eher daher, dass ihr der Gedanke daran nicht aus dem Kopf gehen wollte, wie schnell er, kaum war sie aus dem Haus, eine andere Frau gefunden hatte.

      Bedeutete ihm der Schwur, den er vor dem Altar geleistet hatte, wirklich so wenig? Sie selbst hatte sich schließlich auch daran gehalten!

      „Hattest du nicht vorgeschlagen, dass wir etwas freundlicher miteinander umgehen?“, fragte Max und griff nach der Weinflasche, um sie zu entkorken. Ihm war deutlich anzuhören, wie sehr er es genoss, Gabriella an ihre eigenen Worte zu erinnern.

      Um der Versuchung zu widerstehen, auf ihn loszugehen, machte sie sich daran, Geschirr, Besteck und Gläser auf das Tablett zu stellen. „Du hast keinen Grund, dich zu beklagen“, erwiderte sie verbittert. „Anders als du habe ich dir keinen Scheidungsgrund geliefert.“

      „Es soll Richter geben, die es durchaus als Scheidungsgrund ansehen, wenn eine Frau ihren Mann verlässt.“

      „Und warum hast du dich dann nicht scheiden lassen?“

      „Wir waren uns doch einig, dass solche Formalitäten Zeit haben“, erwiderte Max. „Zumal du Rücksicht auf deine Eltern nehmen wolltest.“ Er warf Gabriella einen spöttischen Blick über die Schulter zu. „Solltest du aus gegebenem Anlass deine Meinung geändert haben …“

      „Wer konnte es denn nicht abwarten, sich umgehend Ersatz zu besorgen?“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Zu dumm, dass du vergessen hast, das Beweismaterial beiseitezuschaffen.“

      „Das habe ich nicht“, widersprach Max, und seine Laune schien sich in demselben Maße zu bessern, in dem sich Gabriellas verschlechterte. „Die Sachen, die du gefunden hast und die dir so viel Kopfzerbrechen bereiten, gehören einer neunundfünfzigjährigen Frau, die ich als Haushälterin eingestellt habe, damit sie sauber macht und für mich kocht. Nach einem Monat haben wir das Arbeitsverhältnis wieder beendet, und zwar in gegenseitigem Einverständnis. Sie war der Meinung, es gebe hier für sie nicht genug zu tun, und ich war zu der Überzeugung gelangt, dass sie lausig kochte. Die Schürze und die Handcreme muss sie vergessen haben.“

      „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“, empörte sich Gabriella, um zu verbergen, wie sehr sie sich schämte.

      „Du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben“, antwortete Max triumphierend. „Da nun das Missverständnis aufgeklärt ist, schlage ich vor, dass du ein freundlicheres Gesicht machst und mit mir anstößt.“

      Mit einem schalkhaften Lächeln reichte er ihr ein Glas Wein. „Auf unser Wohl, Gabriella. Mögen sich deine Eltern von bloßen Äußerlichkeiten ebenso leicht täuschen lassen wie du und in dem Glauben nach Hause zurückkehren, dass ihre Tochter und ihr Schwiegersohn eine glückliche Ehe führen.“

      Kurze Zeit später saßen sie unter der gläsernen Veranda der Dachterrasse, auf der eine Sturmlaterne ihr mildes Licht verbreitete.

      Äußerlich machten sie ganz den Eindruck eines glücklichen Ehepaares, das den herrlichen Sommerabend genoss. Doch innerlich war Gabriella zutiefst aufgewühlt. Lustlos stocherte sie mit der Gabel auf ihrem Teller herum, bis sie endlich den Mut aufbrachte, Max die Frage zu stellen, die ihr mehr als alles unter den Nägeln brannte.

      „Gab es wirklich keine … keine andere Frau, seit ich …?“

      „Warum siehst du mich nicht an, wenn du mit mir sprichst?“

      Wundert dich das?, war sie versucht zu fragen. Du bist so verdammt attraktiv, so sexy und verführerisch. Kannst du dir nicht vorstellen, wie weh der Gedanke tut, dass du nichts von mir wissen willst?

      „Gabriella?“
 
      Um sich nicht anmerken zu lassen, wie es in ihr aussah, nahm sie all ihren Mut zusammen und blickte auf.

      Max lehnte entspannt in seinem Stuhl und sah sie aus seinen blauen Augen herausfordernd an. Sein Haar schimmerte schwarz wie die Donau in einer sternenlosen Nacht, und unter seinem weißen Hemd zeichneten sich deutlich sein muskulöser Oberkörper und die kräftigen Linien seiner Schultern ab.

      Im Grunde war alles an ihm tadellos bis zur Perfektion – außer der Tatsache, dass er entschlossen war, ihr alles, was sie an ihm begehrte, vorzuenthalten. Und je länger sie ihn ansah, desto wehmütiger machte sie die bittere Gewissheit, dass ihre Träume unerfüllt bleiben mussten.

      Gleichwohl bemühte sie sich, gelassen zu klingen, als sie endlich antwortete. „Bist du jetzt zufrieden, Max?“, fragte sie und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Dann kannst du ja endlich meine Frage beantworten.“ Sie zu wiederholen, brachte sie jedoch nicht übers Herz.

      Aus gutem Grund, wie es schien, denn Max zögerte einen Moment zu lange, um verhindern zu können, dass Gabriellas Verdacht allmählich Gewissheit wurde. „Willst du mir etwa weismachen, dass du keusch wie eine Nonne warst?“

      „Sag mir endlich die Wahrheit“, forderte sie mit dem Mut der Verzweiflung.

      Max sah nachdenklich aufs Meer hinaus, das die letzten Strahlen der untergehenden Sonne in ein unwirkliches Rot tauchte. „Du hast es mit der Wahrheit doch sonst auch nicht so genau genommen“, sagte er schließlich. „Vielleicht solltest du besser eine weniger heikle Angelegenheit abpassen, um daran etwas zu ändern.“

      Seine Antwort versetzte ihr einen Stich. Max hatte nie die Angewohnheit gehabt, um den heißen Brei herumzureden. Dass er ausgerechnet jetzt so ausweichend antwortete, kam einem Schuldeingeständnis gleich.

      Zu allem Überfluss musste Gabriella unwillkürlich an jene Nacht im Haus ihrer Eltern zurückdenken, als sie im Schutz der Dunkelheit in Max’ Zimmer geschlichen war. Nie in ihrem Leben würde sie den Blick vergessen, mit dem er sie angesehen hatte, als sie vor seinem Bett stand, nie die Lust und die Leidenschaft, die er sie hatte spüren lassen, bis ihm schlagartig bewusst geworden war, dass die Erfahrung, mit der sie geprahlt hatte, nur in ihrer Fantasie existierte.

      Was sich von Max wahrlich nicht sagen ließ. Im Gegensatz zu ihr wusste er sehr genau, was er tat, und vor allem wusste er, was er tun musste, um eine Frau glücklich zu machen.

      Hatte sie wirklich geglaubt, dass all die Leidenschaftlichkeit, zu der er fähig war, in den Monaten seit ihrem Weggang brachgelegen hatte? Dass Max es für nötig befunden hätte, sich an das Treuegelübde zu halten – zumal er der felsenfesten Überzeugung war, dass sie ihn dazu genötigt hatte?

      Wenn, dann war sie noch dümmer, als sie glaubte. Nie hatte Max auch nur andeutungsweise zu erkennen gegeben, dass er sie liebte, und es gab auch nicht den leisesten Hinweis darauf, dass er sie vermisst hatte, seit sie den Schlussstrich unter eine Ehe gezogen hatte, die den Namen nicht verdiente.

      So weh es tat – es wurde Zeit, sich damit abzufinden. Womit sich Gabriella allerdings nicht abfinden wollte, war die magische Anziehungskraft, die Max noch immer auf sie ausübte und der sie bereits wieder zu erliegen drohte. Ihr Stolz sollte sie davor bewahren, sich einem Mann zu erklären, der ziemlich unverhohlen zugab, dass es andere Frauen – wie viele mochten es sein? – gegeben hatte.

      „Ich verstehe“, sagte sie leise.

      „Das glaube ich kaum“, erwiderte Max. „Allerdings frage ich mich, warum dich die Antwort so sehr interessiert – ganz gleich, wie sie ausfällt.“

      „Da muss ich dich enttäuschen“, log Gabriella und musste dafür in Kauf nehmen, dass sich der Stachel tiefer in ihr Herz bohrte. „Im Grunde genommen ist es mir völlig gleichgültig.“

      „Darf ich das als Eingeständnis nehmen, dass du andere Männer hattest?“, fragte Max. „Wenn ich richtig informiert bin, geht es in der Modebranche ja ziemlich freizügig zu.“

      „Das mag durchaus sein“, erwiderte Gabriella bestimmt. „Ich war dir jedenfalls treu.“

      Vielleicht war es unklug, Max die Wahrheit zu sagen, aber mehr als seine Verdächtigungen war sie die Unehrlichkeit und das Misstrauen leid, mit dem sie sich begegneten. Und obwohl ihre Antwort keiner weiteren Erklärung bedurfte, fügte sie hinzu: „Immer und ohne jede Einschränkung.“

      Max schien von Gabriellas Offenheit überrascht. Doch welche Gefühle ihre Antwort in ihm auslöste, ließ er sich nicht anmerken, als er sich vorbeugte und die Weinflasche aus dem Eiskübel nahm, um ihnen nachzuschenken. „Kannst du mir sagen, warum ich dir glauben sollte?“, fragte er schließlich.

      „Weil es den Tatsachen entspricht.“

      Ein gequältes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wie es damals den Tatsachen entsprach, als du mir gesagt hast, dass du schwanger seist? Oder als du mir vorgegaukelt hast, du hättest wer weiß wie viele Liebhaber gehabt?“

      „Warum musst du mir das immer wieder vorhalten?“, fragte Gabriella empört.

      „Weil ich nicht glaube, dass du dich seither geändert hast“, antwortete Max. „Die Menschen sind nun mal so, Gabriella. Wir ändern uns nicht, jedenfalls nicht in den Dingen, auf die es ankommt. Wir tun immer nur so.“

      „Du hast dich doch auch verändert, Max“, entgegnete sie. „Früher warst du jedenfalls nicht so verbittert. Ist das meine Schuld?“

      „Bilde dir bloß nichts ein.“

      Seine Antwort traf Gabriella wie ein Faustschlag, und es kostete sie schier unmenschliche Anstrengung, nicht in Tränen auszubrechen. Den Gefallen wollte sie Max jedoch nicht auch noch tun.

      Ihm war nicht verborgen geblieben, wie ihr zumute war – was ihn nicht daran hinderte, ihre Gefühle weiterhin mit Füßen zu treten. „Das sieht dir ähnlich“, spottete er. „Kaum bekommst du eine andere Antwort als die, die du hören wolltest, schon fängst du an zu weinen. Aber ich warne dich, Gabriella. Die Masche zieht nicht mehr. Jedenfalls bei mir nicht. Also heb dir deine Tränen lieber für jemand anders auf.“

      Am Anfang ihrer Karriere als Mannequin war es Gabriella oft extrem schwergefallen, unbeschwert in die Kamera zu lächeln. Wie auch, wenn sie Max so sehr vermisste, dass sie sich nicht vorstellen konnte, den Tag ohne ihn zu überstehen, nachdem sie bereits die ganze Nacht aus lauter Sehnsucht nach ihm kein Auge zugemacht hatte?

      Seit eineinhalb Jahren arbeitete sie jetzt in der Modebranche, und in dieser Zeit hatte sie manches gelernt – mehr jedenfalls, als auf Kommando ein freundliches Gesicht zu machen. Disziplin zum Beispiel – was in erster Linie bedeutete, ihre wahren Gefühle hinter einer Aura der Unnahbarkeit zu verbergen, die längst ihr Markenzeichen geworden war.

      Zu ihrer großen Beruhigung erwies sich ihre Professionalität als so ausgeprägt, dass sie sich auch in dieser Situation darauf verlassen konnte. Denn auch wenn es einige Mühe kostete, gelang es ihr, wenigstens so weit die Fassung zurückzugewinnen, dass sie nicht Gefahr lief, die Selbstachtung zu verlieren.

      „Ich enttäusche dich nur ungern, Max“, sagte sie bemüht gleichgültig und erhob sich in einer grazilen Bewegung von ihrem Stuhl. „Es muss eine kleine Ewigkeit her sein, dass ich deinetwegen auch nur eine Träne vergossen habe. Ich kann mich jedenfalls beim besten Willen nicht daran erinnern.“

      Als stünde sie auf dem Laufsteg, drehte sie sich elegant um die eigene Achse und ging auf die gläserne Schiebetür zu. Kurz bevor sie den Dachgarten verließ, blieb sie noch einmal stehen und warf Max einen Blick über die Schulter zu.

      „Übrigens könnte ich mir solche Sentimentalitäten in meinem Beruf gar nicht leisten“, erklärte sie ihm ungerührt. „Weinen ist gar nicht gut für den Teint, und wie du weißt, verdiene ich mit meinem Gesicht den Lebensunterhalt. Und weil der Tag anstrengend genug war, werde ich jetzt ins Bett gehen. Vielleicht bist du so freundlich, und räumst das Geschirr in die Spülmaschine – falls du nicht vergessen haben solltest, wie man sie öffnet. Ach ja, eins noch. Sei bitte leise, wenn du dich hinlegst. Ich brauche meinen Schlaf.“

3. KAPITEL

      Die Vorstellung, mit Gabriella in einem Zimmer zu schlafen, gefiel Max ganz und gar nicht. Da es sich vom nächsten Tag an jedoch nicht vermeiden ließ, machte es wenig Sinn, sich davor zu drücken.

      Immerhin wartete er zwei Stunden, bis er schließlich leise die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer ging.

      Gabriella lag am äußersten Rand des Bettes, als wollte sie sichergehen, dass zwischen ihnen ein ausreichender Sicherheitsabstand bliebe. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Offensichtlich hatte sie sich wieder beruhigt und schlief tief und fest.

      Ohne das Licht anzuknipsen, zog Max sich aus und schlüpfte unter die Decke. Auch er musste bald eingeschlafen sein, denn es dämmerte schon, als er plötzlich merkte, dass Gabriella und er eng aneinandergeschmiegt ziemlich genau in der Mitte des breiten Bettes lagen.

      Gabriellas Nachthemd war entweder verboten kurz, oder es saß längst nicht mehr dort, wo es hingehörte, wie Max unschwer feststellen konnte, als er eine Hand von hinten über ihre Hüften gleiten ließ, bis sie knapp über ihrem warmen, straffen Bauch lag. Ein kaum merkliches Spreizen der Finger hätte gereicht, um die Wölbung ihrer Brust zu ertasten.

      Max erschrak regelrecht, welche Wirkung der bloße Gedanke in seinem Körper anrichtete. Zu allem Überfluss begann Gabriella, sich unter der Berührung leicht zu bewegen. Sie streckte sich wie ein Kätzchen, bevor sie sich langsam zu ihm herumdrehte.

      Im Halbdunkel konnte Max erkennen, wie sie langsam die Augen öffnete. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich der Situation vollends bewusst geworden war.

      Sekundenlang sah sie Max misstrauisch an, bevor sie sich wortlos an den äußersten Rand des Bettes zurückzog.

      Max hingegen zog es vor, aufzustehen, um sich im Bad ein wenig abzukühlen. Doch schon wenige Stunde später hätte es erneut Grund dazu gegeben. Da nutzte es auch nichts, dass er sich mit der Frau, die ihm am Frühstückstisch gegenübersaß und heftigste körperliche Reaktionen in ihm auslöste, schon vor langer Zeit auseinandergelebt hatte.

      „Kommst du nachher mit zum Flugplatz?“, fragte Gabriella unvermittelt, und ihr Tonfall verriet mehr als deutlich, wie viel Wert sie darauf legte, Max in dem Glauben zu lassen, dass die Antwort sie nicht sonderlich interessiere.

      Fast beneidete er sie darum, denn er selbst hatte alle Mühe, den Gedanken an die vergangene Nacht, so gut es ging, beiseitezuschieben.

      „Hatte ich eigentlich nicht vor“, erwiderte er bemüht gleichgültig. „Du hast deine Eltern lange nicht gesehen, und ich könnte mir vorstellen, dass du ganz gern erst mal mit ihnen allein sein möchtest.“

      Entsetzt musste Max feststellen, dass er ungefähr so souverän klang wie ein blutiger Anfänger, der für eine Hauptrolle in einem drittklassigen Film vorsprach.

      Was Gabriella glücklicherweise nicht aufgefallen war. Sie zuckte nur die Schultern, wie er es Hunderte Male an ihr beobachtet hatte, und hielt ihm die Kaffeekanne hin. „Möchtest du noch?“

      Er wusste nicht, wann sie aufgestanden war, aber es musste lange vor ihm gewesen sein. Denn sie hatte vor dem Frühstück schon einiges erledigt. Nicht nur Bohnen gemahlen und Kaffee gekocht, nicht nur Orangensaft ausgepresst und Croissants gebacken, sondern sich auch die Fingernägel lackiert.

      Und das war nur der Anfang! Kein Wunder, dass Max so heftig reagierte, wenn sein Blick auf eine schlanke und elegante junge Frau fiel, die ein blaues, knöchellanges Etwas übergezogen hatte, bei dem es sich weder um einen Morgenmantel noch um ein Kleid handelte, sondern um ein Kleidungsstück, von dem Max nicht einmal den Namen kannte.

      „Nein, danke“, antwortete er viel zu spät, als dass Gabriella seine Unsicherheit verborgen geblieben sein konnte. „Es wird höchste Zeit, dass ich gehe.“Viel länger durfte er sich tatsächlich nicht ihrem Anblick aussetzen, wollte er nicht Gefahr laufen, sich vor Gabriella zum Narren zu machen.

      „Weißt du schon, wann du heute Abend nach Hause kommst?“

      „So spät wie möglich. Umso weniger riskieren wir, uns zu verraten.“

      Ungläubig sah sie ihn an. „Versprich mir wenigstens, dass du zum Abendessen zurück bist.“

      „Versprochen“, erwiderte Max. „Schließlich gehört das zu unserer Abmachung.“

      „Damit unser Plan aufgeht, musst du allerdings schon mehr in die Waagschale werfen als allein deine physische Anwesenheit“, teilte Gabriella ihm mit.

      „So?“, fragte er, mehr um sie zu ärgern, als dass er an einer Belehrung darüber interessiert war, was sie für erforderlich erachtete. „Was gehört denn noch alles dazu?“

      „Das werde ich dich zu gegebener Zeit wissen lassen.“

      Die rätselhafte Antwort wollte Max den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gehen. Doch wie er sich eingestehen musste, bedeutete das eine durchaus willkommene Abwechslung vom Alltagstrott. Als er spät am Nachmittag in das Penthouse zurückkehrte, war seine Angst vor den bevorstehenden zwei Wochen einer eigentümlichen Vorfreude gewichen. Warum auch immer – er fühlte sich durch die Aussicht, Gabriella vierzehn Tage lang mehr oder weniger in der Hand zu haben, regelrecht beflügelt.

      Nachdem er sein Jackett abgelegt hatte, stellte er sich vor die Schiebetür, die zum Dachgarten führte. Gabriella und ihre Eltern saßen um einen Tisch herum und waren so ins Gespräch vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkten.

      Auch ohne ein Wort Ungarisch zu verstehen, spürte Max sofort die Spannung, die in der Luft lag. Zoltan Siklossy, der trotz seiner angeschlagenen Gesundheit erstaunlich kräftig wirkte, saß stocksteif auf seinem Stuhl und betrachtete mit sorgenvoller Miene seine Tochter, die händeringend versuchte, ihrer Mutter etwas zu erklären, was die offensichtlich nicht verstand. Denn Maria Siklossy, die ein wenig rundlicher als noch vor zwei Jahren war, beugte sich vor, und die Bestürzung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      Gabriella, die ein lindgrünes, ärmelloses Leinenkleid trug, strich nervös mit dem Finger über das Glas in ihren Händen. Von dem, was sie sagte, verstand Max nur die drei Worte Tokio, Rom und Vancouver, aber die genügten, um zu wissen, dass ihren Eltern jedes Verständnis dafür fehlte, dass ihre Tochter sich in der Welt herumtrieb, statt bei ihrem Mann zu sein.

      Max lockerte die Krawatte, krempelte die Manschetten seines Hemdes auf und betrat die Dachterrasse, um das Seine dazu beizutragen, die Sorgen der Eltern zu zerstreuen.

      Wenn Gabriellas Gesichtsausdruck nicht trog, dann hätte er den Zeitpunkt nicht besser wählen können. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und lief Max entgegen. „Du bist ja schon da“, begrüßte sie ihn freudestrahlend. „So früh hatte ich gar nicht mit dir gerechnet.“

      „Ich habe es ohne dich nicht länger ausgehalten, Kindchen“, erwiderte er, und schon jetzt begann er, Gefallen an seiner Rolle als treu sorgender Ehemann zu finden.

      Gabriellas Überraschung war perfekt wie ihr Aussehen. Und weil sie ihren Eltern den Rücken zugewandt hatte, brauchte sie ihr Erstaunen nicht zu verbergen, sondern sah Max mit offener Verzweiflung an.

      Die Gelegenheit war zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Max nahm Gabriella in die Arme, zog sie an sich und küsste sie auf den sinnlichen Mund – vielleicht ein wenig zu lang, aber wer wollte es ihm verdenken?

      Mit vor Schreck geweiteten Augen sah Gabriella ihn an. Einen Moment lang war sie versucht, sich Max zu entziehen, bis sie sich in ihr Schicksal fügte und die Umarmung erwiderte.

      Selbst durch den Stoff ihres Kleides hindurch konnte Max die erregten Knospen ihrer kleinen, festen Brüste spüren. Es bot sich geradezu an, die Situation auf die Spitze zu treiben – schließlich war es ihre Idee gewesen, ihn als romantischen Liebhaber zu engagieren. Und nun wollte er die Rolle so gut wie möglich ausfüllen.

      Doch zum wiederholten Male machte ihm sein Körper einen Strich durch die Rechnung. Er schien ganz eigene Vorstellungen davon zu haben, wie die Rolle anzulegen war, und es kaum abwarten zu können, sich unter Beweis zu stellen.

      Schweren Herzens entließ Max Gabriella aus der Umarmung und gab sich damit zufrieden, ihr den Arm um die Taille zu legen. Wie schmal sie geworden war!

      Mit einem kaum merklichen Stoß ihres Ellbogens forderte Gabriella ihn auf, endlich ihre Eltern zu begrüßen. „Schön, dich wiederzusehen, Zoltan“, sagte Max und schüttelte seinem Schwiegervater die Hand. „Willkommen in Kanada, Maria.“ Erst als er sich zu seiner Schwiegermutter herunterbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, bemerkte er, dass sie Tränen in den Augen hatte.

      „Was trinkt ihr denn Schönes?“, fragte er, um die trüben Gedanken zu vertreiben.

      „Eistee“, teilte Gabriella ihm mit. „Möchtest du auch ein Glas?“

      „Ich glaube kaum, dass Eistee das Richtige ist, um mit deinen Eltern anzustoßen“, wandte Max ein. „Wie wär’s mit Champagner? Oder möchtest du lieber etwas anderes, Zoltan?“

      „Ein Glas Wein wäre mir lieber“, erwiderte sein Schwiegervater und musterte Max misstrauisch, sodass der sich fast so unwohl in seiner Haut fühlte wie in jener Nacht, als er ihm halb nackt in die Arme gelaufen war.

      „Gern“, sagte er schnell und machte sich auf den Weg in die Küche, erleichtert, wenigstens für einige Minuten Zoltans prüfendem Blick zu entgehen.

      Kaum hatte er den Champagner aus dem Eisfach genommen, kam Gabriella ihm nach und stellte krachend das Tablett mit dem Kaffeegeschirr auf den Spültisch.

      „Was sollte das denn?“, fragte sie mit hochrotem Kopf.

      „Als guter Gastgeber gehört sich das doch wohl“, antwortete Max ausweichend, wohl wissend, dass Gabriella mit ihrer Frage auf etwas anderes abzielte. Doch ihr Blick machte ihm schnell klar, dass er so leicht nicht davonkommen würde.

      „Ich wollte überzeugend wirken“, sagte er deshalb und entkorkte mit einer geschickten Handbewegung den Champagner. „Du hast mir heute Morgen noch erklärt, wie viel davon abhängt, dass deine Eltern mir den liebenden Ehemann abnehmen.“

      „Den liebenden Ehemann, Max, nicht den lüsternen“, stellte Gabriella richtig, während sie etwas Gebäck auf einem Teller verteilte. „Wenn du beim nächsten Mal deine Zuneigung zu mir unter Beweis stellen willst, lass dich bitte nicht so gehen.“

      „Dabei könnte ich schwören, dass es dir gefallen hat.“

      „So kann man sich täuschen, Max“, erwiderte Gabriella, errötete jedoch noch tiefer.

      „Du kannst ruhig zugeben, dass du dich vor Glück kaum auf den Beinen halten konntest, als ich dich geküsst habe“, widersprach Max lächelnd.

      „Einen Moment lang hatte ich tatsächlich Angst, dass mir die Sinne schwinden. Allerdings nicht vor Glück, sondern vor Entsetzen.“ Abrupt wandte sie sich um und ging zum Ausgang. An der Tür blieb sie noch einmal stehen.

      „Apropos Entsetzen. Wehe, du nennst mich noch einmal ‚Kindchen‘.“

      Mürrisch sah Max ihr nach. Zum Teufel mit ihr!, dachte er. Wer sollte aus dieser Frau nur schlau werden? Kaum glaubte er, sie einigermaßen zu kennen, überraschte sie ihn, indem sie eine Saite anschlug, die er noch nie an ihr bemerkt hatte. Langsam, aber sicher begann er sich zu fragen, was er von der Frau, mit der er immerhin verheiratet war, überhaupt wusste. Allem Anschein nach nicht allzu viel.

      Das Abendessen war ein einziger Albtraum. Gabriella fühlte sich, als müsste sie ein Minenfeld durchqueren. Welches Thema ihre Eltern auch anschnitten, überall lauerte die Gefahr, mit einem falschen Wort die schöne Fassade zum Einsturz zu bringen.

      Max hingegen blühte regelrecht auf. Er lächelte in einem fort, gab sich ungeheuer weltmännisch und unterhielt sich angeregt mit seinen Schwiegereltern, ohne je Gefahr zu laufen, sich zu verraten.

      Das Schlimmste aber war, dass er an dem Theater, das er aufführte, offensichtlich Gefallen fand. Anders konnte sich Gabriella jedenfalls die schalkhaften Blicke nicht erklären, die er ihr in schöner Regelmäßigkeit zuwarf.

      Allerdings musste sie ihm zugutehalten, dass es ihm gelang, ihre Eltern nach und nach um den kleinen Finger zu wickeln. Vor allem ihre Mutter schien geradezu geschmeichelt, wenn er sich zu ihr hinüberbeugte und ihr Freundlichkeiten ins Ohr flüsterte.

      „Selbstverständlich nehme ich mir Zeit für euch, Maria“, hörte Gabriella ihn gespielt empört sagen. „Schließlich möchte ich euch gern meine Heimatstadt zeigen.“

      Die Anspielung auf den Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, war überdeutlich, und am liebsten hätte Gabriella ihn auf der Stelle erwürgt.

      „Wenn ihr euch von den Reisestrapazen erholt habt, könnten wir ja einen Jet chartern und in die Berge fliegen. Was meinst du, Gabriella?“

      „Du hast wohl den Verstand verloren!“ Max und sie waren für einen Moment allein in der Küche, um den nächsten Gang aufzutragen. „Einen Jet chartern“, sagte Gabriella kopfschüttelnd. „Wem willst du mit dem Blödsinn eigentlich imponieren?“

      „Deinen Eltern natürlich“, erwiderte Max bemüht gleichgültig, was so gar nicht zu seinem Gesichtsausdruck passen wollte, dem der Schalk mehr als deutlich anzusehen war. „Ich versuche nur, mich an unsere Abmachung zu halten.“

      „Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“

      Max nahm eine frische Flasche Wein aus dem Kühlschrank und ging zur Tür, die ins Esszimmer führte. „Wie du meinst“, sagte er und legte eine Hand auf die Klinke. „Dann gehe ich jetzt da rein und sage deinen Eltern, dass ich mein Angebot leider zurückziehen muss, weil ihrer Tochter plötzlich Bedenken gekommen sind.“

      „Untersteh dich, Max“, warnte Gabriella ihn.

      „Was denn nun?“, fragte er unwirsch. „Du solltest dich langsam mal entscheiden, was du willst. Und wenn ich dir wirklich helfen soll, musst du es mich schon machen lassen, wie ich es für richtig halte.“

      „Versprochen“, erwiderte Gabriella, auch wenn sie alles andere als überzeugt war. Warum begriff Max nicht endlich, dass sie viel mehr von ihm wollte als nur seine Hilfe?

      Und warum begriff sie nicht endlich, dass ihr Wunsch unerfüllt bleiben musste?

      Schließlich hatte er ihr das noch in der vergangenen Nacht deutlich zu verstehen gegeben. Kaum war es auch nur zu einer Andeutung von Zärtlichkeit gekommen, war er Hals über Kopf aus dem Bett gesprungen. Und als bereute er schon, sich auf die Sache eingelassen zu haben, hatte er sich später ganz an den Rand des Bettes zurückgezogen, ihr den Rücken zugedreht und sich unter seine Decke verkrochen.

      Dass ausgerechnet er den Vorschlag machte, in die Berge zu fahren, war entweder blanker Übermut oder ein schlechter Witz. Gabriella konnte sich jedenfalls beim besten Willen nicht vorstellen, wie es ihnen gelingen sollte, überzeugend zu wirken, wenn Max und sie vierundzwanzig Stunden am Tag gemeinsam verbrachten.

      „Leidet eure Ehe denn nicht darunter, dass deine Frau so selten zu Hause ist?“, fragte ihr Vater genau in dem Moment, in dem sie mit einer Aprikosentorte in der Hand ins Esszimmer kam. „Oder ist an den Gerüchten, dass ihr euch getrennt habt, etwas dran?“

      Vor dieser Frage hatte sich Gabriella die ganze Zeit gefürchtet, und doch traf es sie unvorbereitet, dass ihr Vater schon am ersten Tag seines Besuches auf das heikle Thema zu sprechen kam. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre zurück in die Küche gegangen.

      Max’ Antwort hielt sie davon ab. „Wenn du damit auf die Zeitungsberichte anspielst, kann ich dich beruhigen“, erklärte er seinem Schwiegervater. „Die sind völlig aus der Luft gegriffen. Dass Gabriella so viel unterwegs ist, hat ausschließlich berufliche Gründe. Sie hat sich nun mal so entschieden, und das habe ich zu akzeptieren. Ob es mir passt oder nicht“, fügte er mit einem kurzen Blick zu ihr hinzu.

      „Immerhin bist du ihr Ehemann!“, widersprach Zoltan und ließ zur Bekräftigung die Faust auf den Tisch donnern.

      „Das gibt mir nicht das Recht, ihr Vorschriften zu machen“, erwiderte Max erstaunlich gelassen.

      „Ich verstehe euch junge Mensch nicht“, beharrte Zoltan auf seiner Meinung. „Zu meiner Zeit wäre das jedenfalls undenkbar gewesen.“

      „Die Zeiten haben sich eben geändert, Dad.“ Erleichtert stellte Gabriella den Kuchen auf dem Tisch ab und legte Max eine Hand auf die Schulter – einerseits, um ihm zu danken, andererseits, um die Bedenken ihres Vaters endgültig zu zerstreuen.

      Doch so leicht war er nicht zu überzeugen. „Dein Platz ist genau da, wo du jetzt stehst: an der Seite deines Mannes“, teilte er seiner Tochter unmissverständlich mit.

      Erneut kam Max ihr zu Hilfe. „Macht dich Gabriellas Erfolg denn gar nicht stolz?“, fragte er Zoltan. „Ich kann jedenfalls gut damit leben, dass meine Frau ein begehrtes Model ist. Dass sie viel unterwegs ist, gehört nun mal dazu.“

      Er hob den Kopf und warf Gabriella einen Blick zu, dessen Herzlichkeit so geschickt gespielt war, dass ihre Eltern sie für echt halten mussten. „Nicht wahr, mein Schatz?“

      Zur Bestätigung nickte Gabriella kurz. Sie wagte nicht, etwas zu sagen, weil sie nicht dafür garantieren konnte, dass ihre Antwort freundlich ausfallen würde.

      „Außerdem wird sie das ja nicht bis an ihr Lebensende machen“, fuhr Max unbeirrt fort. „Nicht einmal Gabriella wird jünger, und Jugend ist nun mal die wichtigste Voraussetzung für diesen Beruf. Soll sie es genießen, solange ihr Aussehen es ihr erlaubt!“

      Nur mit Mühe konnte Gabriella der Versuchung widerstehen, ihm die Torte ins Gesicht zu klatschen.

      „Ich frage mich nur, wie ihr jemals eine richtige Familie werden wollt, wenn Gabriella nie zu Hause ist.“ Ohne Umschweife lenkte Maria das Gespräch auf das Thema, das ihr, wie Gabriella wusste, mehr als jedes andere unter den Nägeln brannte. Damit war der Augenblick gekommen, vor dem sie sich am meisten fürchtete.

      Mit großer Erleichterung nahm sie zur Kenntnis, dass Max seine Hand auf ihre legte und sie kurz drückte, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass er die Situation im Griff hatte.

      „Sei unbesorgt, Maria“, teilte er seiner Schwiegermutter mit. „Gabriella wäre bestimmt eine großartige Mutter. Und ich bin sicher, dass sie es eines Tages beweisen wird.“

      Max tat gut daran, sich so vage wie möglich auszudrücken, denn ihm musste klar sein, dass, sollte seine Prophezeiung wahr werden und Gabriella je Kinder bekommen, er nicht der Vater sein würde.

      Dafür hatte er zu unmissverständlich klargemacht, dass es in seiner Lebensplanung nicht vorgesehen war, eine Familie zu gründen – jedenfalls nicht mit Gabriella.

      „Das ist die erste gute Nachricht, die ich von dir höre“, hatte er mit unverhohlener Bitterkeit reagiert, als sie ihm gestehen musste, dass sie doch nicht schwanger war. „Und ich werde dafür sorgen, dass es dabei bleibt. Eine erzwungene Ehe ist die denkbar schlechteste Voraussetzung, um Kinder in die Welt zu setzen.“

      Dass seine Worte keine leere Drohung waren, hatte er nachdrücklich unter Beweis gestellt, indem er schon in der ersten Nacht ins Gästezimmer gezogen war. Und bei seinen gelegentlichen nächtlichen Besuchen hatte er immer ein Kondom benutzt.

      „Allzu lange solltet ihr nicht warten.“ Die wehmütige Stimme ihrer Mutter riss Gabriella aus ihren Gedanken. „Unsere Jahre sind gezählt, und ich möchte nicht sterben, ohne ein Enkelkind in meinen Armen gehalten zu haben.“

      Das wirst du nicht! Ich verspreche es dir! Gabriella fühlte den unwiderstehlichen Drang, ihrer Mutter augenblicklich zu schwören, dass sie einen Enkel bekommen würde. Einen Jungen. Stefan sollte er heißen, genau wie ihr Bruder.

      Denn ihm, so wusste Gabriella nur allzu gut, galt eigentlich der Wunsch ihrer Mutter, in dem sich mehr als alles andere die Trauer um ihren geliebten Sohn äußerte, der durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen war.

      Umso mehr Grund hatte sie, sich davor zu hüten, falsche Versprechungen zu machen. Ein einziger Tag mit Max hatte sie in der Gewissheit bestärkt, dass es nie einen anderen Mann in ihrem Leben geben würde. Was leider gleichbedeutend damit war, dass der Wunsch ihrer Mutter unerfüllt bleiben musste.

      „Wie soll ich diese ewigen Lügen und Verstellungen nur zwei Wochen lang durchhalten?“,machte sie Max gegenüber ihrer Verzweiflung Luft, nachdem ihre Eltern ins Bett gegangen waren. „Ich bin ja schon nach einem Tag mit meinen Kräften am Ende.“

      Sie waren in der Küche, und Gabriella räumte die Spülmaschine ein, während Max vor dem geöffneten Fenster stand und nachdenklich auf die nächtlich erleuchtete Stadt hinuntersah.

      „Früher hattest du doch auch nicht solche Schwierigkeiten damit“, erwiderte er schroff, ohne sich zu Gabriella umzudrehen.

      Sprachlos sah sie ihn an, und ihr Blick verweilte einen Moment auf seinen kräftigen Schultern unter dem eleganten weißen Hemd und seinem schwarzen lockigen Haar, das ihm in den sonnengebräunten Nacken fiel.

      Unwillkürlich wurde sie an den Tag erinnert, an dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Oder besser seinen Rücken, denn den hatte er ihr zugewandt, als sie in den Garten des Hauses ihrer Eltern kam. Noch bevor sie sein Gesicht gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass sie nie zuvor einem so gut aussehenden Mann begegnet war. Womit sie selbstverständlich recht behalten hatte. Und kaum hatte sie in die faszinierenden blauen Augen dieses Mannes geblickt, hatte sie sich unsterblich in ihn verliebt.

      Weil sie spürte, dass ihr bei der Erinnerung an diesen Tag Tränen in die Augen traten, schlug Gabriella sich diesen Gedanken rasch aus dem Kopf. Max hatte es noch nie leiden können, wenn sie weinte. Mehr als ein Mal hatte er ihr vorgeworfen, dass sie es als Druckmittel benutze, um ihren Willen durchzusetzen. Was ihr momentan ausgeschlossener denn je schien.

      Entsprechend überrascht war sie, als Max sich plötzlich umdrehte und langsam auf sie zukam. „Du wirkst tatsächlich ziemlich erschöpft“,sagte er, als er direkt vor ihr stand, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis er ihr in die Augen sehen konnte. „Offensichtlich bekommst du nicht genug Schlaf.“

      „Die letzten Wochen waren ziemlich anstrengend“, gestand Gabriella ihm. „Und die Aussicht, meinen Eltern heile Welt vorspielen zu müssen, hat nicht gerade zu meiner Entspannung beigetragen.“

      „Warum sagen wir ihnen nicht einfach die Wahrheit?“

      „Muss ich dir das wirklich erklären?“, fragte sie kraftlos und rieb sich die Schläfen. Max’ Eindruck hatte nicht getäuscht. Sie war tatsächlich müde und erschöpft, und zu allem Überfluss bekam sie auch noch Kopfschmerzen.

      „Selbst dir kann nicht entgangen sein, wie sehr sie in den letzten beiden Jahren gealtert sind“, erklärte sie widerwillig. „Vor allem mein Vater. Eine Scheidung widerspricht allem, woran er sein Leben lang geglaubt hat, und es würde ihm das Herz brechen, wenn er erfahren müsste, dass unsere Ehe gescheitert ist. Du darfst nicht vergessen, dass meine Eltern in einer anderen Welt leben, nicht nur geografisch. Unser Leben ist ihnen zutiefst fremd, und ich kann nicht von ihnen verlangen, dass sie sich in den letzten Jahren ihres Lebens noch umstellen. Sie sollen in dem Glauben nach Hause zurückkehren, dass unsere Ehe so glücklich ist wie ihre.“

      „Wenn ich mir ansehe, wie verspannt du bist, kommen mir ernsthafte Zweifel, ob uns das gelingt“, erwiderte Max, stellte sich hinter Gabriella und begann, ihr die Schultern zu massieren.

      Gabriella trug ein rückenfreies Kleid, das von zwei dünnen Trägern gehalten wurde. So fiel es ihm nicht schwer, mit sicherer Hand diejenigen Stellen ausfindig zu machen, die am dringendsten Linderung brauchten.

      Erst die wohlige Berührung seiner Hände ließ Gabriella merken, wie dringend sie eine Massage brauchte. Genüsslich senkte sie den Kopf, woraufhin Max den Daumen mit festem Druck über ihren Rücken gleiten ließ.

      Plötzlich beugte er sich zu ihr herunter. „Gefällt dir das?“, flüsterte er.
 
      „Mehr als du ahnst“, erwiderte sie mit schwacher Stimme, weil ihre Kräfte dahinschmolzen wie Schnee an der Sonne.

      Dabei hatte Max noch nicht einmal richtig angefangen, wie Gabriella im selben Moment feststellen musste. Denn er streifte die Träger ihres Kleides ab und begann, mit flachen Händen Kreise auf ihrem Rücken zu beschreiben, die immer größer wurden, bis seine Finger fast ihre Brüste berührten.

      Schon glaubte Gabriella, das prickelnde, elektrisierende Gefühl, das Max in ihr auslöste, würde sie überwältigen, da spürte sie seinen Atem an ihrem Hals und seine warmen Lippen am Ohr.

      „Max“, flüsterte sie zärtlich seinen Namen, zum Zeichen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte – und verfluchte sich im selben Moment dafür, dass sie damit den Bann gebrochen hatte.

      Denn augenblicklich und ohne jede Vorwarnung endete der Kuss, und fast hastig zog Max die Hände zurück und brachte die Träger ihres Kleides wieder an Ort und Stelle.

      „Du solltest besser ein heißes Bad nehmen“, sagte er betont schroff, wandte sich um und machte Anstalten, die Küche zu verlassen.

      „Willst du nicht mitkommen? Die Wanne ist groß genug für zwei.“ Mit entwaffnender Ehrlichkeit verriet sie Max ihre geheimsten Wünsche. Warum auch nicht? Es sprach doch nichts dagegen – nicht einmal die Tatsache, dass sie genau wusste, welche Antwort sie bekommen würde.

      Max war schon fast an der Tür angelangt. „Ich habe noch zu arbeiten“, wies er ihren Vorschlag zurück, ohne stehen zu bleiben.

      Selbst wenn sie nicht damit gerechnet hatte, dass Max vor Begeisterung Luftsprünge machen würde, traf sie die Zurückweisung wie ein Schlag. Was bildete er sich bloß ein? Erst weckte er die kühnsten Hoffnungen in ihr, doch kaum hatte sie begonnen, seinen zärtlichen Versprechungen Glauben zu schenken, ließ er sie wie Seifenblasen platzen.

      Wütend auf Max und zugleich beschämt über ihr eigenes Verhalten, lief sie die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer, wo sie sich erschöpft auf einen Stuhl sinken ließ.

      Mit klopfendem Herzen versuchte sie, sich über ihre Situation klar zuwerden. Vor ihr lagen dreizehn Tage, in denen sie all ihre Kraft brauchte, um ihren Eltern keinen Anlass zu liefern, sich Sorgen um ihre Tochter zu machen. Wenn sie sich am Riemen riss, sollte ihr das gelingen.

      Nur wie sie die dazugehörigen Nächte überstehen sollte, wusste sie beim besten Willen nicht.

4. KAPITEL

      Die nächsten Tage verliefen ohne größere Zwischenfälle. Max fuhr morgens ins Büro, und Gabriella führte ihre Eltern nach einem späten Frühstück in die Stadt, wo sie sich Vancouvers Sehenswürdigkeiten ansahen oder einen ausgedehnten Einkaufsbummel machten.

      Alles in allem waren es fröhliche und unbeschwerte Tage. Sie genossen es, Zeit füreinander zu haben und sich in Ruhe zu unterhalten. Gabriella vernahm mit Genugtuung, dass ihre Eltern nach der strapaziösen Reise wenig Lust verspürten, sich erneut in ein Flugzeug zu setzen.

      Doch der Frieden währte nicht lange. Eines Morgens, Gabriella räumte gerade die Spülmaschine ein, klingelte das Telefon.

      „Hast du schon die Zeitung gelesen?“, fragte Max derart verärgert, dass er sogar vergaß, seiner Frau einen guten Morgen zu wünschen.„Deine Ankunft in Vancouver hat sich ziemlich schnell herumgesprochen. Du solltest dich darauf einstellen, dass du ab sofort keinen Schritt mehr vor die Tür machen kannst, ohne von Reportern und Fotografen begleitet zu werden.“

      „Damit kann ich mittlerweile ganz gut umgehen“, erwiderte Gabriella unbekümmert. „Es gehört nun einmal zu meinem Beruf.“

      „Du unterschätzt den Ernst der Lage“, widersprach Max. „Zwei Monate warst du nicht in Vancouver, und jeder vernünftig denkende Mensch hätte erwartet, dass dich ein strahlender Ehemann mit einem Blumenstrauß empfängt. Doch der Einzige, der dich erwartet, ist ein Fotograf. Und der schießt ein Bild von dir, auf dem du ein Gesicht ziehst, als wärst du auf dem Weg zu deiner eigenen Beerdigung. In den Tagen darauf wirst du mehrfach in der Stadt gesehen, jedes Mal in Begleitung zweier älterer Herrschaften, aber immer ohne deinen Mann. Es fehlte noch, dass dir ausgerechnet jetzt ein Reporter sein Mikrofon unter die Nase hält und dich vor laufender Kamera fragt, wie es um unsere Ehe wirklich steht.“

      „Dann werde ich antworten, dass mein Privatleben niemanden etwas angeht“, wandte Gabriella ein.

      „Ich fürchte, das wird dir nicht viel helfen. Denn wenn du auch nur annähernd so hilflos reagierst wie neulich, als dein Vater dieselbe Frage gestellt hat, sehe ich ziemlich schwarz. Wir müssen uns dringend etwas einfallen lassen, damit uns das Ganze nicht aus den Händen gleitet.“

      Gabriella sah ein, dass Max mit seinem Einwand nicht ganz Unrecht hatte. Und wie sie ihn kannte, hatte er sich bestimmt schon einen Plan zurechtgelegt. „Was schlägst du vor?“

      Sie hatte sich nicht getäuscht. „Um zu verhindern, dass sich die Presse etwas aus den Fingern saugt, sollten wir ihnen liefern, was sie wollen“, erwiderte Max prompt. „Deshalb treffen wir uns zum Lunch in meinem Club. Ich schicke euch für halb zwölf einen Wagen.“

      Als Gabriella und ihre Eltern um Punkt halb zwölf auf die Straße traten, erwartete sie tatsächlich ein Auto – allerdings kein gewöhnliches Taxi, sondern eine schwarze Luxuslimousine mit getönten Scheiben. Ein uniformierter Chauffeur begrüßte sie förmlich und öffnete ihnen die Türen.

      „Ist das nicht herrlich?“, wandte sich Maria an ihren Mann, nachdem sie in den bequemen Lederpolstern Platz genommen hatten. „Diese Eleganz – genau wie bei uns früher, nicht wahr, Zoltan?“

      Ihr Mann reagierte mit einem kaum merklichen Kopfnicken, und auch Gabriella verstand die Anspielung, ohne dass ihre Mutter etwas erklären musste. Zu gut kannte sie Sätze wie diesen, mit denen ihre Mutter darauf anspielte, dass sie zum ungarischen Hochadel gehört hatten, bis ihnen der „Lauf der Dinge“, wie sie sich immer ausdrückte, mit dem Adelstitel auch das Vermögen genommen hatte.

      Anders als andere Menschen, die das gleiche Schicksal getroffen hatte, hatten sich ihre Eltern nie mit ihrem Los abgefunden. Vor allem ihre Mutter litt bis heute darunter – was damit zu erklären war, dass ihr die politischen Umwälzungen nicht nur den materiellen Besitz, sondern vor allem ihren Sohn genommen hatten.

      Als der Wagen vor dem Eingang des Clubhauses hielt, erwartete Max sie bereits. Freudestrahlend öffnete er Gabriella die Tür und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Ohne sich über den erneuten Beweis seiner schauspielerischen Fähigkeiten in die Irre führen zu lassen, küsste sie ihn flüchtig auf die Wange.

      Nachdem er auch seine Schwiegereltern begrüßt hatte, führte er sie an einen Tisch, von dem aus sie den Hafen überblicken konnten.

      Max erwies sich als überaus großzügiger Gastgeber, denn er bestellte Langusten und dazu einen besonders erlesenen Wein. Doch selbst diese Köstlichkeiten konnte Gabriella kaum genießen, weil Max ständig einen neuen Anlass suchte und fand, ihr über die Schulter oder die Hand zu streichen, während sich unter dem Tisch ihre Knie zu häufig berührten, als dass es Zufall sein konnte.

      Auch wenn sie wusste, dass er das nur tat, um in seiner Rolle als glücklicher Ehemann glaubhaft zu wirken, drohte sie zunehmend die Fassung zu verlieren, je öfter er sich zu ihr herüberbeugte.

      Du sollst mich nicht anfassen!, lag ihr auf der Zunge. Ich ertrage die Sehnsucht nicht länger, die du damit in mir weckst!

      Der Reporter, der zwei Tische weiter saß und jede ihrer Bewegungen akribisch verfolgte und jedes Wort, das er aufschnappte, notierte, hätte sie nicht davon abhalten können, es laut zu sagen. Allein mit Rücksicht auf ihre Eltern, deren Misstrauen endgültig besiegt schien, zwang sie sich zu schweigen – was sich wenig später als Fehler erweisen sollte.

      Denn Max hatte sich den Nachmittag freigenommen und war mit ihnen in die Stadt gefahren. Auf der Suche nach einem Café blieb Maria unvermittelt vor dem Schaufenster eines Goldschmieds stehen. Die Diamantringe schienen es ihr besonders angetan zu haben.

      „Ist dein Ehering auch so schön, Gabriella?“,fragte sie mit Wehmut in der Stimme. „Warum trägst du ihn eigentlich nicht?“

      Schon wollte Gabriella wahrheitsgemäß antworten, dass sie den Ring bei ihrer Flucht zurückgelassen und keine Ahnung habe, wo er geblieben sei, als sie sich im letzten Moment eines Besseren besann und Hilfe suchend zu Max sah.

      „Wir bewahren ihn zu Hause im Safe auf, damit er auf den vielen Reisen nicht verloren geht“, sprang er ihr bei.

      „Ist Gabriella jetzt etwa auf Reisen?“ Erneut erwies sich Zoltan als unerbittlich. „Meiner Meinung nach sollte eine Frau ihren Ehering immer tragen, erst recht, wenn sie nicht zu Hause ist. So wird sie immer daran erinnert, was das Wichtigste in ihrem Leben ist.“

      Max kam nicht umhin, kurz aufzulachen. Es war einigermaßen ausgeschlossen, dass Gabriella ihn so bald vergessen könnte – wenn auch aus anderen Gründen, als Zoltan annahm.

      Kaum hatte er sich gefangen, beeilte er sich, das Thema zu wechseln. „Gefallen dir die Sachen?“, fragte er seine Schwiegermutter. „Dann lass uns doch reingehen. Der Besitzer heißt Gio Salvatore und ist zufällig ein alter Bekannter von mir.“

      Im Geschäft trat ein elegant gekleideter grauhaariger Mann auf sie zu und begrüßte Max überaus herzlich. „Sehr erfreut“, sagte er höflich, nachdem Max ihm Gabriella und ihre Eltern vorgestellt hatte. „Darf ich Ihnen etwas zeigen?“ Nicht ohne Stolz ging sein Blick zu den gläsernen Vitrinen, in denen auf schwarzem Samt die wertvollsten Preziosen lagen.

      „Nicht so schüchtern“, sagte Max zu seiner Schwiegermutter, die sich ein wenig zierte. „Wenn dir ein Stück besonders gefällt, kannst du es auch gern anlegen.“

      „Ach was“, entgegnete Maria leicht gereizt, und ihr Tonfall verriet Gabriella, dass sie insgeheim an ihren Schmuck dachte, den sie vor vielen Jahren verkaufen musste, um ihr Heim vor dem endgültigen Verfall zu retten.

      Seit sie ein erfolgreiches Mannequin war, hatte Gabriella mehrfach versucht, ihren Eltern finanziell unter die Arme zu greifen. Doch sie hatten sich strikt geweigert, von ihrer Tochter Geld anzunehmen. Selbst zu dem Besuch in Kanada hatten sie sich nur überreden lassen, weil sich nicht sagen ließ, wie lange ihnen noch Zeit bliebe, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Gabriella in der Fremde ihr Glück gefunden hatte.

      „Willst du dir nicht etwas aussuchen?“, fragte sie ihre Mutter leise. „Ich würde dir gern ein kleines Andenken an euren Besuch schenken.“

      „Das ist lieb von dir“, erwiderte Maria und streichelte ihr zärtlich die Hand. „Aber dass du mit Max glücklich bist, ist mir das allergrößte Geschenk.“

      Gabriella erschrak regelrecht über die Antwort ihrer Mutter. Lag es an ihrem Alter, dass sie so leicht hinters Licht zu führen war? Oder beherrschte sie, Gabriella, die Kunst, sich zu verstellen, mittlerweile wirklich so perfekt?

      Der Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen, und um es sich nicht anmerken zu lassen, wandte sie sich schnell um.

      Max schien sie heimlich beobachtet zu haben, denn plötzlich stand er neben ihr und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Ich muss dir unbedingt etwas zeigen“, sagte er mit einer Freundlichkeit, die ausnahmsweise echt zu sein schien, und führte sie zu einer unscheinbaren Vitrine. Darin lag ein goldenes, diamantenbesetztes Collier, in dessen Anhänger ein leuchtender Amethyst eingearbeitet war.

      „Man könnte fast glauben, dass Gio es in Gedanken an dich gemacht hat. In deiner derzeitigen Verfassung halte ich es allerdings nicht für ausgeschlossen, dass du unter dem Gewicht zusammenbrechen könntest.“

      Gabriella war Max für den Versuch, sie aufzuheitern, durchaus dankbar. Leider war ihr jedoch alles andere als zum Lachen zumute. Dafür hatte das Gespräch mit ihrer Mutter sie viel zu sehr mitgenommen. Und dass Max so rührend um sie besorgt war, erfüllte sie eher mit Wehmut als mit Erleichterung.

      „Das ist der denkbar falsche Moment, um zu weinen“, sagte er leise, aber bestimmt, und reichte Gabriella ein Taschentuch. „Es sei denn, du hast es darauf abgesehen, deine Eltern misstrauisch zu machen.“

      „Ach, Max“, klagte sie ihm ihr Leid, „ich mache mir solche Vorwürfe. Weißt du, was meine Mutter mir eben erzählt hat? Dass sie glücklich ist, weil es für sie nicht mehr den geringsten Zweifel daran gibt, dass wir uns lieben. Allmählich frage ich mich, ob ich überhaupt das Recht habe, sie derart zu täuschen. Ganz abgesehen davon, dass es langsam über meine Kräfte geht.“

      „Deine Gewissensbisse scheinen ja tatsächlich echt zu sein“, erwiderte Max zu ihrem Entsetzen. „Oder willst du mich mal wieder zum Narren halten?“

      Jäh fand sich Gabriella am Boden der Tatsachen wieder, und am liebsten hätte sie Max eine schallende Ohrfeige verpasst. „Vielen Dank für die Erinnerung, dass bei dir Hopfen und Malz verloren ist“, beließ sie es bei einem bissigen Kommentar.

      Zu ihrer Überraschung war Max einen Moment lang sprachlos. „Entschuldige bitte, Gabriella“, sagte er schließlich kleinlaut. „So ganz spurlos scheint das Ganze an mir auch nicht vorüberzugehen. Vielleicht ist es das Beste, wenn du mit deinen Eltern schon mal nach Hause fährst.“

      „Kommst du denn nicht mit?“, erkundigte sie sich überrascht.

      „Ich muss noch mal ins Büro.“ Max sah auf seine Armbanduhr, als hätte er es plötzlich ungeheuer eilig. „Wartet nicht mit dem Abendessen auf mich. Es kann spät werden.“

      „Ich habe fest mit dir gerechnet, Max.“

      „Leider muss ich dich enttäuschen. Ich bin heute Abend zum Essen eingeladen.“

      „Wie schön für dich“, erwiderte Gabriella bitter. „Wenigstens versuchst du mir nicht weiszumachen, dass du die ganze Nacht durcharbeiten musst.“

      „Warum sollte ich?“ Seine Stimme war so kalt wie sein Blick.

      Ohnmächtig vor Wut und Enttäuschung, gab Gabriella auch die letzte Zurückhaltung auf. „Weil es selbst dir unangenehm sein könnte, dass du dich mit einer anderen Frau triffst, während deine Schwiegereltern zu Besuch sind“, gestand sie ihre Eifersucht offen ein.

      Womit sie das genaue Gegenteil dessen erreichte, was sie erhofft hatte. „Um die Wahrheit zu sagen, treffen wir uns immer nach Feierabend in meinem Büro“, sagte Max ohne Anzeichen von Rührung. „Am liebsten hat sie es, wenn wir es auf meinem Schreibtisch treiben. Einige Male hätte uns fast der Nachtwächter erwischt. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Andererseits macht die Gefahr, entdeckt zu werden, die Würze des Ganzen aus. Findest du nicht?“

      Es schien ihm regelrecht Spaß zu machen, Gabriella zu quälen. Doch den Gefallen, ihm zu zeigen, welchen Erfolg er damit hatte, wollte sie ihm nicht auch noch tun.

      Zumal seine Offenheit ja auch etwas Gutes hatte. Je mehr Max ihr Anlass gab, ihn zu verachten, desto leichter würde es ihr fallen, in etwas mehr als einer Woche Lebewohl zu sagen und ihrer Wege zu gehen.

      „Dann will ich dich nicht länger aufhalten“, erwiderte sie endlich, vermied es jedoch vorsichtshalber, Max anzusehen. „Ich hoffe, der Abend hält, was du dir von ihm versprichst.“

      „Da bin ich ziemlich sicher“, gab Max ungerührt zurück. „Trotzdem besten Dank.“

      Ohne ihre Gefühle benennen zu können, beobachtete Gabriella, wie er sich von seinen Schwiegereltern verabschiedete und dann das Geschäft verließ.

      Ihr war, als würde sie ihn plötzlich mit anderen Augen sehen. Vielleicht war dieser große, schlanke und machtbewusste Mann wirklich eher dafür geschaffen, sich in der rauen und mitunter rücksichtslosen Geschäftswelt durchzusetzen. Zumindest hatte er sie nie im Unklaren darüber gelassen, dass er sich unter Glück etwas anderes vorstellte, als für eine Familie verantwortlich zu sein.

      Als sie ihm kurz nach der Hochzeit gestehen musste, dass sie doch nicht schwanger war, hatte er aus seiner Erleichterung keinen Hehl gemacht. Und geheiratet hatte er sie nur, weil Ehre und Zuverlässigkeit für ihn keine leeren Worte waren. Er stand für seine Fehler gerade, was immer die Konsequenzen sein mochten, und nie wäre ihm in den Sinn gekommen, ein ein Mal gegebenes Wort zu brechen. Das war auch der Grund, weshalb er nichts unternommen hatte, ein so aussichtloses Unterfangen wie ihre Ehe auch formal für beendet zu erklären.

      Weshalb Gabriella nichts anderes übrig blieb, als die entsprechenden Schritte selbst in die Wege zu leiten. Und zwar je eher, desto besser.

      So schwer es ihr fiel, sich das einzugestehen, hatte der Gedanke doch etwas Erleichterndes. Schlimmer, als es war, konnte es schließlich nicht werden.

      Gabriella verspürte nicht die geringste Lust, den Abend zu Hause zu verbringen, um bei jedem Geräusch in der Hoffnung hochzuschrecken, dass Max früher zurückkam, als er angekündigt hatte.

      Um sich die Enttäuschung zu ersparen, lud sie ihre Eltern in das kleine französische Restaurant ein, das zwar nicht gerade in der Nähe lag, den Weg aber unbedingt lohnte.

      Nachdem sie gegessen hatten, schlenderten sie noch eine Weile an der Uferpromenade entlang, bevor sie ins Penthouse zurückkehrten – wo Max sie bereits erwartete.

      „Da seid ihr ja endlich“, begrüßte er sie überschwänglich und nahm seiner Schwiegermutter den Mantel ab, bevor er sie ins Wohnzimmer führte.

      Statt des grauen Anzugs trug er jetzt Jeans und ein legeres Baumwollhemd. Sicherlich, weil der Lippenstift ihn sonst verraten hätte, unterstellte Gabriella ihm heimlich. Denn sein Haar wirkte zerzaust, als hätten sich noch vor Kurzem die Hände einer Frau darin vergraben.

      „Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wo habt ihr denn nur gesteckt?“

      „Wir waren essen“, teilte Gabriella ihm betont sachlich mit. Max gab sich alle Mühe, überzeugend zu wirken. doch so leichtgläubig war sie nun auch wieder nicht.

      „Warum hast du mir keine Nachricht hinterlassen?“, fragte er, und seine Empörung wirkte erstaunlich echt. „Dann wäre ich nachgekommen.“

      „Ehrlich gesagt, hätte ich nicht so früh mit dir gerechnet“, erinnerte sie ihn gespielt freundlich.

      „Ich musste meine Pläne leider ändern“, erwiderte Max, kam auf Gabriella zu und küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Das konntest du natürlich nicht wissen, Schätzchen.“

      „Wie schade für dich“, heuchelte Gabriella Mitleid. Er schien es darauf anzulegen, sie zu provozieren. Dieses Mal würde sie sich zu wehren wissen. „Darf man nach dem Grund fragen?“

      „Die Person, mit der ich mich treffen wollte, war kurzfristig verhindert.“

      Du Feigling, hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht gesagt.

      Warum gibst du nicht endlich zu, dass es sich bei dieser „Person“ um deine Geliebte handelt?

      Insgeheim ärgerte sie sich vor allem über die Leichtigkeit, mit der Max der Falle ausgewichen war, die sie ihm gestellt hatte. „Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht?“, versuchte sie es erneut.

      Doch so leicht war Max nicht in Verlegenheit zu bringen. „Ganz im Gegenteil“, teilte er ihr freudestrahlend mit. „Es kommt selten genug vor, dass wir die Abende gemeinsam verbringen. Und weil ich eine kleine Überraschung für dich habe, freut es mich heute ganz besonders.“

      Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer, um kurz darauf mit einer Flasche Kognac und zwei lederbeschlagenen Schmuckkästchen zurückzukommen, auf denen das Wappen von Gio Salvatore prangte.

      „Ich hoffe, ich mache dir damit eine kleine Freude“, sagte er feierlich, öffnete das kleinere Kästchen und überreichte es Maria. „Wenn Gio sich nicht geirrt hat, haben dir diese Ohrringe ganz besonders gefallen. Andernfalls können wir sie selbstverständlich umtauschen.“

      Gio hatte sich nicht geirrt, und Maria errötete leicht, als sie die silbernen Ohrringe sah, deren Gehänge zwei tropfenförmige Jadesteine bildeten.

      „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich für dich keine Ohrringe ausgesucht habe“, wandte Max sich lächelnd an Zoltan und überreicht ihm die Flasche Kognac.

      „Das hier“,fuhr er fort und öffnete die zweite Schatulle,„möchte ich Gabriella schenken, weil sie die einzige Frau ist, deren Schönheit vom Glanz der Edelsteine nicht überstrahlt wird.“

      Er stellte das Kästchen auf dem Tisch ab und hielt ihr jenes Collier entgegen, das er ihr zuvor im Geschäft gezeigt hatte.

      Sprachlos und ungläubig blickte Gabriella abwechselnd auf die Kette und auf Max. Wie ihre Eltern auch, schien er ungeduldig ihre Reaktion zu erwarten, die im Grunde genommen nur in einem Freudenausbruch bestehen konnte.

      „Was soll ich damit?“, fragte sie, und ihr eigenes Entsetzen konnte es mit dem ihrer Eltern durchaus aufnehmen.

      Nur Max behielt die Fassung. „Sie tragen, selbstverständlich. Was denn sonst? Willst du uns nicht den Gefallen tun und sie anlegen?“

      „Ich denke nicht daran.“

      Nun zeigte sich selbst bei Max Wirkung. Ratlos wandte er sich zu seinen Schwiegereltern um, die trotz ihrer mäßigen Englischkenntnisse längst mitbekommen hatten, welches Drama sich anbahnte.

      „Wenigstens deinen Eltern zuliebe“, bat er sie, nachdem er sich wieder zu ihr umgedreht hatte.

      Schlagartig wurde Gabriella sich bewusst, was auf dem Spiel stand. „Ich bin …“, sagte sie stockend und trat instinktiv einige Schritte zurück, während sie fieberhaft nach den richtigen Worten suchte, „… dafür nicht richtig gekleidet“, fiel ihr endlich ein. „Sieh mich doch an.“

      „Das tue ich schon die ganze Zeit“, erwiderte Max erleichtert und trat vor sie. „Ich kann es kaum erwarten, dich mit dem Collier zu sehen.“ Ehe Gabriella sich’s versah, strich er ihr die Haare aus dem Nacken, legte ihr die Kette um und ließ den Verschluss einrasten.

      Sanft schmiegte sich das goldene Schmuckstück an ihre Haut, und der Amethyst ruhte schwer und kühl über ihrer Brust.

      Im nächsten Augenblick legte Max die Hände auf ihre Schultern und zwang Gabriella mit leichtem Druck, sich zu ihren Eltern herumzudrehen. „Was meinst du, Zoltan? Kann deine Tochter so etwas tragen?“, fragte er nicht ohne Stolz.

      „Und ob sie das kann“, erwiderte ihr Vater mit tief empfundener Überzeugung, wie die Tränen verrieten, die ihm in die Augen stiegen. „Es gab Zeiten, in denen wir ihr so etwas auch hätten bieten können. Leider sind wir dazu heute nicht mehr in der Lage. Umso dankbarer bin ich dir, dass du ihr das Leben ermöglichst, das ihr als Spross eines alten ungarischen Adelsgeschlechts zusteht.“

      „Es freut mich, dass du das sagst“, bedankte sich Max und warf gleich darauf Gabriella, die immer noch wie eine Salzsäule dastand, einen vorwurfsvollen Blick zu. „Mit scheint, jetzt müssen wir nur noch deine Tochter überzeugen.“

      „Ihr dürft mich nicht für undankbar halten“, brachte sie zu ihrer Verteidigung vor. „Doch Max hätte mir das Collier nicht schenken sollen. Es eignet sich nur für ganz besondere Anlässe. Und um im Safe zu liegen, dafür ist es einfach zu schön.“

      Als hätte er auf das Stichwort gewartet, griff Max in seine Hemdtasche und zog Gabriellas Ehering hervor. „Gut, dass du mich daran erinnerst“, sagte er und steckte ihr den Ring an den Finger. „Dort ist er wahrlich besser aufgehoben.“

      Als hätte sie sich verbrannt, zog Gabriella ihre Hand zurück und nahm den Ring wieder ab. „Ich kann ihn nicht tragen!“, platzte sie heraus. Im selben Moment merkte sie, dass sie keinen größeren Fehler hätte machen können.

      Denn ihrer Mutter war ihr entsetzter Gesichtsausdruck nicht entgangen. „Was ist denn los mit dir?“, fragte sie nicht minder entsetzt. „Ist dir denn gar nichts mehr heilig? Nicht einmal der Ring, den dein Mann dir zum Zeichen der Liebe und Treue geschenkt hat?“

      „Doch“, erwiderte sie mit schwacher Stimme. Nur hatte Max ihr den Ring nicht aus Liebe geschenkt, so wenig wie er sie aus Liebe geheiratet hatte. Wie sollte sie ertragen, dass er ihr zum zweiten Mal den Ring aufsteckte, wenn ihm nichts ferner lag, als das Versprechen, das sich damit verband, auch zu halten?

      Das konnte sie allerdings ihrer Mutter nicht sagen, weshalb sie nervös an dem Ring herumspielte, als ihr plötzlich die rettende Antwort einfiel. „Nur ist er mir mittlerweile viel zu groß, und ich habe Angst, ich könnte ihn verlieren.“

      Max atmete einige Male kräftig durch und wechselte dann so schnell wie möglich das Thema. „Kein Wunder, wenn du dich ausschließlich von Obst ernährst.“

      „Warum musst du eigentlich immer so maßlos übertreiben, wenn es um meinen Beruf geht?“, ärgerte sich Gabriella.

      „Habe ich etwa nicht recht?“, wandte er sich an seine Schwiegereltern, als suchte er Verbündete. „Euch ist doch sicherlich auch aufgefallen, wie lustlos sie in ihrem Essen herumstochert. Schätzt mal, wie viel Kilo sie abgenommen hat, seit ihr sie zum letzten Mal gesehen habt!“

      „Das hat doch mit meiner Ernährung nichts zu tun“, wandte sie energisch ein. „Das liegt einzig und allein daran, dass ich ständig auf Achse bin und von einem Termin zum nächsten hetze.“

      Und daran, dass sie sich vor Sehnsucht nach Max förmlich verzehrte. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er je versucht hatte, sich ein saftiges Steak schmecken zu lassen, wenn er sich einsam und verlassen vorkam und der Kummer ihm die Kehle zuschnürte.

      „Weshalb ich dafür sorgen werde, dass du die verlorenen Pfunde wieder zulegst, solange du zu Hause bist“, erwiderte Max.

      „Es ist dir doch egal, wie ich aussehe!“, hielt Gabriella ihm entgegen, ohne auch nur zu bemerken, dass sich die Mienen ihrer Eltern immer mehr verfinsterten. Selbst wenn sie nicht alles verstanden, konnte ihnen nicht entgehen, dass sich das Wortgefecht ihrer Kinder längst zu einem handfesten Streit entwickelt hatte.

      „Das ist es nicht!“, machte Max seiner Verärgerung Luft. „Man schämt sich ja geradezu, mit einer Frau auszugehen, die regelrecht verhungert aussieht – und wenn sie noch so berühmt ist.“

      „Dann solltest du nicht mit mir ausgehen“, riet Gabriella ihm bitter. „Was dir nicht sonderlich schwerfallen dürfte. Es gibt ja genügend andere …“

      Max reagierte instinktiv richtig. Er machte einen großen Schritt auf Gabriella zu und hinderte sie mit einem entschlossenen Kuss daran, den Satz zu beenden und ihren Eltern damit endgültig zu verraten, wie es um ihre angeblich so glückliche Ehe wirklich bestellt war.

      Gabriella war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Erst als sie kaum mehr Luft bekam, machte sie Anstalten, sich von Max zu lösen, der sie daraufhin mit den Zähnen leicht in die Unterlippe biss, als wollte er Gabriella so zur Besinnung bringen.

      Womit er jedoch das genaue Gegenteil erreichte. Denn statt wütend oder gar empört zu sein, empfand sie nichts als Lust, und fast beschämt musste sie feststellen, dass sie sich willenlos an ihn presste.

      Max begriff augenblicklich, dass die Gefahr, Gabriella könnte sich verraten, gebannt war. Im selben Moment begann er, eine andere, ungleich größere Gefahr heraufzubeschwören. Denn was eben noch Mahnung war, verwandelte sich auf wundersame Weise in eine zärtliche Liebkosung, auf die Gabriella damit reagierte, dass sie die Lippen öffnete und ihm erlaubte, mit seiner Zunge in ihren Mund einzudringen.

      Viel zu lange hatte sie auf dieses Gefühl verzichten müssen, um ihm gewachsen zu sein. Je öfter sich ihre Zungen trafen, umso mehr verblasste die Erinnerung an all die Schmerzen, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten, bis schließlich nichts als die nackte Sehnsucht übrig blieb.

      Es war ganz allein Max zu verdanken, dass ihr die Peinlichkeit erspart blieb, sich in Gegenwart ihrer Eltern vollends gehen zu lassen. Ebenso unvermittelt, wie er sich ihr genähert hatte, löste er sich wieder von ihr, um sich an Zoltan und Maria zu wenden, die wie angewurzelt dastanden und verständnislos verfolgten, was sich ihnen bot.

      „Ich will ganz offen zu euch sein“, sagte er geheimnisvoll. „Zumal es wohl wenig Sinn hat, länger zu leugnen, dass Gabriella und ich …“

      „Bitte nicht, Max!“, unterbrach Gabriella ihn entsetzt, sprang auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Sie hoffte, ihn so daran hindern zu können, ihre Eltern ohne Rücksicht auf die Konsequenzen mit der Wahrheit zu konfrontieren.

      Doch Max schien nicht bereit, sich von ihr aufhalten zu lassen. Geschickt wehrte er den Angriff ab, indem er Gabriella umarmte und ihr Gesicht an seine Brust drückte.

      „… dass wir uns manchmal streiten“, beendete er den angefangenen Satz. „Und zwar immer dann, wenn es um ihren Beruf geht. Für meine Begriffe hat sie viel zu schnell Karriere gemacht, als dass sie dem Ganzen gewachsen wäre. Wie oft habe ich sie gebeten, wenigstens ein bisschen kürzer zu treten, damit sie öfter zu Hause sein und ich auf sie Acht geben kann. Doch jedes Mal lehnt sie das mit dem Hinweis auf ihren vollen Terminkalender ab.“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erwiderte Maria sanft. „Nur wenn man sich von ganzem Herzen liebt, kann man so leidenschaftlich streiten wie ihr.“

      „Und sich ebenso leidenschaftlich wieder versöhnen“, ergänzte Max und zog Gabriella an sich, die den Kopf hob und ihn ratlos ansah.

      „Dann wollen wir euch nicht länger aufhalten“, erwiderte Maria, und ihr Lächeln bewies, dass sie die Anspielung sehr wohl verstanden hatte.

      „Bleibt mir nur, euch eine gute Nacht zu wünschen“, verabschiedete Max sich von seinen Schwiegereltern. „Es sei denn, du willst den Rat deiner Mutter in den Wind schlagen“, wandte er sich mit unverhohlenem Schalk an Gabriella, der keine andere Wahl blieb, als gute Miene zu dem Spiel zu machen, das er eingefädelt hatte.

      Zum Zeichen des Einverständnisses hakte sie sich bei ihm ein, und unter den verständnisvollen Blicken ihrer Eltern ließ sie sich von Max die Treppe hinaufführen.

5. KAPITEL

      Sobald sie das Schlafzimmer erreicht hatten, ließen beide die Masken fallen.

      Gabriella lehnte sich kraftlos an die verschlossene Tür, und Max ging zur Fensterfront auf der gegenüberliegenden Seite, um auf die erleuchtete Stadt hinabzusehen.

      „Das wäre fast ins Auge gegangen“, sagte er erschöpft, während er sich das Hemd aufknöpfte. „Um ein Haar hättest du dich verraten.“

      „Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“, platzte Gabriella empört heraus. Ihre ganze Anspannung schien sich mit einem Schlag zu entladen. „Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde dir abnehmen, dass du meinetwegen früher zurückgekommen bist? Deine Vorstellung war durchaus beeindruckend, aber mich kannst du nicht so leicht blenden wie meine Eltern.“

      Sie führte die Hände zum Nacken und öffnete den Verschluss des Colliers. „Und käuflich bin ich schon gar nicht!“, setzte sie hinzu und warf das kostbare Geschenk achtlos quer durch den Raum, als handelte es sich um eine billige Fälschung.

      Max fing es geschickt auf. „Was soll ich deiner Meinung nach damit tun?“, fragte er ungerührt.

      „Du wirst schon jemanden finden, den du damit beeindrucken kannst“, erwiderte Gabriella verbittert.

      „Denkst du an jemanden Bestimmtes?“

      „Hör doch endlich auf mit dem Theater, Max!“, flehte sie eindringlich. „Die Vorstellung ist beendet, hast du das noch nicht begriffen? Es ist niemand mehr da, dem du etwas vormachen müsstest!“

      Ihr Wutausbruch schien Wirkung zu zeigen, denn Max sah sie einen Moment lang erstaunt an. Doch ebenso schnell hatte er sich wieder gefangen. „Du hattest schon immer eine blühende Fantasie“, teilte er ihr unerbittlich mit, „aber jetzt scheint sie mit dir durchzugehen.“

      „Ach, so ist das!“ Gabriella spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Mit aller Macht kämpfte sie dagegen an, Max zu zeigen, wie ihr zumute war. Sie war im Recht, und dieses Mal würde sie nicht eher lockerlassen, bis er es endlich offen eingestand.

      „Dann bilde ich mir also nur ein, dass du mir schon am ersten Tag ziemlich deutlich zu verstehen gegeben hast, dass du eine Nachfolgerin für mich gefunden hast. Nein, Max, du brauchst es nicht länger abzustreiten. Und das Collier hast du mir nur geschenkt, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen.“

      Zu ihrem Schreck brach Max in lautes Lachen aus. „Ich habe mir inzwischen abgewöhnt, mein Geld in Dinge zu investieren, die keine Aussicht auf Erfolg haben“, erwiderte er mit schonungsloser Offenheit und legte das Collier vorsichtig auf dem Nachttisch ab. „Den Fehler habe ich ein Mal gemacht, ein zweites Mal passiert mir das nicht.“

      „Du und dein verdammtes Geld!“, fuhr sie ihn an. „Auch wenn du es nicht glaubst: Es hat mich nie interessiert. Ich habe dich geheiratet, weil ich …“ Vor lauter Wut und Enttäuschung versagte ihr die Stimme.

      „Sprich dich ruhig aus“, forderte Max sie provozierend auf. „Ich bin gespannt, welche Version du mir diesmal auftischst.“

      Gabriella war am Ende ihrer Kräfte. „Jedenfalls nicht, damit du dich mit der Erstbesten tröstest, die dir über den Weg läuft!“, ließ sie ihren wahren Gefühlen freien Lauf.

      Das offene Eingeständnis ihrer Eifersucht schien Max schlagartig zur Besinnung gebracht zu haben. Langsam kam er auf Gabriella zu, bis er so dicht vor ihr stand, dass er die Hände auf ihre Schultern legen konnte. „Hör mir gut zu“, sagte er mit großem Ernst. „Ich sage es nur ein Mal. Es gibt keine andere Frau. Und es gab auch keine. Jedenfalls nicht, wie du denkst“, fügte er hinzu. „Ich gebe zu, dass ich das eine oder andere Mal versucht war, den Schwur zu brechen, den ich vor dem Altar geleistet habe. Mit der Betonung auf ‚versucht‘, denn übers Herz gebracht habe ich es nicht.“

      Sosehr er sich zu seinem Geständnis hatte überwinden müssen, sowenig hatte Gabriella Anlass, an seinen Worten zu zweifeln – wäre da nicht die kleine Einschränkung gewesen, nach der es offensichtlich durchaus andere Frauen gegeben hatte.

      Und anstatt glücklich und erleichtert darüber zu sein, dass ihr quälender Verdacht unbegründet war, spürte sie das verzweifelte Bedürfnis, sich auch die letzte, entscheidende Gewissheit zu verschaffen. „Hast du wirklich nie eine andere geküsst?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.

      Gerührt und erheitert zugleich ließ Max den Blick über ihr Gesicht gleiten und umfasste es schließlich. „Geküsst schon“, gestand er lächelnd und beugte sich langsam zu Gabriella herunter. „Doch nie so“, fügte er hinzu, bevor sich ihre Lippen berührten.

      Schlagartig waren alle Kränkungen, die sie erlitten, und alle Vorwürfe, die sie Max gemacht hatte, vergessen. Dieser Kuss war echt, nicht durch die Umstände erzwungen wie noch vor wenigen Minuten. Und diesen Moment wollte sie auskosten, hemmungslos und ohne an ein Morgen zu denken.

      „Du ahnst ja nicht, wie oft ich dich insgeheim dafür verflucht habe, dass ich dich nicht vergessen kann“, flüsterte Max, und sein Atem strich warm und sanft wie eine Liebkosung über ihre Lippen. „Nicht einmal, wenn du auf der anderen Seite der Welt bist, habe ich Ruhe vor dir.“

      „Du hast mich deutlich spüren lassen, wie sehr du mich dafür verachtest“, erwiderte sie, ohne ihm den geringsten Vorwurf daraus zu machen.

      Wie sollte sie auch, wenn Max im selben Moment ihren Hals mit Küssen bedeckte und die Hände in eindeutiger Absicht über ihren Körper gleiten ließ?

      Der Zeitpunkt war gekommen, um ihm mit aller Entschiedenheit Einhalt zu gebieten. Die Vergangenheit war zu schmerzlich, die Zukunft zu ungewiss, um sich von der ersten Woge der Lust mitreißen zu lassen.

      Doch spätestens als sie sein geöffnetes Hemd zur Seite schob und die Hände auf seine muskulöse Brust legte, hatte sie das Recht dazu verwirkt. Zutiefst davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, ließ sie Max gewähren, der sie umfasste und den Reißverschluss ihres Kleides öffnete.

      „Ich bin fast verrückt geworden, so sehr hast du mir gefehlt“, gestand er, während er die dünnen Träger von ihren Schultern streifte, sodass Gabriella nur die Arme sinken lassen musste, damit das Kleid raschelnd zu Boden fiel.

      „Hast du deshalb Trost bei anderen Frauen gesucht?“ Diesen kleinen Seitenhieb konnte sie ihm beim besten Willen nicht ersparen.

      „Tu nicht so scheinheilig“, empörte sich Max, bevor er mit sicherem Griff ihren BH öffnete und ihre weißen Brüste mit seinen Händen umschloss.

      Die Erregung, die er damit in ihr auslöste, ließ sie am ganzen Körper erbeben. Und als Max sich herunterbeugte und mit der Zunge die empfindlichen Knospen umspielte, konnte sich Gabriella nur mit Mühe auf den Beinen halten.

      Ahnte er denn nicht, was er anrichtete? Es ließ sich doch nicht mehr verbergen, wie sehnsüchtig sie ihn erwartete.

      Als hätte er ihre Gedanken erraten, ging Max plötzlich in die Knie und bedeckte die dünne Seide ihres Slips mit Küssen. „Oder willst du mir etwa weismachen, dass ich der Einzige bin, der dich hier berührt hat?“, fragte er und ließ die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten.

      Hin und her gerissen zwischen Lust und Entsetzen, schob Gabriella die Hände in sein Haar. Was immer sie antworten würde, nichts konnte ihm die Gewissheit nehmen, dass sie seinem Angriff erlegen war. Doch noch sträubte sie sich innerlich dagegen, ihm seinen Sieg so leicht zu machen.

      „Kein anderer Mann hat mich auch nur geküsst. Nicht einmal auf den Mund“, sagte sie ehrlich. „Und anders als du, habe ich nichts vermisst.“

      Max strafte sie umgehend Lügen, indem er die Finger in ihren Slip schob.

      Erregung durchflutete Gabriella. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, einen Aufschrei zu unterdrücken, bevor ihre Knie weich wurden und sie sich entkräftet fallen ließ.

      Max fing sie auf und trug sie mit spielerischer Leichtigkeit zum Bett.

      Nachdem er die Nachttischlampe eingeschaltet hatte, beugte er sich über Gabriella und sah sie mit glänzenden Augen an. „Kleine Schwindlerin“, schimpfte er sie liebevoll aus. „Oder wünschst du dir etwa nicht, dass wir uns lieben?“

      Einen Moment lang bereute Gabriella ihre Entscheidung, Max gewähren zu lassen. Er kannte die Antwort doch genau! Nur reichte das dem Herrn offensichtlich nicht. Sein verdammter Stolz verlangte es, dass sie ihn förmlich auf Knien bitten musste.

      „Wie gesagt, Max, ich habe nichts vermisst“, erwiderte sie trotzig, nicht ohne sicherheitshalber die Augen zu schließen.

      „Wenn ich dir glauben soll, musst du mich schon ansehen.“

      Widerwillig gehorchte sie, und im selben Moment griff Max nach seinem Gürtel, knöpfte den Bund seiner Jeans auf und öffnete aufreizend langsam den Reißverschluss. „Willst du jetzt immer noch behaupten, dass du nichts vermisst hast?“

      Ohne den Blick von ihm zu lassen, biss sich Gabriella auf die Lippe. „In Wirklichkeit kannst du es kaum erwarten, mich zu berühren, nicht wahr?“, fragte er und lächelte triumphierend.

      „Das musst du dir einbilden“, erwiderte sie wenig überzeugend, doch schon hatte sie ihn umfasst.

      „Dann werde ich wohl besser ins Bad gehen und eine kalte Dusche nehmen“, drohte er spielerisch und machte Anstalten, sich von Gabriella zu lösen.

      „Hier geblieben!“ Sie packte Max am Hosenbund und zog ihm die Jeans mitsamt der Boxershorts herunter, sodass er halb nackt vor ihr stand. Die Versuchung war groß, ihn so, wie er war, auf sich zu ziehen. Doch selbst jetzt, da die Erregung sie zu überwältigen drohte, versuchte Gabriella, sich zu beherrschen.

      „Hilf mir doch“, forderte sie ihn auf. „Ich will dich so sehen, wie ich bin – nackt!“

      „Noch bist du es nicht“, erwiderte Max, beugte sich über sie und drückte sie sanft in die Kissen, damit er ihr den Slip von den Hüften streifen konnte. Dann richtete er sich wieder auf und legte die wenige Kleidung ab, die er noch anhatte.

      Mit der Behändigkeit eines Raubtieres, das leichte Beute wittert, kam er ins Bett und begann augenblicklich, seine Hände auf Entdeckungsreise über ihren Körper zu schicken. Es gab keine Stelle, die er ausgelassen hätte, und Gabriella meinte, seine zärtliche Berührung überall gleichzeitig spüren zu können.

      Vor allem dann, als er begann, ihren Körper mit Händen und Lippen zu erforschen. Sanft küsste er ihre Stirn, das Kinn, die Ellbogen und sogar die Füße.

      Prickelnde Schauer überliefen Gabriella, und schon glaubte sie, es nicht länger zu ertragen, als Max sie mit sanftem Druck dazu zwang, die Beine zu spreizen. Kaum hatte seine Zunge das Zentrum ihres Begehrens gefunden, brach sich das Verlangen, das sich über Monate in ihr angestaut hatte, Bahn.

      Schon oft hatte Max sie zum Gipfel der Leidenschaft geführt, doch nie zuvor hatte die Lust sie so jäh davongetragen. Jeder Versuch, es hinauszuzögern, auf Max zu warten, war schmählich zum Scheitern verurteilt. Viel zu lange hatte ihr Körper diesem Moment entgegengefiebert, um sich zähmen zu lassen. Bereitwillig gab sie sich ihm hin, bis sich schließlich die angestauten Gefühle bebend entluden und Gabriella kraftlos und erschöpft in seinen Armen lag.

      Als Max sah, dass Tränen über ihre Wangen liefen, sah er sie nachdenklich an. „Es scheint mein Schicksal zu sein, dass du immer dann weinen musst, wenn ich dir eine Freude machen will.“

      „Du verstehst es eben, mich zu überraschen“, erwiderte Gabriella mit einem matten Lächeln und strich zärtlich über die muskulöse Brust.

      „Wenn du deine Hände nicht stillhältst, erlebst du gleich die nächste Überraschung“, warnte Max sie.

      „Ich kann es kaum erwarten“, schlug sie die Warnung in den Wind, beugte sich über Max und zwang ihn mit sanftem Druck, sich rücklings auf die Matratze fallen zu lassen. „Du hattest deinen Spaß. Jetzt bin ich an der Reihe.“

      Max sah sie ungläubig an, doch unter ihren Händen konnte sie deutlich spüren, dass sein Herz schneller schlug.

      „Dachtest du daran, als du mich gefragt hast, ob ich dich berühren will?“, flüsterte sie, als sie ihn umfasste.

      Ein tiefes und lustvolles Stöhnen ließ Gabriella übermütig werden. „Oder eher an das hier?“ Sie beugte sich herunter, um mit ihren Lippen zu beenden, was ihre Hände begonnen hatten.

      „Du spielst mit dem Feuer!“, stieß Max heiser hervor.

      Gabriella überhörte auch diese Warnung und ließ ihm alle erdenklichen Liebkosungen zuteil werden. Nie wieder sollte Max in Versuchung geraten, eine andere Frau auch nur zu küssen, geschweige denn ihr solche Zärtlichkeiten zu schenken wie ihr, Gabriella, vor wenigen Augenblicken.

      Sie war seine Frau, und wenn sie bis vor wenigen Minuten noch einen endgültigen Schlussstrich unter ihre Ehe ziehen wollte, so hatte sie jetzt die unwiderrufliche Gewissheit, dass sie nie einer anderen den Platz an seiner Seite überlassen würde.

      „Gabriella!“ Fast flehend rief Max ihren Namen, bevor er sie an der Schulter packte und auf die Seite rollte. Als er über ihr kniete, konnte sie die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn sehen. Sein Herz raste mindestens so wie ihres.

      „Wenn du von mir noch etwas haben willst, wird es langsam Zeit“, gestand er offen ein, wie sehr ihn ihre Liebkosungen erregt hatten.

      „Und ob ich das will!“, erwiderte Gabriella ebenso ehrlich.

      Als er in sie eindrang, erbebte sie am ganzen Körper. Endlich hatte das Warten und Sehnen ein Ende. Mit allen Sinnen genoss sie das überwältigende und beglückende Gefühl, das sie seit Monaten entbehrt hatte.

      Max schien es nicht anders zu gehen. Mit seiner ganzen Kraft und Leidenschaft ließ er Gabriella wissen, wie sehr er sie vermisst hatte. Tief und hart spürte sie ihn in sich, bevor er sich wieder zurückzog, und auf jede seiner Bewegungen reagierte sie mit untrüglichem Instinkt.

      So dauerte es nur einen Wimpernschlag, bis sich die alte Vertrautheit wieder eingestellt hatte und ihre Körper sich im Gleichklang aufeinander zubewegten und wieder voneinander lösten.

      Vergeblich versuchten sie, dem Sog, der sie erfasst hatte, zu widerstehen. Willenlos ließen sich Max und Gabriella von dem Strudel der Leidenschaft mitreißen, bis sie gemeinsam einen ekstatischen Höhepunkt erreichten.

      „Gabriella, mein Liebling“, stieß Max rau hervor.

      Was immer sie sich erträumt hatte – kein Traum konnte an das, was sie soeben erlebt hatte, heranreichen. Denn nichts konnte ihr Glück vollständiger machen als die Worte, die sie verstanden zu haben glaubte.

      Wenn sie sich denn nicht verhört hatte, ermahnte sie sich, ihren Ohren vorschnell zu vertrauen. Erst musste sie sich Gewissheit verschaffen.

      „Was hast du eben gesagt, Max?“, fragte sie ängstlich und voller Erwartung zugleich und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.

      Max atmete tief ein, umfasste Gabriella und rollte sich auf den Rücken, ohne sich von ihr zu lösen. „Was soll ich denn gesagt haben?“

      „Anders als sonst hast du mich nicht ‚Schätzchen‘, sondern ‚Liebling‘ genannt.“

      „So?“, fragte er mürrisch und zog ihren Kopf an seine Schulter. „Kommt das nicht auf dasselbe raus?“

      „Das tut es nicht!“, erwiderte sie entschieden und richtete sich wieder auf, wenn auch so vorsichtig, dass sie Max weiterhin in sich spüren konnte. „Jedenfalls nicht, wenn dir das, was eben zwischen uns gewesen ist, so viel bedeutet wie mir!“

      „Und was bedeutet es dir?“

      „Mehr, als du ahnen kannst“, gestand Gabriella offen ein. „Noch nie habe ich ein solches Glück dabei empfunden. Und weißt du auch, warum? Weil bislang immer nur einer von uns wollte und der andere sich darum ausgenutzt fühlen musste. Heute haben wir uns beide danach gesehnt, und darum haben wir uns heute zum ersten Mal im eigentlichen Sinne des Wortes geliebt.“

      Sie musste sich räuspern, um weitersprechen zu können.
 
      „Oder denkst du anders darüber?“
 
      Max ließ sich mit seiner Antwort so viel Zeit, dass Gabriella sich vor Spannung auf die Lippe biss.

      „Du könntest recht haben“, stimmte er ihr schließlich halbherzig zu. „Ich frage mich nur, welche Schlussfolgerungen du daraus ziehst.“

      „Noch sind wir verheiratet, Max“, erinnerte sie ihn, „vielleicht sollten wir uns darauf besinnen, was wir uns geschworen haben, und noch einmal von vorn anfangen.“

      „Guter Sex allein reicht für eine glückliche Ehe genauso wenig aus wie der Trauschein“, widersprach Max. „Solange sich dein Leben zwischen Rom, Tokio und Buenos Aires abspielt, sehe ich für eine gemeinsame Zukunft wenig Chancen.“

      „Und wenn ich meinen Beruf aufgeben würde?“ Gabriella warf ihren größten Trumpf in die Waagschale. „Wie würdest du dann darüber denken?“

      „Wärst du dazu denn bereit?“ Ihr Einsatz schien sich gelohnt zu haben, denn Max war mehr als überrascht.
 
      „Wenn du bereit bist, einen Neuanfang zu wagen, ja“, bekräftigte sie aus tiefster Überzeugung.

      Max sah sie lange und ernst an, bevor er endlich antwortete. „Versuchen könnten wir es ja“, erklärte er sich einverstanden. „Doch nur unter einer Bedingung“, setzte er entschieden hinzu. „Sollten wir feststellen, dass unser Experiment zum Scheitern verurteilt ist, trennen wir uns ohne ein böses Wort. Versprichst du mir das?“

      „Versprochen!“, stimmte sie unendlich erleichtert zu und schwor sich heimlich, dafür zu sorgen, dass es dazu nicht kommen würde.

      Um den Schwur gleich in die Tat umzusetzen, nahm sie das Collier vom Nachttisch und legte es sich um. „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt“, flüsterte sie und küsste Max zärtlich auf die Stirn. „Weder für die wunderbare Kette noch für das, was du mir eben geschenkt hast.“

      „Du weinst ja schon wieder“, sagte Max liebevoll und küsste ihr die Tränen des Glücks von der Wange. „Dabei ist die Bescherung doch noch gar nicht zu Ende.“

      Es war schon nach zehn Uhr, als Gabriella aufwachte.

      „Warum hast du mich nicht geweckt?“, tadelte sie ihre Mutter, die auf der Terrasse saß und ihrem Mann zusah, der sich angewöhnt hatte, jeden Morgen mindestens eine halbe Stunde im Pool zu schwimmen.

      „Max war der Meinung, wir sollten dich schlafen lassen“, erwiderte Maria. „Du scheinst großen Nachholbedarf zu haben. Und damit du wieder zu Kräften kommst, werde ich dir ein ordentliches Frühstück machen. Wie wär’s mit Spiegeleiern? Die hast du früher immer so gern gegessen.“

      „Das ist wirklich nicht nötig“, wies Gabriella das Angebot zurück. „Etwas Obst und ein Kaffee reichen mir völlig. Willst du nicht noch eine Tasse mittrinken?“

      „Wie du meinst“, antwortete ihre Mutter enttäuscht und verließ die Terrasse.

      Gabriella streckte sich die wohlige Müdigkeit aus den Gliedern und ließ ihren Blick vom strahlend blauen Himmel über die Stadt bis hinunter zur Bucht gleiten. Ihr Glück war vollkommen – wofür in erster Linie die vergangene Nacht verantwortlich war.

      Spontan beschloss sie, Max anzurufen. Wenn sie ihn schon nicht sehen konnte, wollte sie wenigstens seine Stimme hören, die ihr den letzten Zweifel daran nehmen würde, dass sie alles nur geträumt hatte.

      Sie nahm das Telefon vom Tisch und drückte die Taste, unter der Max’ Durchwahl eingespeichert war.

      Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme. „Willow McHenry“, nannte sie ihren Namen.

      „Entschuldigung“, erwiderte Gabriella verunsichert, um den Gedanken, dass sie sich verwählt haben könnte, augenblicklich zu verwerfen. „Bin ich denn nicht mit dem Büro von Max Logan verbunden?“

      „Doch“, erwiderte die Frauenstimme unhöflich.

      „Dann verbinden Sie mich doch bitte mit ihm.“

      „Ich fürchte, das geht im Moment nicht“, erhielt sie zur Antwort. Was offensichtlich gelogen war, denn Gabriella konnte im Hintergrund deutlich seine Stimme hören. „Möchten Sie vielleicht eine Nachricht für ihn hinterlassen, Miss …?“

      „Logan“, antwortete Gabriella nicht ohne Genugtuung. „Gabriella Logan. Und jetzt seien Sie bitte so freundlich, und rufen Sie meinen Mann ans Telefon.“

      Am anderen Ende der Leitung wurde es still. „Selbstverständlich, Mrs. Logan“, meldete sich die Stimme schließlich wieder. Dann verriet ein Krachen, dass der Hörer unsanft abgelegt wurde.

      „Hallo, Gabriella“, begrüßte Max sie wenige Sekunden später, wenn auch etwas weniger herzlich, als sie gehofft hatte. „Was gibt’s?“

      „Ich wollte dir nur einen guten Morgen wünschen“, erwiderte sie leicht verunsichert. „Heute früh bin ich nicht ja dazu gekommen.“

      „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken.“

      „Warum nicht?“

      „Erstens hast du tief und fest geschlafen“, setzte er zu einer Erklärung an, bevor er sich unvermittelt unterbrach. Die Pause wollte kein Ende nehmen, und als Gabriella schon nachfragen wollte, hörte sie, wie im Hintergrund eine Tür ins Schloss fiel.

      „Zweitens wollte ich nicht riskieren, zu spät ins Büro zu kommen“, ergänzte Max lachend. „Wenn ich dich geweckt hätte, lägen wir jetzt noch im Bett.“

      „Das wäre mir das Allerliebste“, gestand sie ihm erleichtert. „Ich vermisse dich jetzt schon. Versprich mir, dass du mich heute Abend nicht so lange warten lässt.“

      „Ich komme, so früh es geht“, versprach Max. „Zur Feier des Tages lade ich euch zum Essen ein. Vielleicht bist du so nett und bestellst irgendwo einen Tisch für uns. Sagen wir, so um acht?“

      „Nicht schlecht“, meldete sich Willow McHenry zu Wort, kaum hatte Max aufgelegt. „Trotzdem kommt dein Sinneswandel zu plötzlich, um dir den treu sorgenden Ehemann abzunehmen.“

      Überrascht sah Max auf. „Weniger plötzlich, als du denkst“, sagte er streng, bevor er sich wieder über seine Papiere beugte.

      „Meine Erinnerung sagt mir etwas ganz anderes“, erwiderte Willow spitz.

      „Willst du die Vergangenheit nicht endlich auf sich beruhen lassen?“, bat Max sie nachdrücklich. „Immerhin ist es acht Monate her, dass wir uns haben gehen lassen.“

      „So nennst du das also“, empörte sich Willow und baute sich auf der anderen Seite des Schreibtisches auf. „Du scheinst zu vergessen, dass meine Gefühle für dich echt waren.“

      Ihr anklagender Ton ließ Max unwillkürlich frösteln. „Ich kann mich nicht erinnern, dir je Anlass zu Hoffnungen gegeben zu haben“, erwiderte er betont sachlich. „Solltest du anders darüber denken, bin ich gern bereit, dich zu versetzen oder dir dabei zu helfen, eine neue Stelle zu finden.“

      „Das wird nicht nötig sein.“ Willows Augen funkelten vor Wut. „Wenn ich mir je Hoffnungen gemacht haben sollte, sind sie mir mittlerweile gründlich vergangen. Außerdem habe ich längst einen anderen Freund, und da du dich mit deiner Frau versöhnt hast, besteht nicht der geringste Handlungsbedarf.“

      „Umso besser“, sagte Max erleichtert. „Dann sollten wir uns wieder an die Arbeit machen. Und noch eins. Wenn Gabriella das nächste Mal anruft, stellst du sie bitte gleich zu mir durch. Für meine Frau bin ich immer zu sprechen.“

      Die Aufforderung war zu deutlich, als dass Willow sie hätte missverstehen können. Hoch erhobenen Hauptes ging sie quer durch den Raum auf die Tür zu, die ihre Büros voneinander trennte.

      Erst als sie schon die Klinke heruntergedrückt hatte, schien ihr noch etwas eingefallen zu sein. „Bevor ich es vergesse“, sagte sie spitz. „Die Frau vom Fernsehen hat vorhin schon wieder angerufen. Sie will unbedingt ein Interview mit dir und deiner Frau machen.“

      „Kannst du sie nicht abwimmeln?“, fragte Max gereizt. „Ich lege keinen Wert darauf, im Rampenlicht zu stehen. Dafür ist Gabriella zuständig.“

      „Dann werde ich vorschlagen, dass sie einen Termin nur mit ihr vereinbart.“ Sie warf Max einen spöttischen Blick zu. „Übrigens ist der Akzent deiner Frau wirklich bezaubernd. Er lässt sie viel jünger wirken, als sie ist. Fast ein bisschen zu unreif, um so in der Öffentlichkeit zu stehen, wie sie es tut.“

      Als sie die Tür endlich hinter sich geschlossen hatte, blieb Max benommen hinter seinem Schreibtisch stehen. Willow schien ihm immer noch nicht verziehen zu haben. Dabei hatte er sich nichts vorzuwerfen, denn bis auf wenige Küsse war nichts zwischen ihnen vorgefallen.

      Jedenfalls nicht mehr, als sich zwischen einem erfolgreichen Unternehmer und seiner persönlichen Sekretärin überall auf der Welt abspielte. Ab und zu hatte er sie zum Essen eingeladen, weil es mal wieder spät geworden war. Ein, zwei Mal hatte er ihr Blumen geschenkt als Dank dafür, dass sie die Stellung gehalten hatte, während er auf Dienstreise war. Und zum Ausgleich für die vielen Überstunden hatte er ihr am Jahresende auch schon mal einen kleinen Umschlag zugesteckt, verbunden mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange.

      Wenn nur diese Nacht in seinem Penthouse nicht gewesen wäre! Wobei selbst die im Grunde genommen harmlos verlaufen war. Sie hatten wohl ein Glas Wein zu viel getrunken, und ehe sie sich’s versahen, hatten sie sich in den Armen gelegen und sich geküsst. Zu mehr war es nicht gekommen, weder an jenem Abend noch an einem anderen, sodass er guten Gewissens behaupten konnte, dass seine Beziehung zu Willow rein dienstlich war.

      Bis vor wenigen Minuten hätte er geschworen, dass es ihr nicht anders ging. Sie war viel zu klug und zu schön, um sich an einen Mann zu klammern, der in festen Händen war, wenn es genug Junggesellen gab, die sich förmlich nach ihr rissen. Vor allem aber war sie viel zu ehrgeizig, um ihre hoch dotierte Stellung zu gefährden.

      Und genau darin lag die Gefahr, wie ihr Blick verraten hatte, mit dem sie auf seinen Vorschlag reagiert hatte, ihr eine andere Stelle zu besorgen. Sie schien gewillt, die Position, die sie sich erarbeitet hatte, mit Klauen und Zähnen zu verteidigen – und sei es, dass sie auf eine Kündigung mit einer Klage wegen sexueller Nötigung antworten würde.

      Mürrisch ging Max zum Fenster. Die Angelegenheit war delikater, als er sich erträumt hatte, und bevor er Maßnahmen ergriff, sollte er sehr gut nachdenken. Ein Skandal war das Letzte, was er jetzt gebrauchen könnte.

6. KAPITEL

      Als Max um kurz nach neunzehn Uhr nach Hause kam, saßen seine Schwiegereltern abfahrtbereit im Wohnzimmer. Auf seine Nachfrage hin teilten sie ihm mit, dass Gabriella in ihr Zimmer gegangen sei, um sich umzuziehen.

      Um dasselbe zu tun, ging er ihr nach. Kaum hatte er die Tür geöffnet, sah er Gabriella. Sie schien eben erst aus der Dusche gekommen zu sein, denn noch trug sie nicht mehr als einen winzigen Slip und ein dünnes seidenes Trägerhemd.

      Eilig schloss Max die Tür hinter sich und ging zu Gabriella, entschlossen, sie erneut unter die Dusche zu stellen – und sich dazu.

      „Wir kommen zu spät“, protestierte sie wenig glaubhaft, als er ihr den Slip über die Hüften streifte, weil sie sich im selben Moment des dünnen Hemdchens entledigte. „Ich habe um acht einen Tisch im White Rock bestellt.“

      Spätestens, als Max sie hochhob und ins Bad trug, verstummte ihr Protest endgültig. Sie schlang ihre Beine um ihn und ließ sich widerstandslos gefallen, dass er das Wasser aufdrehte.

      Fest entschlossen, keine Zeit zu verschenken, ließ er Gabriella an seinem muskulösen Körper so weit herabgleiten, dass er in sie eindringen konnte.

      Ihr lustvolles Stöhnen erregte ihn so sehr, dass er kaum noch einen Blick dafür hatte, wie das Wasser über ihren Hals lief und sich sanft über ihre Brüste ergoss. Wie gern hätte er es mit seiner Zunge aufgefangen und sie dabei verwöhnt.

      Doch Gabriella wusste es zu verhindern. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und bog sich ihm verlangend entgegen. Es dauerte nicht lange, und ein spitzer Aufschrei verriet, dass sie den Gipfel der Lust erreicht hatte.

      Schweren Herzens musste Max einsehen, dass er solcher Leidenschaftlichkeit nichts entgegenzusetzen hatte. Kaum schaffte er es noch, sich an der Wand abzustützen, bevor sich auch bei ihm das Verlangen explosionsartig Bahn brach. Atemlos klammerten sie sich aneinander und erlebten wie im Rausch das Beben, das sie durchlief.

      „Das hat man nun davon, wenn man wie ein Mönch lebt.“ Erschöpft senkte Max den Kopf, bis sich seine Stirn mit Gabriellas berührte. „Genau genommen bist du selbst schuld, wenn du nicht auf deine Kosten kommst.“

      Ihr seliger Gesichtsausdruck strafte ihn deutlicher Lügen, als Worte es gekonnt hätte. „Dummerchen“, erwiderte sie gleichwohl und strich ihm zärtlich durchs Haar, „du weißt doch genau, wie glücklich du mich machst. Trotzdem wäre es vielleicht besser, wenn du mich jetzt wieder runterlässt. Sonst brichst du mir noch zusammen.“

      Nur widerwillig gehorchte Max. „Ich würde dir ja gern das Gegenteil beweisen“, wandte er ein. „Allerdings müsste dann unser Abendessen ausfallen, und am Ende bist du es, die zusammenbricht.“

      „Das wollen wir doch mal sehen!“, erwiderte Gabriella mit gespielter Empörung. Um sie daran zu hindern, ihren Worten umgehend Taten folgen zu lassen, musste Max sie förmlich aus der Dusche drängen.

      „Vergiss nicht, dass deine Eltern auf uns warten“, erinnerte er sie. „Sicherlich denken sie sich schon ihren Teil.“

      Als Gabriella ins Wohnzimmer kam, saßen ihre Eltern gemütlich auf dem Sofa. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, hatten sie sich ein Glas Sherry gegönnt, und Gabriella tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihre Mutter deshalb leicht errötet war.

      „Wir sollten ihnen lieber nichts von unserer Abmachung erzählen“, schlug Max vor, als er und Gabriella auf dem Weg in die Tiefgarage einen Moment lang unbeobachtet waren. „Erstens würden sie nachträglich noch einen Schreck bekommen, wenn sie erfahren, dass wir ihnen bislang etwas vorgemacht haben, und zweitens wissen wir ja selbst noch nicht, wie unser Experiment ausgeht.“

      Seine Worte schienen Gabriella verletzt zu haben. Anders konnte er sich jedenfalls ihren Gesichtsausdruck nicht erklären. Doch auch ihr musste klar sein, dass sie nicht nur im Bett perfekt harmonieren mussten, damit sich ihre Beziehung auch im Alltag als haltbar erwies.

      „Das hatte ich auch nicht vor“, erwiderte Gabriella traurig. „Zumal sie ohnehin wüssten, wie unser Experiment ausgeht. In ihren Augen sind wir schon jetzt ein perfektes Paar. Ich kann nur hoffen, dass sie recht behalten.“

      Tröstend ergriff Max ihre Hand. „Mir geht es doch nicht anders“,bat er um Verständnis.„Doch wie heißt es so schön? Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.“

      Die ersten dunklen Gewitterwolken zogen auf, als zwei Tage später das Telefon klingelte.

      „Mrs. Logan?“, meldete sich eine Frauenstimme, und Gabriella wusste, mit wem sie sprach, noch bevor die Person ihren Namen nannte.

      „Hier spricht Willow McHenry, die Privatsekretärin Ihres Mannes. Ich rufe wegen des Interviews an.“

      „Wie bitte?“, fragte Gabriella ungläubig nach.

      „Das Interview, das Max mit dem Fernsehsender verabredet hat, um die Medien endlich zufrieden zu stellen. Ursprünglich wollte er es ja mit Ihnen gemeinsam geben, aber Sie wissen ja selbst, wie ungern er im Rampenlicht steht.“

      Sie legte eine bedeutungsschwere Pause ein, bevor sie weitersprach. „Vielleicht wissen Sie es auch nicht. Wie auch immer, Max und ich haben uns ausführlich beraten. Hat er Ihnen denn nichts davon erzählt?“

      „Schon, aber …“

      Willow McHenry war an einer Antwort nicht interessiert. „Sie dürfen es ihm nicht übel nehmen“, unterbrach sie Gabriella, als wüsste sie im Voraus, dass sie doch nur die Klagen einer Prominenten über die Schattenseiten des Erfolges zu hören bekommen würde. „Er ist zurzeit so beschäftigt, dass er sich mit solchen Nebensächlichkeiten gar nicht abgeben kann. Dafür hat er schließlich mich.“

      Gabriella war der Frau am anderen Ende der Leitung noch nie begegnet, aber sie konnte sie sich lebhaft vorstellen. Sie hielt sich für den Nabel der Welt, und dass sie als Sekretärinarbeiten musste, war ein fürchterlicher Irrtum der Geschichte. Denn selbstverständlich war sie zu Höherem berufen, und sie würde nicht eher ruhen, bis sie eine Stellung bekleidete, die ihr angemessen war.

      Auch ihr Äußeres ließ sicherlich keinen Zweifel, dass sie sich für etwas Besseres hielt. Wahrscheinlich war sie mittelgroß, schlank und bedrohlich gut aussehend. Sie trug am liebsten Schwarz, benutzte dunkelroten Lippenstift und dazu passenden Nagellack. Zu allem Überfluss trat sie mit einem Selbstbewusstsein auf, das Normalsterbliche vor Ehrfurcht erstarren ließ.

      „Ich halte es für das Beste, wenn die Aufnahmen bei Ihnen zu Hause stattfinden“, startete Willow eine erneute Attacke.

      „Das halte ich für keine gute Idee“, wandte Gabriella ein, als sie die Sprache wiedergefunden hatte. „Mein Privatleben sollte nach Möglichkeit privat bleiben.“

      „Dafür habe ich volles Verständnis“, heuchelte Willow.„Trotzdem würde ich die Planungen ungern noch einmal ändern. Zumal es in Max’Wohnzimmer ungleich angenehmer ist als in einem Fernsehstudio. Allein dieser Blick von der Terrasse!“

      Erneut legte sie eine Pause ein, um ihre Bemerkung wirken zu lassen. „Ich werde natürlich vor Ort sein, damit Sie durch die Vorbereitungen so wenig wie möglich belästigt werden. Im Grunde müssen Sie nicht mehr tun, als so schön wie möglich auszusehen, und das dürfte Ihnen ja nun wahrlich nicht schwerfallen.“

      „Vielen Dank für das Kompliment“, erwiderte Gabriella, doch für Ironie hatte Willow nicht den geringsten Sinn.

      „Würde es Ihnen am Dienstag passen?“, fragte sie unbeirrt.

      „Das muss ich erst mit meinem Mann klären“, teilte Gabriella ihr mit. „Wir haben zurzeit Besuch, und es könnte gut sein, dass wir etwas unternehmen.“

      „Wohl kaum“, informierte Willow sie. „Max fliegt am Montag nach New Mexico und kommt erst am Mittwoch zurück. Am Donnerstag findet der Empfang des Wirtschaftsministers statt, in dessen Rahmen die Manager des Jahres ausgezeichnet werden. Ich habe für Sie und Ihre Eltern Karten reserviert. Schließlich bekommt Max einen Preis. Bleibt nur der Dienstag. Sagen wir um zehn?“

      Die herablassende Art, mit der Willow sie behandelte, brachte sie allmählich zur Weißglut. „Also gut“, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

      „Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Wir sehen uns dann am Dienstag!“

      Nach dem Abendessen schlug Max Gabriella vor, einen Spaziergang zu machen. „Du hast vorhin so bedrückt gewirkt“, machte er seinem Herzen Luft, als sie im Park angelangt waren. „Stimmt etwas nicht?“

      Seine Frage stürzte Gabriella in ziemliche Verlegenheit. Einerseits war sie sich mit Max einig, dass sie offen und ehrlich zueinander sein mussten, wenn sie eine Chance haben wollten, ihre Ehe zu retten. Andererseits scheute sie sich davor, ihm zu gestehen, wie sehr Willows Anruf sie verunsichert hatte.

      Offensichtlich hatte sie mit ihrer Antwort zu lange gezögert, denn unvermittelt blieb Max stehen und sah Gabriella besorgt an. „Raus mit der Sprache. Was beschäftigt dich?“

      „Deine Sekretärin hat mich heute früh angerufen“, nannte sie ihm den Grund ihrer Verstimmung.

      „Was wollte sie denn?“

      Bildete sie es sich nur ein, oder wich Max ihrem Blick tatsächlich aus? „Mich darüber informieren, dass ihr beide beschlossen habt, mich dem Fernsehen zum Fraß vorzuwerfen“, erwiderte sie betont drastisch.

      Sein Lachen klang nicht allzu überzeugend. „Ich würde es zwar anders formulieren, aber in der Sache trifft es durchaus zu.“

      „Warum hast du denn nicht zuerst mit mir darüber gesprochen?“

      „Weil es höchste Zeit wurde, etwas zu unternehmen“, setzte Max zu einer Erklärung an. „Seit du in der Stadt bist, überschlagen sich die Boulevardblätter förmlich. Zum Glück hat keiner der Reporter meine Privatnummer. Dafür steht in der Firma das Telefon nicht mehr still. Seit Tagen ist Willow mit nichts anderem beschäftigt, als damit, Anrufe entgegenzunehmen, die eigentlich dir gelten.“

      Gabriella konnte sich lebhaft vorstellen, wie sehr sie darunter litt. „Trotzdem hättest du dich vorher mit mir absprechen sollen. Schließlich soll ich das Interview geben und nicht Willow.“

      Diesmal klang sein Lachen echt. „Sag bloß, du hast Lampenfieber?“, fragte er, und sie setzten ihren Spaziergang fort.

      „Natürlich nicht, aber …“ Gabriella biss sich auf die Lippe, weil ihr erneut Zweifel kamen, ob es klug war, Max zu gestehen, wie sehr sie darunter litt, dass seine Sekretärin sie offensichtlich verachtete. Schließlich kannten sie sich bisher nur vom Telefon. Und dass sie sich bestens in Max’ Wohnung auszukennen schien, konnte sie ihr kaum vorwerfen, ohne sich vor Max lächerlich zu machen.

      „Trotzdem fühle ich mich ein bisschen überrumpelt. Außerdem hat mich ihr Ton ziemlich geärgert.“

      „Manchmal ist sie wirklich ein wenig schroff“, gab er ihr recht, „aber ich nehme es ihr nicht übel, weil sie ungeheuer tüchtig ist und mir so viel wie möglich vom Hals hält.“

      „Mich würde sie dir am liebsten auch vom Hals halten“, erwiderte Gabriella verbittert. „Jedenfalls hat sie mir ziemlich unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich dich von der Arbeit abhalte.“

      „Das wird sich nicht wiederholen“, versprach Max, doch seine Stimme strafte seine Worte Lügen, denn sosehr er sich auch bemühte, konnte er eine plötzliche Nervosität nicht verbergen.

      Instinktiv spürte Gabriella, dass er etwas vor ihr verbarg. „Ist es dir vielleicht lieber, wenn ich zusammen mit meinen Eltern abreise?“

      „Dann hätte ich mich wohl kaum einverstanden erklärt, unserer Ehe eine letzte Chance zu geben“, hielt er ihr so barsch entgegen, dass ihr Verdacht neue Nahrung erhielt.

      „Und wie denkt Willow darüber?“ Gabriella war entschlossen, sich Gewissheit zu verschaffen – und mochte die Wahrheit auch noch so schmerzhaft sein.

      „Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt.“

      „Das hast du auch“, erwiderte sie traurig. Deutlicher, als ein Geständnis es gekonnt hätte, hatte seine ausweichende Antwort ihre letzten Zweifel beseitigt: Willow McHenry hatte Max beinahe dazu gebracht, seinen Treueschwur zu brechen.

      „Dann ist ja alles gut.“

      Zu gern hätte Gabriella diese Ansicht geteilt. Schließlich hatte Max ihr hoch und heilig versichert, dass er Willow nur geküsst habe und nie mit ihr …

      Der unerträgliche Gedanke ließ sich mit letzter Kraft verdrängen, doch nicht die Angst, dass Willow eine Bedrohung war und blieb.

      Wie zum Beweis war die alte Vertrautheit wie weggeblasen. Wortlos und ohne sich an der Hand zu fassen, machten sie sich auf den Heimweg. Max schien sie kaum wahrzunehmen, und ängstlich fragte sich Gabriella, ob er an Willow dachte.

      So jedenfalls erklärte sie es sich, dass Max später am Abend ins Bett kam, ohne sie auch nur zu berühren. Als wären sie durch eine unsichtbare Mauer voneinander getrennt, deckte er sich zu und war kurz darauf eingeschlafen.

      Gabriella beobachtete im Halbdunkel, wie sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Er wirkte völlig entspannt, während sie vergeblich mit den Geistern kämpfte, die sie selbst gerufen hatte.

      Nur mit äußerster Mühe brachte sie die Kraft auf, sich von seinem Anblick loszureißen und ihm den Rücken zuzudrehen, um wenigstens einige Stunden Schlaf zu finden.

      Es dämmerte bereits, als sie aufwachte. Max hatte sich so eng an sie gepresst, dass er seine Erregung nicht verbergen konnte. Wortlos zog sie ihn an sich und öffnete sich ihm.

      Mit einer Leidenschaft, die an Verzweiflung grenzte, vereinigten sie sich. Doch anstatt ihre Sehnsucht augenblicklich zu stillen, spannte er sie auf die Folter, indem er sich bis zum Äußersten zurückzog. Ihr lustvoller Aufschrei erstarb im selben Moment, in dem er mit unbändiger Kraft tief und hart in sie eindrang.

      Immer wilder und verwegener wurden seine Bewegungen, und willenlos ließ sich Gabriella mitreißen. „Du ahnst nicht, wie sehr ich gestern Abend gelitten habe“, gestand Max ihr atemlos und drohte erneut spielerisch damit, sich ihr zu entziehen. „Versprich mir, dass du nie wieder an mir zweifelst.“

      Pünktlich um halb zehn klingelte es an der Tür. Doch bei der Frau, der Gabriella öffnete, konnte es sich unmöglich um Willow McHenry handeln, denn sie hatte weder rot lackierte Fingernägel, noch wirkte sie sonderlich verbissen.

      Dafür war sie mindestens einen Kopf kleiner als Gabriella und deutlich rundlicher als sie. Sie hatte braune Augen, dunkelblondes, leicht gewelltes Haar und trug ein gelbes Kostüm, dessen Rock ihr bis zu den Kniekehlen reichte. Auf ihrer Nase prangten vereinzelte Sommersprossen, und ihre vollen Lippen waren überaus dezent geschminkt.

      „Guten Morgen, Mrs. Logan“, grüßte die fremde Frau mit einem offenen, durchaus einnehmenden Lächeln. „Ich bin Willow.“

      Erst als Gabriella sie eintreten ließ, fiel ihr auf, dass ihre Besucherin einen großen Strauß Rosen mitgebracht hatte. Über ihrer Schulter hing eine große geflochtene Umhängetasche. Eher hatte sie mit einer Handtasche aus Krokodilleder gerechnet.

      „Wie ich die Leute vom Fernsehen kenne, werden sie als Erstes nach einer Tasse Kaffee fragen“, sagte Willow und war schon auf dem Weg in die Küche.

      „Ich koche uns welchen“, bot Gabriella an und schmunzelte insgeheim. Denn wenn diese eigenwillige, um nicht zu sagen eigenartige Frau durchaus hübsch war, fehlte es ihr doch an Klasse, um eine Bedrohung zu sein.

      „Lassen Sie mich nur machen“, erwiderte Willow fröhlich. „Zuerst werde ich die Blumen in die Vase stellen.“

      Sie öffnete einen der Küchenschränke und suchte die Fächer ab. Schließlich stellte sie sich sogar auf die Zehenspitzen, um einen besseren Überblick zu haben. „Wo sind denn die Vasen geblieben, die hier früher standen?“

      „Ich habe mir erlaubt, ein wenig umzuräumen“, erwiderte Gabriella verärgert. Schließlich befanden sie sich in ihrer Küche. „Sie stehen jetzt im Abstellraum.“

      Ungläubig musste sie zur Kenntnis nehmen, dass Willow mit untrüglicher Sicherheit auf die kleine Kammer unter der Treppe zusteuerte. Um nicht aus der Haut zu fahren, weil sich Max’ Sekretärin benahm, als wäre sie die Hausherrin, erinnerte sie sich daran, dass er am Vortag nur mit Mühe sein Flugzeug nach New Mexico erreicht hatte, weil er sich so gar nicht von ihr, Gabriella, trennen konnte.

      „Ich habe eine Liste mit Fragen vorbereitet, auf die Sie sich einstellen sollten“, teilte Willow ihr mit, als sie zurück in die Küche kam. Sie stellte die Vase auf dem Tisch ab und zog einen Ordner aus ihrer Umhängetasche.

      „Vielleicht machen Sie es sich solange im Wohnzimmer bequem“, schlug sie vor und überreichte Gabriella die Papiere. „Sobald der Kaffee fertig ist, bringe ich Ihnen davon.“ Erneut griff sie in ihre Tasche und zog eine Kuchenform hervor. „Den habe ich selbst gebacken“, erklärte sie auf Gabriellas fragende Miene hin. „Mit Vollkornmehl.“

      Bestimmt spinnt sie auch die Wolle selbst, aus der sie ihre Pullover strickt, dachte Gabriella und verließ fluchtartig die Küche. Doch mehr als über ihre schrullige Besucherin ärgerte sie sich über sich selbst.

      „Mir wäre es doch auch lieber, wenn ich zu Hause bleiben könnte“, hatte Max ihr versichert, bevor er im Laufschritt durch die Absperrung verschwunden war. „Als Willow den Termin vereinbart hat, konnte sie nicht wissen, dass du und deine Eltern da sind. Und als es mir aufgefallen ist, war es zu spät, um die Besprechung zu verlegen.“

      Es gab also nicht den geringsten Anlass, sich von Willow verrückt machen zu lassen.

      Beruhigt ging Gabriella ins Wohnzimmer und nahm das Hochzeitsfoto von der Anrichte. In ihrem Brautkleid, das schon ihre Großmutter getragen hatte, und mit dem seligen Gesichtsausdruck sah sie so aus, wie man sich eine glückliche Braut vorstellte. Max’ Miene hingegen war so finster wie sein Frack schwarz, und er sah in etwa so grimmig in die Kamera, wie er Gabriella an jenem Tag angesehen hatte, als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.

      „Wie bitte?“, hatte er entgeistert gefragt. „Ich habe mich wohl verhört.“

      Es war ein strahlender Sommertag, und sie saßen auf der Terrasse des Gerbaud, dem besten und vornehmsten Café in Budapest. Von dem plötzlichen Aufruhr erschreckt, drehten sich sämtliche Gäste zu ihnen herum und warfen ihnen missbilligende Blicke zu.

      „Ich … wir bekommen ein Baby“, wiederholte Gabriella verängstigt.

      „Bist du sicher, dass ich der Vater bin?“ Noch bevor Gabriella antworten konnte, verwarf er den Gedanken wieder. „Blöde Frage. Ich sollte es besser wissen.“

      „Es tut mir leid, Max“, versuchte sie ihn zu besänftigen. „Ich …“

      „Ach ja?“, unterbrach er sie wütend, bevor er mit einer abfälligen Handbewegung abwinkte. „Darauf kommt es nun auch nicht mehr an. Wenn du wirklich schwanger bist, trage ich selbstverständlich die Verantwortung. Ich bin nicht der Typ, der sich einfach aus dem Staub macht“, sagte er überraschend mild, doch sein Blick ließ vermuten, dass er sich fühlte, als hätte er soeben sein eigenes Todesurteil unterschrieben.

      „Was meinst du damit?“

      Er grinste verächtlich. „Du hast mich schon ganz richtig verstanden“, erwiderte er abschätzig. „Auch ohne dass dein Vater mir die Pistole auf die Brust setzt, weiß ich, was meine verdammte Pflicht ist. Wir heiraten, und zwar so bald wie möglich.“

      „Ich will dich zu nichts zwingen, Max!“, versicherte sie ihm, weil sie merkte, wie sehr ihm davor graute, sie zu heiraten.

      „Mach dich nicht lächerlich“, erwiderte er empört. „Genau darauf hattest du es doch abgesehen, als du zu mir gekommen bist!“

      „Das ist nicht wahr!“, platzte sie heraus, ohne einen Gedanken an die anderen Gäste zu verschwenden. „Ich bin zu dir gekommen, weil ich dich liebe!“

      „Du kennst mich doch gar nicht“, hielt Max ihr entgegen. „Wie kannst du da behaupten, mich zu lieben? Mein Geld liebst du, alles andere interessiert dich nicht. Und als du gemerkt hast, dass du lange warten kannst, bis ich vor dir Knie auf die Knie falle und um deine Hand anhalte, hast du beschlossen, ein wenig nachzuhelfen.“

      Achtlos zog er einige Münzen aus der Tasche und knallte sie auf den Tisch. Bevor er aufstand, beugte er sich noch einmal zu Gabriella. „Dein Plan ist perfekt aufgegangen. Ich frage mich allerdings, ob du dir bewusst bist, worauf du dich eingelassen hast.“

      Seine Warnung kam nicht von ungefähr. Ihre Ehe war ein einziger Albtraum gewesen, der erst vor wenigen Tagen zu Ende gegangen war. Das Schicksal hatte ihnen eine zweite Chance gegeben, und Gabriella war fest entschlossen, sie beim Schopf zu packen. Nichts und niemand würde Max und sie je wieder auseinanderbringen.

      „Das sollten Sie lieber verstecken, bevor die Leute vom Fernsehen kommen“, schreckte Willow sie aus ihren Gedanken auf.

      Sie stellte sich neben Gabriella und betrachtete ausgiebig das Hochzeitsfoto. „Der arme Max wirkt ja, als ginge er zum Schafott.“

      Fast zärtlich sah sie auf sein Gesicht. „Vielleicht sind ihm auch nur Zweifel gekommen, ob er Ihre hohen Erwartungen erfüllen kann.“

      „Da kann ich Sie beruhigen“, erwiderte Gabriella betont distanziert. „Ich habe nicht den geringsten Grund, zu klagen. Und zwar in keinerlei Hinsicht. Ich könnte mir keinen liebevolleren Ehemann wünschen.“

      „Wie schön für Sie.“ Willow setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und gab Gabriella einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. „Umso mehr sollten Sie auf ihn Acht geben.“

7. KAPITEL

      Widerwillig ließ Gabriella sich gefallen, dass Willow ihr den Kaffee brachte. Ihre Bemerkung hatte sie nur deshalb nicht aus der Fassung gebracht, weil sie davon überzeugt war, dass Willow nichts anderes beabsichtigt hatte.

      „Wo haben Sie die Schürze gefunden?“ Erst als Gabriella aufsah, bemerkte sie jenes Kleidungsstück, das am Tag der Ankunft ihren Verdacht erst geweckt hatte.

      „Genau da, wo ich sie vergessen habe“, erwiderte Willow triumphierend. „In der Schublade des Küchenschranks.“

      Allein die Türklingel verhinderte, dass Gabriella die Beherrschung verlor. Willow öffnete, und binnen weniger Minuten richtete die Fernsehcrew mit ihren Kameras, Scheinwerfern und Kabelrollen ein heilloses Chaos in der Wohnung an. Gabriella musste einsehen, dass dies kaum der richtige Zeitpunkt war, sich die Tragweite der Neuigkeit bewusst zu machen.

      „Ich bewundere Sie für ihren erlesenen Geschmack, Mrs. Logan“, erklärte Jaclyn, eine Frau Ende vierzig, die das Gespräch mit Gabriella führen sollte, und deutete auf die Sitzgruppe vor dem Kamin. „Die anderen Räume sind sicherlich nicht weniger elegant eingerichtet. Was halten Sie davon, wenn wir uns mit der Kamera im Penthouse umsehen, um den Beitrag abzurunden?“

      „Ich muss Sie bitten, sich auf das Wohnzimmer und die Terrasse zu beschränken.“ Willow hatte die Schürze wieder mit der Jacke ihres Kostüms vertauscht und sich damit zugleich in die leitende Angestellte zurückverwandelt, die es gewohnt war, Anweisungen zu geben. „Mr. Logan wünscht nicht, dass sein Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt wird. Schließlich hat er die Räumlichkeiten selbst gestaltet“, fügte sie lächelnd hinzu.

      „Tatsächlich?“ Der Ton, in dem Willow sie zurechtgewiesen hatte, schien Jaclyn ganz und gar nicht zu gefallen. Sie warf ihr einen missbilligenden Blick zu, bevor sie sich wieder an Gabriella wandte. „Wenn Sie so weit sind, können wir mit dem Interview anfangen.“

      Das Gespräch verlief sehr angenehm, denn Jaclyn erwies sich als überaus einfühlsame Zuhörerin und höfliche Fragestellerin. Doch auch das hielt sie nicht davon ab, gegen Ende des Interviews auf die Gerüchte um eine bevorstehende Scheidung zu sprechen zu kommen.

      „Sie und Ihr Mann leben die meiste Zeit des Jahres getrennt“, formulierte sie taktvoll. „Wie sehr belastet das Ihre Ehe?“

      „Nicht im Geringsten“, erwiderte Gabriella bestimmt, „denn wenn wir uns aus beruflichen Gründen auch selten sehen, genießen wir die Zeit, die wir zur Verfügung haben, umso intensiver.“

      Weil sie wusste, dass irgendwo hinter den Scheinwerfern Willow saß und aufmerksam zuhörte, blickte Gabriella direkt in die Kamera. „Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um die Gerüchte, die hier und da über unsere Ehe zu lesen sind, aufs Schärfste zu dementieren. Mein Mann und ich haben und hatten nicht die Absicht, uns zu trennen. Im Gegenteil, ich kann ohne Übertreibung sagen, dass wir nie glücklicher miteinander waren als zurzeit.“

      Jaclyn war von Gabriellas Offenheit sichtlich beeindruckt. „Da kann man Ihnen nur gratulieren. Den wenigsten Frauen gelingt es, Karriere zu machen, ohne dass das Privatleben darunter leidet.“

      „Das ist vor allem das Verdienst meines Mannes“, wies Gabriella das Kompliment zurück. „Er hat mich von Anfang an in meinen Plänen bestärkt und jeden meiner Schritte mitgetragen.“

      Das Interview war so gut wie beendet, und vor lauter Erleichterung, wie souverän sie die Fragen zu dem heiklen Thema beantwortet hatte, packte Gabriella der Übermut. „Vielleicht ist es ihm leichter gefallen, weil er so gut wie ich weiß, dass ich den Beruf als Model bestenfalls noch vier oder fünf Jahre ausüben kann“, ließ sie sich zu einem Scherz hinreißen. „Und was ist das schon, wenn man wie wir die Absicht hat, gemeinsam alt zu werden?“

      Der letzte Satz war weniger an das breite Publikum als allein an Willow gerichtet. Doch als sie deren Gesichtsausdruck sah, musste Gabriella ihre ganze Professionalität aufbieten, um nicht vor laufender Kamera in Tränen auszubrechen.

      Das Lächeln auf Willows Gesicht wirkte plötzlich kalt und gekünstelt, und ihre braunen Augen funkelten bedrohlich, als wäre sie von Rachegedanken besessen. Schon machte sie Anstalten, Gabriella vor aller Welt zu widersprechen, als sie sich unvermittelt wieder unter Kontrolle hatte.

      „Das müsste reichen“, beendete sie die Aufnahmen, und ihr Tonfall verriet nicht die geringste Unsicherheit. „Sie waren großartig, Gabriella“, verteilte sie großzügig Lob. „Sicherlich möchten Sie sich jetzt ein wenig ausruhen. Ich werde unterdessen dafür sorgen, dass die Unordnung beseitigt wird.“

      Gabriella hatte im Laufe ihrer Karriere zu viele Frauen erlebt, die von Eifersucht förmlich zerfressen wurden, um sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben. Willows Liebenswürdigkeit war allzu leicht als Maske durchschaubar, mit der sie davon ablenken wollte, dass sie nicht gewillt war, sich mit der Rolle als Max’ Privatsekretärin abzufinden. Sie würde sich erst dann zufrieden geben, wenn sie seine Frau war, koste es, was es wolle, und ohne die geringste Rücksicht darauf, dass Max schon verheiratet war.

      Als Gabriella die Lobby des Hotels betrat, in dem der Empfang des Wirtschaftsministers stattfand, glaubte sie im ersten Moment, auf der falschen Veranstaltung zu sein. Was sie sah, glich eher einer Modenschau, auf der die führenden Couturiers mit ihren Entwürfen vertreten waren.

      Ebenso sündhaft teuer und nicht minder beeindruckend war der Schmuck, den die Damen trugen. Alle erdenklichen Edelsteine funkelten mit den Kronleuchtern des riesigen Ballsaales förmlich um die Wette, sodass Gabriella verlegen nach dem Anhänger ihres Colliers tastete.

      „Lass dich nicht einschüchtern“, flüsterte Max aufmunternd. „Mit deinem Schmuck können es die anderen Frauen vielleicht aufnehmen, aber nicht mit dir.“

      Mehr als die Worte selbst schmeichelte ihr die Art, wie er sich zu ihr herunterbeugte und sie zärtlich berührte. Solch kleine Gesten brachten die tiefe, unverbrüchliche Verbundenheit zwischen ihnen besser zum Ausdruck als teure Geschenke – selbst wenn Gabriella das Collier um keinen Preis wieder hergegeben hätte.

      „Trotzdem ärgert es mich, dass ich dir keine dazu passenden Ohrringe gekauft habe“, tadelte Max sich selbst.

      „Viel wichtiger ist mir, dass mir mein Ehering wieder passt.“ Bevor sie das Haus verließen, um zu dem Empfang zu fahren, hatte er sie damit überrascht, dass er ihr den geänderten Ring auf den Finger gesteckt hatte. Im selben Moment hatte Gabriella sich geschworen, ihn nie wieder abzunehmen, was immer auch geschehen mochte. „Das bedeutet mir mehr als alle Reichtümer dieser Welt.“

      „Wenn du nicht augenblicklich deine Hand stillhältst, kann ich für nichts garantieren“, erwiderte Max und legte ihr den Arm um die Taille. „Schließlich haben wir uns drei Tage nicht gesehen. Entsprechend groß ist mein Nachholbedarf.“

      „Und meiner erst!“, gestand Gabriella fasziniert, weil ein einziges Wort, ein einziger Blick von Max genügte, um in ihr eine Sehnsucht zu wecken, für die sie nur ein einziges Wort fand: Liebe.

      Doch noch konnte sie sich nicht überwinden, ihre Gefühle für ihn auch so zu benennen. Dafür hatte sie früher zu oft erleben müssen, dass er höhnisch abwinkte, sobald sie von Liebe sprach. Selbst wenn sie das nicht mehr befürchten musste, war es dieses Mal an ihm, als Erster auszusprechen, was sie füreinander empfanden.

      „Wie ich sehe, kommen deine Eltern auch ohne uns zurecht“, sagte Max und machte Gabriella darauf aufmerksam, dass Zoltan und Maria offensichtlich auf einen Landsmann gestoßen waren, mit dem sie sich angeregt unterhielten. „Dann spricht wohl nichts dagegen, dass wir uns beizeiten aus dem Staub machen.“

      „Ich habe mich wohl verhört!“ Unversehens löste sich Willow aus der Menge und platzte in das Gespräch. „Der Wirtschaftsminister wäre sicherlich nicht begeistert, wenn er dich auf die Bühne ruft und feststellen muss, dass du vorzeitig gegangen bist.“

      Ihr Gesicht verriet dieselbe Entschlossenheit, die Gabriella schon am Tag des Interviews aufgefallen war und die sich offensichtlich immer dann einstellte, wenn etwas ihren wohl durchdachten Plänen zuwiderzulaufen drohte.

      Während Max auf Dienstreise war, hatte Gabriella viel Zeit, nachzudenken, und mehr denn je war sie davon überzeugt, dass ihre Instinkte nicht trogen. Willow war eine Gefahr, die sie nicht unterschätzen durfte. Sogar ihre Mutter hatte sie in diesem Glauben bestätigt. „Diese Person ist falsch wie eine Schlange“, hatte sie mit erschreckender Deutlichkeit den Eindruck formuliert, den Willow auf sie machte.

      Im Moment war die Schlange damit beschäftigt, sich um Max’ freien Arm zu winden. Mit großer Genugtuung beobachtete Gabriella, dass Max sich umgehend freimachte und den Annäherungsversuch mit einem strafenden Blick quittierte.

      Doch Willow ließ sich von der Zurückweisung nicht irritieren und hakte sich bei Max unter. „Ich glaube, es wird Zeit, unsere Plätze einzunehmen“, erklärte sie mit Blick auf die Kellner, die sich rund um die zahlreichen Tische aufbauten. „Das Dinner müsste jeden Moment losgehen.“

      Gabriella musste sich beherrschen, um nicht ausfallend zu werden. Doch ganz kommentarlos wollte sie die Hartnäckigkeit, mit der sich Willow in ihre Privatsphäre drängte, nicht hinnehmen. „Sie Arme“, sagte sie betont mitleidsvoll, „haben Sie denn niemanden, der Sie hätte begleiten können?“

      Für Bruchteile von Sekunden verdüsterte sich Willows Miene, bis sich wieder ihr strahlendes Lächeln einstellte. „Habe ich Sie denn noch nicht miteinander bekannt gemacht?“, entschuldigte sie sich förmlich für ihre Unterlassung und streckte die Hand nach einem dunkelhaarigen Mann aus, der die ganze Zeit in der Menschenmenge gestanden haben musste und Gabriella bislang nicht aufgefallen war.

      „Ich möchte dir gern Gabriella Logan vorstellen, Brent“, wandte sie sich an ihren Begleiter. „Max kennst du ja sicherlich.“

      Max reichte dem Mann die Hand. „Schön, Sie zu sehen, Brent“, begrüßte er ihn so vertraut, dass Gabriella erschrak.

      „Brent arbeitet in unserer Bauabteilung“, erklärte Max. „Unter anderem war er maßgeblich an unserem Projekt in Budapest beteiligt.“

      Erleichtert, dass sich ihr Verdacht so schnell zerstreut hatte, wie er gekommen war, verwickelte Gabriella Brent in ein Gespräch über ihre Heimatstadt, an dem sich Max rege beteiligte.

      Nur Willow konnte nichts zur Unterhaltung beitragen, und ihr war deutlich anzumerken, wie wenig es ihr gefiel, auch nur für wenige Augenblicke nicht im Mittelpunkt zu stehen.

      Sobald es Zeit wurde, zu Tisch zu gehen, war sie jedoch wieder in ihrem Element. „Du solltest dich nah ans Podium setzen, Max“, ordnete sie an. „Dann hast du es nicht so weit zum Mikrofon, wenn du aufgerufen wirst. Und Sie setzen sich am besten mit ihren Eltern dort drüben hin“, verwies sie Gabriella an das andere Ende des Tisches, mit der allzu durchschaubaren Absicht, auf diese Weise selbst an Max’ Seite sitzen zu können.

      Wieder war es Max, der die Situation rettete. „Ich habe meine Frau lieber ganz in meiner Nähe“, sagte er bestimmt und legte Gabriella den Arm um die Taille. „Und ihre Eltern auch.“

      „Wie du meinst“, erwiderte Willow und zuckte die Schultern. Sie schien sich geschlagen geben zu wollen – vorläufig zumindest, denn Gabriella zweifelte nicht daran, dass sie es sich nicht entgehen lassen würde, bei der nächstbesten Gelegenheit erneut Unfrieden zu stiften.

      „Es macht mir wirklich nichts aus“, erklärte sie sich bereit, Willow den Platz an der Seite ihres Mannes für einige Stunden zu überlassen. Schließlich hatte sie die Gewissheit, Max schon bald wieder ganz für sich zu haben.

      „Mir aber.“ Max bestand darauf, neben seiner Frau zu sitzen, und führte Gabriella zum Tisch. „Ich will dich in meiner Reichweite haben“, fügte er hinzu, und sein Blick verriet, dass er seinen Vorschlag, die Veranstaltung heimlich zu verlassen, am liebsten augenblicklich in die Tat umgesetzt hätte.

      Was sicherlich das Beste gewesen wäre. Doch das konnte Gabriella erst wissen, als es bereits zu spät war.

      Zwischen dem Dessert und der Verleihung der Urkunden entstand eine Pause, und Gabriella beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um sich ein wenig frisch zu machen.

      Sie zog sich gerade die Lippen nach, als die Tür geöffnet wurde und Willow den Waschraum betrat.

      Im Spiegel begegneten sich ihre Blicke, und instinktiv wusste Gabriella, dass es keineswegs der Zufall war, der ihre Rivalin hergeführt hatte.

      „Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen“, bestätigte Willow ihren Verdacht, und ihr strahlendes Lächeln ließ Gabriella das Schlimmste befürchten.

      „Den ganzen Abend bin ich noch nicht dazu gekommen, Ihnen zu sagen, wie außerordentlich gut Ihnen das Collier steht“, begründete Willow ihr Auftauchen, trat neben Gabriella und nahm bewundernd den Anhänger mit dem Amethyst in die Hand. „So etwas Schönes kann nur Gio hinbekommen. Hat Max es Ihnen geschenkt?“

      Gabriella nickte zur Antwort nur, so unangenehm war ihr die plötzliche Nähe.

      „Sie sind ein wahres Glückskind“, sagte Willow und zog endlich ihre Hand zurück. „Das ist alles, was mir von Max geblieben ist.“ Sie strich ihr Haar in den Nacken, um Gabriella die goldenen Ohrstecker zu zeigen.

      „Sie dürfen mich nicht für undankbar halten“, sprach sie weiter. „Immerhin war er großzügiger zu mir als ich zu ihm. Das wertvollste Geschenk, das ich ihm je gemacht habe, war ein Füllfederhalter. Ach nein“, verbesserte sie sich und legte nachdenklich den Finger auf den Mund. „Der Wecker, der auf seinem Nachttisch steht, war glaube ich noch ein wenig teurer. Nur war das ja nicht wirklich ein Geschenk. Mir blieb ja nichts anderes übrig, als ihm einen neuen zu kaufen.“

      Aufmerksam beobachtete sie die Wirkung, die ihre Ausführungen bei Gabriella anrichteten, und ihre Miene verriet, wie zufrieden sie mit sich war. Ohne ihr Opfer aus den Augen zu lassen, prüfte sie den Sitz ihrer Frisur und ihr Make-up.

      „Warum nicht?“ Natürlich sah Gabriella die Falle, die Willow ihr gestellt hatte, doch sie konnte nicht anders, als direkt hineinzutappen.

      „Wie bitte?“ Willow tat, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, worauf Gabriellas Frage abzielen könnte. „Ach, Sie meinen den Wecker. Nun ja“, erklärte sie weitschweifig. „Das Ganze war mir ziemlich unangenehm. Sicherlich hätte man ihn reparieren lassen können. Aber Sie wissen ja selbst, wie teuer die Handwerker heutzutage sind. Und da es ganz allein an meiner Ungeschicklichkeit lag, dass er vom Nachttisch fiel, habe ich einen neuen gekauft. Das Ärgerlichste waren ohnehin die vielen kleinen Scherben, die sich über den Teppich verteilt hatten. Tagelang musste man aufpassen, wohin man trat, vor allem barfuß!“

      Mit aller Kraft zwang sich Gabriella, nicht das Schlimmste anzunehmen. Dass Willow in ihrem Schlafzimmer gewesen war, musste ja nicht bedeuten, dass sie in ihrem Ehebett geschlafen hatte.

      Sie verschloss ihren Lippenstift und legte ihn in die Handtasche zurück. Willow tischte ihr faustdicke Lügen auf, um sie aus der Reserve zu locken, weshalb es an der Zeit war, den Raum so schnell wie möglich zu verlassen.

      Doch irgendetwas hielt Gabriella davon ab, das einzig Vernünftige zu tun. „Warum waren Sie denn in Max’ Schlafzimmer?“, fragte sie ohne Umschweife und erschrak zutiefst darüber, dass sie nicht in der Lage war, sich vor sich selbst zu schützen.

      Willows zufriedener Gesichtsausdruck verschaffte ihr Gewissheit, noch bevor sie eine Antwort erhalten hatte. „Um das zu tun, was man in einem Schlafzimmer im Allgemeinen so macht“, erwiderte sie genüsslich. „Schlafen zum Beispiel.“

      Noch bevor sich Gabriella dazu hinreißen lassen konnte, die nächste Dummheit zu begehen und Willow zu fragen, was sie in ihrem Bett gemacht habe, außer darin zu schlafen, holte die zu einem vernichtenden Schlag aus.

      „Ich wusste gar nicht, dass ein Bett so bequem und gleichzeitig so strapazierfähig sein kann“, ließ sie Gabriella wissen und blickte verträumt in den Spiegel. „Max hat nicht zu viel versprochen.“

      Der Schlag war zu gut platziert gewesen, als dass Gabriella zu einem Gegenangriff in der Lage gewesen wäre. Sie war eine weit gereiste und selbstbewusste junge Frau, und dass es Männer gab, die ihre Ehefrauen betrogen, war auch ihr nicht entgangen. Es mochte sogar Fälle geben, in denen sie ein gewisses Verständnis dafür aufbrachte, etwa dann, wenn eine Frau ihren Mann verließ und ihn damit geradezu in die Arme einer anderen drängte.

      Zu diesen entschuldbaren Fällen gehörte auch Max, und Gabriella hätte nicht eine Minute gezögert, ihm zu verzeihen, wenn …

      Vor Schmerz und Kummer konnte sich Gabriella kaum auf den Beinen halten. Max hatte ihr hoch und heilig geschworen, dass er ihr treu gewesen sei, und anders als ein Seitensprung mit seiner Sekretärin wäre ein falscher Eid unverzeihlich.

      „Sie lügen!“, schrie sie sich die Angst von der Seele. „Sie haben mein Schlafzimmer nie betreten!“

      „Ich befürchte, doch, meine Liebe“, erwiderte Willow ungerührt. „Und missen möchte ich es schon gar nicht. Wo sonst kann man vom Bett aus beobachten, wie der Mond über der Bucht aufgeht?“

      Wie gelähmt musste Gabriella über sich ergehen lassen, dass die Kontrahentin den Arm ausstreckte und ihr freundschaftlich über die Wange strich. „Reißen Sie sich am Riemen“, erteilte sie ihr ungebeten Ratschläge. „Es wird höchste Zeit, dass wir an unseren Tisch zurückgehen. Vorher sollten Sie jedoch ihr Make-up in Ordnung bringen. Wir wollen doch nicht, dass die Fotografen Sie so vor die Kamera bekommen, nicht wahr?“

      Konnte Gabriella die bloße Berührung schon kaum ertragen, so brachten die zynische Belehrung und das falsche Lächeln sie endgültig aus der Fassung. „Wer hat Ihnen erlaubt, mich anzufassen?“, platzte sie heraus und trat angeekelt zurück.

      „Langsam beginne ich zu verstehen, dass Max es mit Ihnen leid war“, erwiderte Willow mit beißendem Spott. „Es Ihnen recht zu machen scheint tatsächlich ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.“

      Ohne Gabriella eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie wieder in den Ballsaal.

      Gabriella blieb allein zurück. Doch anders, als sie erwartet und sich vielleicht sogar gewünscht hatte, verlor sie nicht augenblicklich das Bewusstsein. Stattdessen empfand sie nichts als eine unendliche Leere.

      Einen Moment lang keimte die Hoffnung in ihr auf, dass sie die entsetzliche Szene nur geträumt habe. Doch die Tränen, die über ihre Wangen liefen, waren zweifellos echt, und da sie nur ein einziges Glas Champagner getrunken hatte, ließ sich das Gefühl der Taubheit auch nicht auf den Alkohol zurückführen.

      „Was fehlt dir, mein Kind?“, fragte Maria und strich ihr tröstend durchs Haar. Unbemerkt von Gabriella, hatte die Suche nach ihrer Tochter sie in den Raum geführt.

      Mit unendlicher Erleichterung fiel Gabriella ihrer Mutter in die Arme und ließ ihren Tränen freien Lauf. Endlich brauchte sie sich nicht mehr zu verstellen, endlich sich nicht länger gefasster geben, als sie war. Was immer geschehen war und noch geschehen mochte, ihre Mutter würde zu ihr halten.

      „Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht“, erklärte ihre Mutter, warum sie Gabriella gefolgt war. „Max war kaum davon abzubringen, selbst nach dir zu sehen.“

      Den Namen ihres Mannes auch nur zu hören, brachte Gabriella erneut an den Rand des Abgrunds. Am liebsten hätte sie sich all ihren Schmerz von der Seele geredet und ihrer Mutter gestanden, dass ihre vermeintlich glückliche Ehe nichts weiter als eine Farce war.

      Doch im letzten Moment entschied sie sich anders. Nicht, weil sie daran zweifelte, dass ihre Mutter tröstende Worte gefunden hätte. Sondern weil sie nicht das Recht hatte, eine siebzigjährige Frau mit ihren Problemen zu belasten, um sie nur zwei Tage darauf ins Flugzeug zu setzen und sie mit der Angst um ihre einzige Tochter allein zu lassen.

      Dafür hast du dich nicht fast zwei Wochen lang zusammengerissen, ermahnte sich Gabriella, und im Wissen darum, für wen sie es tat, würde sie es auch noch die letzten achtundvierzig Stunden durchstehen.

      „Mir fehlt nichts“, log sie ihrer Mutter zuliebe.

      „Den Eindruck machst du aber ganz und gar nicht“, widersprach sie ihr entschieden. „Hat diese Person dich so aufgebracht? Sie kam eben zu mir und hat mir geraten, nach dir zu sehen.“

      Gabriella konnte sich lebhaft Willows selbstzufriedene Miene vorstellen. Um nicht doch noch schwach zu werden und ihrer Mutter ihr Herz auszuschütten, musste sie ihre ganze Disziplin aufbringen.

      „Das Essen ist mir nicht bekommen“, erfand sie schnell eine Ausrede und schaffte es sogar, ein wenig zu lächeln. „Es geht aber schon wieder.“

      Marias Blick verriet, dass sie nicht überzeugt war. Vor allem aber zeugte er von unendlicher Liebe für ihre Tochter. „Dann solltest du jetzt dein Aussehen wieder in Ordnung bringen und zurück an den Tisch kommen“, sagte sie schließlich. „Max ist für seine Verdienste um den Denkmalschutz ausgezeichnet worden, und du möchtest ihm doch sicherlich gratulieren.“

      Ausgeschlossen!, schoss es Gabriella durch den Kopf. Nach allem, was sie erfahren hatte, wollte sie ihn nicht mehr sehen. Wenigstens heute nicht mehr. Sollte er doch mit Willow …

      Allein der Gedanke, dass sie ihrer Rivalin keinen größeren Gefallen tun könnte, als sich heimlich davonzuschleichen, stimmte sie um. „Ich kann es kaum erwarten“, antwortete sie ihrer Mutter. „Geh doch schon mal vor, und sag ihm, dass ich gleich komme.“

      Erst nachdem ihre Mutter die Tür hinter sich geschlossen hatte, wagte es Gabriella, in den Spiegel zu sehen. Was sie sah, war alles andere als beruhigend. Mit dem Gesicht, das ihr entgegenblickte, hätte sie kaum eine solch steile Karriere machen können.

      Doch war dieses Gesicht ja nicht zufällig eines der berühmtesten der Welt geworden, und im Laufe der Zeit hatte Gabriella genügend Tricks gelernt, die ihr jetzt weiterhelfen konnten.

      Zum Beispiel, sich durch nichts und niemanden in Verlegenheit bringen zu lassen. Oder dass auf kaltes Wasser selbst in den aussichtslosesten Situationen Verlass war.

      Den Rest besorgten ein Hauch Rouge, ein wenig Lidschatten und schließlich ein Strich Maskara. Nachdem sie sich gründlich das Haar gekämmt hatte, warf sie einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Zumindest äußerlich war sie wieder so weit hergestellt, dass sie sich in der Öffentlichkeit sehen lassen konnte.

      „Kopf hoch, Gabriella“, machte sie sich selbst Mut und strich das Kleid glatt. „Die Bühne gehört dir.“

      Hoch erhobenen Hauptes öffnete sie die Tür. Sie war bereit, es mit jedem aufzunehmen. Selbst mir ihrer ärgsten Feindin.

8. KAPITEL

      Max erwartete sie bereits ungeduldig im Foyer. „Wo hast du so lange gesteckt, Schätzchen?“, erkundigte er sich. „Ich dachte schon, ich würde dich heute überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.“

      „Um ein Haar hättest du recht behalten“,erwiderte sie barsch und ignorierte seine ausgestreckte Hand. Es konnte kein Zufall sein, dass er sie ausgerechnet jetzt bei dem verhassten Namen nannte. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, setzte sie ihren Weg zurück in den Saal fort.

      Am Eingang blieb sie unwillkürlich stehen, denn inzwischen hatte der gesellige Teil des Abends begonnen. Das Licht war heruntergedreht worden, eine Kapelle spielte, und die meisten Gäste hatten sich auf die Tanzfläche begeben.

      Bis vor wenigen Augenblicken hätte Gabriella sich nichts Schöneres vorstellen können, als sich gemeinsam mit Max unter die Paare zu mischen, die sich im Takt der Musik wiegten. Doch nun musste sie erschrocken zur Kenntnis nehmen, dass sich alles in ihr gegen diesen Gedanken sträubte.

      „Was ist los mit dir, Gabriella?“, fragte Max, der ihr nachgegangen war. „Willst du es mir nicht sagen?“

      „Lieber nicht“, entgegnete sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Ich habe dir noch gar nicht zu deiner Auszeichnung gratuliert“, wechselte sie abrupt das Thema.

      Max schien nicht bereit, eher Ruhe zu geben, bis er eine befriedigende Antwort hatte. Er fasste Gabriella am Arm und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen. „Irgendwas stimmt nicht, und ich will wissen, was es ist“, sagte er fordernd.

      „Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen“, teilte sie Max unmissverständlich mit. Weil sie nicht sicher war, ob sie in Tränen ausbrechen oder ihm eine deftige Ohrfeige verpassen sollte, vermied sie es allerdings, ihn anzusehen. „Dies dürfte weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür sein“, fügte sie mit einem Blick auf die überfüllte Tanzfläche hinzu.

      „Dann spricht ja nichts dagegen, dass wir jetzt tanzen“, erwiderte Max trotzig, und ehe Gabriella sich’s versah, hatte er den Arm um ihre Taille gelegt.

      „Ich will aber nicht mit dir tanzen“, wies sie seinen Annäherungsversuch entschieden zurück.

      „So?“, fragte er hämisch, ließ die Hand ihren Rücken hinabgleiten und zog Gabriella fest an sich. Bevor sie protestieren konnte, drängte er ein Bein zwischen ihre, sodass sie vor der Wahl stand, sich entweder im Takt des langsamen Walzers zu bewegen, den die Kapelle angestimmt hatte, oder Max zu gestatten, sich in kaum misszuverstehender Absicht an sie zu schmiegen.

      „Würdest du das bitte lassen?“, forderte sie verlegen.

      „Gefällt es dir denn nicht? Dein Körper sagt mir etwas ganz anderes“, meinte er, als er durch den dünnen Stoff des Kleides ihre harten Brustknospen spürte.

      Widerwillig musste Gabriella zugeben, dass auch ein notorischer Lügner ausnahmsweise die Wahrheit sagen konnte. „Du scheinst dich verhört zu haben“, leugnete sie ihre wahren Gefühle, um Max nicht wissen zu lassen, welche Sehnsucht die intime Berührung in ihr weckte.

      „Dann wird es höchste Zeit, mich zu vergewissern“, sagte er zärtlich. „Oder ist es dir lieber, wenn wir warten, bis wir wieder zu Hause sind?“

      Gabriella blickte auf, und sein liebevolles Lächeln weckte in ihr den Wunsch, ihn vor allen Leuten zu umarmen und ihm ihr Herz auszuschütten. Doch plötzlich brach die Musik ab, und mitten in die Stille hinein platzte eine Stimme, die ihr nur allzu bekannt war.

      „Da sind Sie ja, Gabriella!“, begrüßte Willow sie mit falscher Freundlichkeit. „Wie schön, dass es Ihnen wieder besser geht. Max und ich haben uns schon Sorgen um Sie gemacht.“

      Gabriella fühlte sich, als hätte ihr die Rivalin ein Messer ins Herz gerammt. Besinnungslos vor Schmerz, ließ sie den Tränen freien Lauf.

      Max schien sich ihren plötzlichen Stimmungsumschwung nicht erklären zu können, denn sein Blick glitt zwischen ihr und Willow hin und her. „Was ist eigentlich in euch gefahren?“, fragte er wütend, als er es aufgegeben hatte, in ihren Gesichtern eine Antwort zu finden.

      „Das kann dir Willow viel besser erklären als ich“, erwiderte Gabriella, drehte sich um und kämpfte sich durch die Menschenmenge zum Ausgang.

      So schön der Abend begonnen hatte, so grausam hatte er geendet. Gabriella hatte nur den einen Wunsch, die beteiligten Personen so weit wie möglich hinter sich zu lassen.

      Als Gabriella gerade in ein Taxi steigen wollte, fiel ihr ein, dass sie sich gar nicht von ihren Eltern verabschiedet hatte. Vor allem ihre Mutter wartete sicherlich schon sehnsüchtig auf sie.

      Wohl oder übel kehrte Gabriella zurück in das Foyer. An der Rezeption bat sie um ein Blatt Papier, auf dem sie eine Nachricht für ihre Eltern notierte.

      „Darf ich Sie bitten, das hier Mr. und Mrs. Siklossy zu übergeben? Sie haben Tisch Nummer sechs“, erläuterte sie dem Rezeptionisten und legte den Zettel auf den Tresen.

      „Das wird nicht nötig sein.“ Plötzlich stand Max neben ihr. Er nahm die Nachricht an sich und zerriss sie in viele kleine Stücke, bevor sie im Papierkorb landete.

      Gabriellas Reaktion verriet ihm unschwer, was sie davon hielt, dass er ihr nachgegangen war. Die Empörung stand ihr ins Gesicht geschrieben, und kaum hatte sie sich wieder gefangen, prasselte ein wahres Donnerwetter auf ihn hernieder. Unwillkürlich benutzte sie ihre Muttersprache, doch Max brauchte keinen Übersetzer, um zu wissen, dass es alles andere als Nettigkeiten waren, die sie ihm entgegenschleuderte.

      „Beruhige dich, Gabriella“, versuchte er sie zu besänftigen, weil die ersten Gäste und Angestellte des Hotels auf sie aufmerksam geworden waren und interessiert die Szene verfolgten, die sich vor ihren Augen abspielte.

      Erreicht hatte er jedoch das genaue Gegenteil. Sein Einwand schien Gabriella erst recht wütend gemacht zu haben, denn der Wortschwall nahm an Lautstärke noch zu.

      Kurz entschlossen fasste er sie am Arm und zog sie in die hinterste Ecke des Foyers, wo sich eine kleine Sitzgruppe befand.

      Der Erfolg gab ihm recht, denn Gabriella war von seinem Angriff so überrascht, dass sie augenblicklich verstummte. Erschöpft ließ sie sich in einen Sessel sinken und schlug sich die Hände vors Gesicht.

      „Ich will endlich wissen, was vorgefallen ist“, verlangte Max streng. „Und wehe, du versuchst, mich erneut zum Narren zu halten.“

      Gabriellas Widerstand schien endgültig gebrochen, denn sie ließ die Hände sinken. Max erschrak regelrecht, als er ihren traurigen Gesichtsausdruck sah.

      „Also gut“, sagte sie schließlich, und ihre Stimme war so leise, dass Max Mühe hatte, sie zu verstehen. „Als ich mich nach dem Dinner frisch machen wollte, ist Willow mir gefolgt. Unsere Unterhaltung fing ganz harmlos an. Doch dann hat sie mir die Ohrringe gezeigt, die du ihr geschenkt hast. Und zu guter Letzt hat sie mir von dem wunderbaren Ausblick vorgeschwärmt, den man von deinem Schlafzimmer aus hat – bei Nacht, Max, und aus unserem Ehebett!“

      „Ist das schon alles?“, fragte Max verständnislos. „Und wegen solcher Lappalien gerätst du derartig aus der Fassung?“

      „Wie bitte?“ Gabriella traute ihren Ohren nicht. „Soll das heißen, dass du alles zugibst?“

      „Warum sollte ich abstreiten, was ohnehin nicht zu leugnen ist?“, erwiderte er kalt. „Dass die Ohrringe ein Geschenk von mir sind, entspricht genauso der Wahrheit, wie es der Wahrheit entspricht, dass Willow in unserem Schlafzimmer übernachtet hat. Eine ganz andere Frage ist, ob das schon die ganze Wahrheit ist.“

      Max sprach in Rätseln, und Gabriella wusste immer weniger, was sie glauben sollte. „Und was ist die ganze Wahrheit?“, fragte sie verunsichert.

      „Jedenfalls nicht, was du daraus machst“, erhielt sie zur Antwort. „Oder hat Willow etwa behauptet, dass sie mit mir gemeinsam in unserem Bett gelegen hat?“

      „Das nicht“, musste Gabriella zugeben, „aber …“

      „Genau das meine ich“, unterbrach Max sie wütend. „Du bist so fest von meiner Schuld überzeugt, dass du nicht einmal mehr in der Lage bist, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Und Tatsache ist, dass ich dir nie den geringsten Anlass gegeben habe, an mir zu zweifeln.“

      Seine Erklärung war wenig dazu angetan, Gabriella irgendetwas zu erklären. „Willst du mir nicht endlich sagen, was du meinst?“, bat sie inständig.

      Max ging unruhig auf und ab, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. „Na schön“, suchte er nach den richtigen Worten. „Was immer Willow dir erzählt hat – das Wichtigste hat sie leider weggelassen. Zum Beispiel, dass ich ihr die Ohrringe geschenkt habe, um ihr für die vielen Überstunden zu danken, die sie in ein Neubau-Projekt investiert hat, das zu scheitern drohte. Bei allen anderen Mitarbeitern, die daran beteiligt waren, habe ich mich übrigens auf ähnliche Weise erkenntlich gezeigt.“

      „Wenn ich das gewusst hätte …“

      Max war nicht gewillt, sich ihre Selbstvorwürfe anzuhören. „Eines Tages hat sie mir erzählt, dass ihre Wohnung renoviert wird und sie für zwei Wochen woanders unterkommen muss“, fuhr er fort. „Ich habe ihr angeboten, solange zu mir zu ziehen. Was den Vorteil hatte, dass das Penthouse nicht unbeaufsichtigt war, während ich geschäftlich in Kairo zu tun hatte.“

      Gabriellas Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. „Warum hast du mir das denn nicht gleich gesagt?“ Weil sich noch kein Gefühl der Erleichterung einstellen wollte, geriet ihr die Frage vorwurfsvoller als geplant. „Ich musste doch davon ausgehen, dass …“

      „Musstest du das wirklich?“ Max machte aus seiner Wut keinen Hehl. „Du solltest mich besser kennen, Gabriella.“

      Tief beschämt senkte sie den Blick. Was sollte sie auch erwidern? Ihr Misstrauen war unverzeihlich, und das Einzige, was ihr blieb, war die Hoffnung, dass Max sie nicht verstoßen würde.

      „Und was soll jetzt werden?“, fragte sie ängstlich, ohne ihn anzusehen.

      Genau darüber zerbrach sich Max die ganze Zeit den Kopf, wenn auch anders, als Gabriella annahm.

      Willow war ihm eine unverzichtbare Hilfe gewesen, und vor allem in den ersten Wochen, nachdem Gabriella ihn verlassen hatte, eine große Stütze. Doch nun hatte sie den Bogen eindeutig überspannt. Nicht einen Tag länger konnte sie in der Firma bleiben, und wenn sie sich weigerte, das einzusehen, würde er ihr kündigen – ungeachtet der möglichen Konsequenzen. Sollte sie ihn doch anzeigen! Er würde sich schon zu wehren wissen.

      „Das wird sich finden“, antwortete er endlich und sah gedankenverloren auf die Uhr. „Es wird höchste Zeit, dass wir nach Hause kommen. Sag du deinen Eltern Bescheid, dann hole ich in der Zwischenzeit unsere Mäntel von der Garderobe.“

      Widerspruchslos stand Gabriella auf. Doch bevor sie Max’ Bitte nachkam, blieb sie direkt vor ihm stehen und nahm seine Hand. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut“, flüsterte sie kaum hörbar. Dann erst wandte sie sich ab und ging quer durch das hell erleuchtete Foyer.

      Glücklicherweise waren ihre Eltern viel zu müde, um zu bemerken, dass Max und Gabriella während des Heimwegs nicht ein einziges Wort miteinander sprachen.

      Zu Hause angekommen, wünschten Maria und Zoltan ihnen eine gute Nacht und gingen direkt in ihr Zimmer.

      Gabriella meinte, die Spannung mit Händen greifen zu können, als sie mit Max allein im Wohnzimmer zurückgeblieben war. „Möchtest du vielleicht einen Drink?“, erkundigte sie sich vorsichtig.

      „Ich bediene mich schon selbst“, antwortete er und lockerte sich die Krawatte. „Du solltest jetzt auch ins Bett gehen.“

      „Kommst du denn nicht mit?“

      Gabriella hatte sich im Laufe ihrer Karriere wohl oder übel daran gewöhnen müssen, von Männeraugen mitunter förmlich verschlungen zu werden. Doch der Blick, mit dem Max jedes Detail ihres Körpers betrachtete, ließ selbst sie nicht kalt.

      „Lieber nicht“, sagte er endlich. „Was immer auch vorgefallen sein mag, Gabriella, du bist und bleibst eine wunderschöne Frau. Ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass ich der Versuchung widerstehen könnte.“

      „Wäre das so schlimm?“, fragte sie und bemühte sich zu lächeln, um sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.

      „Mehr als das“, erwiderte er unmissverständlich. „Ich bin Realist genug, um zu wissen, dass unser Versuch schmählich gescheitert ist, selbst wenn wir es uns anders gewünscht haben.“

      Seine Worte trafen sie völlig unvorbereitet. „Willst du unsere Ehe wirklich von Willow kaputt machen lassen?“

      Max ging langsam zu der großen Fensterfront und sah hinunter auf die schlafende Stadt. „Mit Willow hat das nicht das Geringste zu tun“, erklärte er bestimmt. „Sie konnte sich nur deshalb zwischen uns drängen, weil wir es ihr erlaubt haben. Und weil uns das jederzeit wieder passieren kann, sollten wir endlich einen Schlussstrich ziehen.“

      „Aber ich liebe dich doch!“ Wie oft hatte sie sich vorgenommen, diese Worte erst dann wieder zu benutzen, wenn sie Max endlich über die Lippen gekommen waren. Doch die Situation verlangte das Äußerste.

      „Du hast eine merkwürdige Art, mir das zu zeigen.“ Max ließ ihre Liebeserklärung regungslos an sich abprallen. „Umso deutlicher hast du mir gezeigt, wie sehr du mir misstraust. Lieber trenne ich mich von dir, als mich damit abzufinden, dass ich keinen Schritt tun kann, ohne mich deinen Verdächtigungen auszusetzen.“

      Zu ihrem Schrecken musste Gabriella einsehen, dass der Mann, der dort am Fenster stand, in nichts dem glich, mit dem sie sich noch vor wenigen Tagen mit hemmungsloser Leidenschaft geliebt hatte.

      Dann schon eher dem, der sie vom Tag ihrer Hochzeit an mit seinen Verdächtigungen und Unterstellungen verfolgt hatte, ohne dass sie sich, unerfahren und auf sich allein gestellt, wie sie war, der Anschuldigungen hätte erwehren können.

      Doch in der Zwischenzeit hatte sie zu viel erlebt und erfahren, um sich widerstandslos gefallen zu lassen, dass er ihr Glück erneut zerstörte – und dieses Mal für immer. Ohne jedes Anzeichen von innerer Unruhe ging sie zu Max und sah ihn direkt an.

      „Jetzt hör mir mal gut zu“, sagte sie mit fester Stimme. „Wie zu einem Gelingen der Ehe gehören auch zu ihrem Scheitern immer noch zwei. Bevor du mich für etwas verantwortlich machst, woran du eine gehörige Portion Mitschuld trägst, solltest du dich an die eigene Nase fassen. Oder hast du etwa schon vergessen, wie oft du mir Dinge unterstellt hast, die jeder, aber auch wirklich jeder Grundlage entbehren?“

      Seine Reaktion bewies ihr, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte, denn Max’ Blick verfinsterte sich bedrohlich. „Dann bilde ich mir also nur ein, dass du mich verlassen hast“, hielt er ihr sarkastisch entgegen. „Oder war das auch nur so ein missglückter Versuch, mir zu zeigen, wie sehr du mich liebst?“

      „Allerdings war es das!“ Gabriella war geradezu angewidert von der Kälte, die ihr entgegenschlug. „Du weißt ganz genau, dass ich dich nur verlassen habe, weil ich nicht länger tatenlos zusehen konnte, wie wir uns und unsere Zukunft zerstörten!“

      „Das dürfte sich jetzt wohl erledigt haben – jedenfalls, wenn du an unsere gemeinsame Zukunft gedacht haben solltest.“

      Max war sichtlich bemüht, sich so emotionslos und unbeteiligt wie irgend möglich zu geben. Doch Gabriella kannte ihn gut genug, um die Fassade, hinter der er sich verschanzte, zu durchschauen.

      „Warum hast du eigentlich solche Angst, zu deinen Gefühlen zu stehen?“, fragte sie, und tatsächlich schien die Mauer ins Schwanken zu geraten.

      „Wie darf ich das verstehen?“, brachte Max verlegen hervor.

      „Weißt du das wirklich nicht, oder willst du es nicht wissen?“

      „Ich verstehe beim besten Willen nicht, worauf du hinauswillst.“

      „Wirklich nicht?“ In einem Akt unerschütterlicher Entschlossenheit, die von Verzweiflung nicht länger zu unterscheiden war, umfasste sie sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. „Dann beantworte mir doch bitte folgende Frage: Hast du mich je auch nur eine Sekunde geliebt?“

      Sein Blick wurde unsicher, dann wich er ihr gänzlich aus und ging hinaus in die Dunkelheit. Max war deutlich anzumerken, wie unangenehm es ihm war, sich mit einer Frage konfrontiert zu sehen, mit der Gabriella ihn bislang verschont hatte – sei es, um ihn nicht zu bedrängen, sei es, weil sie fürchten musste, nicht die ersehnte Antwort zu bekommen.

      Doch schmerzhafter als die quälende Unsicherheit konnte selbst die denkbar schlimmste Antwort nicht sein.
 
      „Was ist los, Max“, fragte sie fordernd, „willst du mir nicht antworten? Oder hast du nicht den Mut dazu?“

9. KAPITEL

      Gabriella blickte dem Tag mit überaus gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits wollte sie die letzten gemeinsamen Stunden mit ihren Eltern genießen, andererseits wusste sie nicht, wie es ihr nach den Vorkommnissen der vergangenen Nacht gelingen sollte, die Fassade aufrechtzuerhalten.

      Der morgendliche Ablauf unterschied sich in nichts von vorangegangenen Tagen. Nachdem Max ins Büro gefahren war, frühstückte sie gemeinsam mit ihren Eltern, und während ihr Vater seine Bahnen im Pool zog, saß sie mit ihrer Mutter auf der Dachterrasse bei einer Tasse Kaffee.

      „Du siehst sehr müde aus“, sagte Maria unverblümt. „Hast du schlecht geschlafen?“

      „Ziemlich“, gestand Gabriella und strich sich verlegen durchs Haar. „Schließlich reist ihr morgen ab, und es gibt noch so viel, was ich euch gern zeigen würde.“

      „Das Wichtigste haben wir gesehen“, erwiderte ihre Mutter. „Wir wissen jetzt, wie du lebst, und um das zu erfahren, sind wir gekommen. Wenn ich wieder zu Hause bin, kann ich mir ganz genau vorstellen, was du gerade tust, und mich an die glücklichen Stunden erinnern, die wir mit Max und dir verbracht haben.“

      „Glücklich?“ Gabriella hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen, doch das war ähnlich aussichtslos wie der Versuch, Max dazu zu bewegen, ihr endlich seine Liebe zu gestehen.

      „Euch dürfte unsere Auseinandersetzung heute Nacht kaum entgangen sein.“

      „Laut genug wart ihr ja.“

      „Dann weißt du auch, dass Max und ich alles andere als glücklich miteinander sind.“

      „Ich weiß, dass die Liebe mitunter seltsame Wege geht“, wandte Maria mit all ihrer Lebenserfahrung ein. „Manchmal sind sie so verschlungen, dass man die Liebe aus den Augen zu verlieren droht.“

      Nicht in den kühnsten Träumen hatte Gabriella damit gerechnet, dass ihre Mutter derartig gefasst reagieren würde. „Beunruhigt dich das denn gar nicht?“

      „Dazu habe ich keinen Grund“, erwiderte Maria gelassen und strich ihrer Tochter liebevoll über die Hand. „Der größte Feind der Liebe ist die Gleichgültigkeit, Gabriella, und wer sich so leidenschaftlich streiten kann wie Max und du, ist weit davon entfernt, sich gleichgültig zu sein.“

      Wenn sie sich da nicht täuschte! Mit Leidenschaft war weder Max’Antwort zu erklären noch die Tatsache, dass er jede Berührung vermieden hatte, als er schließlich ins Bett gekommen war. Innerlich hatte er längst den Schlussstrich unter ihre Ehe gezogen, so viel war Gabriella in der letzten Nacht klar geworden.

      „Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“ Die Zweifel waren ihrer Mutter offensichtlich nicht verborgen geblieben. „Wenn ihr erst wieder allein seid, werdet ihr euch schon wieder zusammenraufen.“

      „Ich fürchte, wir sind zu lange getrennte Wege gegangen, um uns an das Zusammenleben zu gewöhnen“, widersprach Gabriella traurig.

      „Warum gibst du nicht deinen Beruf auf und bleibst zu Hause?“, schlug ihre Mutter vor. „Du sollst mal sehen, wie schnell Max es zu schätzen weiß, wenn er abends von der Arbeit kommt und du ihn schon erwartest.“

      So gern Gabriella den Rat ihrer Mutter befolgt hätte, er kam einfach zu spät.

      „Weißt du schon, wann du abreist?“, hatte Max sie am Morgen gefragt, als er aus dem Bad kam und quer durch das Schlafzimmer zu seinem Kleiderschrank ging.

      Gabriella konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn vom Bett aus heimlich zu beobachten. Er trug nichts weiter als einen hautengen Slip, sein Haar war noch feucht, das Kinn frisch rasiert.

      Erneut musste sie sich eingestehen, dass sie seiner faszinierenden Ausstrahlung nichts entgegenzusetzen hatte. Er war der Inbegriff dessen, was man sich unter vollendeter Männlichkeit vorstellte – einschließlich der fragwürdigen Begabung, sich äußerlich gelassen und distanziert zu geben, selbst wenn er innerlich aufgewühlt war.

      „Spätestens am Mittwoch muss ich in Tokio sein“, teilte sie ihm mit. „Von dort aus geht es um die halbe Welt, aber wenn du mich telefonisch erreichen willst, kann dir mein Agent jederzeit …“

      „Wenn ich was von dir will, werde ich dich schon zu finden wissen“, unterbrach Max sie barsch.

      Mit äußerster Mühe gelang es Gabriella, die Fassung zu wahren. „Ich reise ab, sobald das Penthouse wieder aussieht wie vor meiner Ankunft. Länger als bis Montag wird das kaum dauern.“

      „Apropos“, sagte Max und streifte sich ein Hemd über. „Was soll eigentlich aus deinen Möbeln werden? Willst du sie nicht in dein Haus in Rom bringen lassen? Da sind sie sicherlich besser aufgehoben als hier. So ganz verstehe ich ohnehin nicht, warum du sie nicht längst hast abholen lassen.“

      Weil ich nie die Hoffnung aufgegeben habe, dass wir eines Tages wieder zusammenleben, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Doch die Ausflucht, mit der Max vergangene Nacht einer Antwort ausgewichen war, hatte ihr schmerzlich vor Augen geführt, dass sie diese Hoffung endgültig begraben musste.

      „Ich glaube kaum, dass es darauf jetzt noch ankommt“, hatte er nach langem Zögern erwidert, und nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er es sich inzwischen anders überlegt hatte.

      „Sobald ich Zeit habe, lasse ich sie abholen“, versprach Gabriella und drehte sich auf die Seite. Max musste ja nicht unbedingt sehen, wie elend ihr zumute war.

      Doch der war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass es ihm hätte auffallen können. „Wie wär’s, wenn wir deine Eltern an ihrem letzten Abend zum Essen ausführen?“, fragte er, während er den Gürtel seiner grauen Hose verschloss.

      „Lieber nicht“, widersprach Gabriella ein wenig zu entschieden. Nach dem gestrigen Abend war ihr Bedarf, sich mit Max in der Öffentlichkeit blicken zu lassen, ziemlich gedeckt.

      „Sie wollen sicherlich früh ins Bett gehen. Schließlich haben sie morgen eine anstrengende Reise vor sich. Es sei denn, es ist dir unangenehm …“

      „Wie kommst du denn darauf?“ Max drehte sich empört zu ihr um. „Ich werde doch nicht den letzten Abend deiner Eltern verpassen. Dafür mag ich sie viel zu sehr.“

      Gabriella war viel zu aufgewühlt, um etwas zu erwidern. Die plötzliche Milde und Herzlichkeit kam so überraschend, dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.

      „Mach es uns doch nicht so schwer“, hatte Max gebeten, der instinktiv zu wissen schien, was sie bewegte. „Glaub mir, ich bin genauso enttäuscht wie du, dass es so und nicht anders ausgeht.“

      „Gabriella?“ Schlagartig wurde sie sich bewusst, dass ihre Mutter sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Einer Frau, die im Laufe ihres Lebens so viele Schicksalsschläge erlitten hatte, konnte sie nichts vormachen – und wollte es auch nicht länger.

      „Ich bewundere dich dafür, dass du nie die Hoffnung verloren hast“, schüttete sie ihrer Mutter ihr Herz aus. „Andere hätten sich bestimmt längst aufgegeben, selbst wenn sie nicht halb so viel Schreckliches erlebt hätten wie du.“

      „Wenn du wüsstest, wie oft ich kurz davor war, aufzugeben“, erwiderte ihre Mutter und lächelte liebevoll. „Vor allem, als dein Bruder starb. Einzig deinem Vater ist es zu verdanken, dass ich darüber hinweggekommen bin. Und am Ende hat mich der Himmel dafür belohnt, indem er mir eine entzückende kleine Tochter geschenkt hat.“

      Sie beugte sich vor und nahm Gabriellas Hand. „Man kann das Glück nicht erzwingen, mein Kind, aber kämpfen sollte man schon darum.“

      Die Worte ihrer Mutter berührten Gabriella so tief, dass sie neue Hoffnung schöpfte. Das Wochenende würden Max und sie gemeinsam verbringen – und zwar allein. Zwei Tage und zwei Nächte, in denen manches geschehen konnte. Vor wenigen Tagen hatte ihnen eine einzige Nacht gereicht, um sich zu versöhnen. Warum sollte sich ein solches Wunder nicht wiederholen?

      Weil Max alles Erdenkliche tat, um es zu verhindern, wie sie bald darauf feststellen musste.

      „Es tut mir schrecklich leid“, entschuldigte er sich während des Abendessens bei seinen Schwiegereltern, „aber ich kann euch morgen nicht zum Flugplatz bringen. Einige Geschäftsfreunde aus Europa haben sich überraschend angesagt, und ich fürchte, unsere Verhandlungen werden sich über das ganze Wochenende hinziehen.“

      „Dann fahren wir eben mit dem Taxi“, erwiderte Gabriella, um ihre maßlose Enttäuschung zu verbergen.

      „Nehmt ruhig mein Auto“, wies Max ihren Einwand zurück. „Wir werden uns ohnehin aufs Land zurückziehen. Bei einer Partie Golf verhandelt es sich doch gleich viel besser.“

      „Wann wollt ihr denn los?“, erkundigte sich Gabriella, als sie später im Bett lagen.

      Max gähnte laut und vernehmlich. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. „Der Helikopter steht ab zehn Uhr bereit“, erwiderte er endlich. „Sobald die Verträge unterschriftsreif sind, kann’s losgehen.“

      So viel also zu einem Wochenende zu zweit. „Sehen wir uns denn noch, bevor ich abreise?“, fragte sie ängstlich.

      „Wenn es bei Montag bleibt, eher nicht.“

      „Und wenn ich noch einen Tag länger bleibe?“

      Seine Augen öffneten sich zu einem schmalen Schlitz. „Musst du nicht am Mittwoch in Tokio sein?“

      „Wenn ich am Dienstag fliege, schaffe ich das immer noch.“

      Max sah sie verwundert an. „Und was versprichst du dir davon?“

      Konnte ihm denn entgehen, wie sehr er Gabriella verletzte? Oder machte er es mit Absicht? „Ich weiß, dass du das Ende unserer Farce herbeisehnst“, erwiderte sie scharf. „Trotzdem könntest du wenigstens so tun, als würdest du bedauern, dass sie anders endet, als wir noch vor wenigen Tagen gehofft haben.“

      „Dafür bin ich einfach zu müde“, erwiderte er desinteressiert.

      Am liebsten hätte Gabriella ihn durchgeschüttelt, bis er wieder zur Besinnung gekommen war. „Lässt es dich wirklich so kalt, dass unsere Ehe unwiderruflich vorbei sein soll?“

      „Was soll ich denn tun?“, fragte Max, und ihm war deutlich anzumerken, dass ihm das Gespräch allmählich lästig wurde. „Wir haben doch schon alles Erdenkliche versucht. Und was hat es genützt?“

      Immerhin ersparte er Gabriella, die selbst gestellte Frage auch noch zu beantworten. Was ihre Wut jedoch nicht im Mindesten schmälerte. „Wie konnte ich nur annehmen, dass du an einer Aussöhnung überhaupt interessiert bist? Meine Nachfolgerin steht doch schon bereit!“

      „Allmählich scheint deine Fantasie mit dir durchzugehen“, kommentierte Max sarkastisch.

      „Ich habe eher das Gefühl, dass wir uns langsam, aber sicher der Wahrheit nähern, Max“, wehrte sie sich gegen seine Unterstellung. „Und zwar mehr, als dir lieb sein kann. Warum hast du dich denn vom ersten Tag an geweigert, unserer Ehe auch nur die geringste Chance zu geben, wenn nicht wegen Willow?“

      „Wer hat denn wen verlassen?“, platzte Max wütend heraus. „Machen wir uns doch nichts vor, Gabriella. Unsere Beziehung stand von Anfang an unter einem denkbar ungünstigen Stern. Wir kannten uns doch überhaupt nicht, und die Zeit, unsere gemeinsamen Interessen zu entdecken, hatten wir auch nicht. Womit ich nicht behaupten will, dass wir überhaupt welche haben – vom guten Sex mal abgesehen. Und da wir gerade davon sprechen. Willow kenne ich immerhin so gut, dass ich weiß, dass ich an ihr kein Interesse habe. Mit dir ist das etwas …“

      Mitten im Satz unterbrach er sich, legte das Kopfkissen an den äußersten Rand des Bettes und drehte Gabriella den Rücken zu.

      „Was ist mit mir?“, fragte sie und zwang sich, das vage Gefühl der Hoffnung im Keim zu ersticken.

      Seine Erwiderung bewies ihr, dass sie gut daran getan hatte. „Ich bin es leid, die Vergangenheit aufzuwärmen“, sagte er, ohne sich zu Gabriella umzudrehen. „Wir haben einfach zu viele Fehler gemacht, um eine Zukunft zu haben. Der größte davon geht ganz allein auf meine Kappe. Wenn ich vor zwei Jahren auf meinen Instinkt gehört und dich aus meinem Zimmer geworfen hätte, wäre uns manches erspart geblieben.“

      „Du scheinheiliger Mistkerl!“ Gabriella machte ihrer Entgeisterung lautstark Luft. Max schien ihr keine Kränkung und Beleidigung ersparen zu wollen. „Dein Instinkt hat dir etwas ganz anderes gesagt. Ich erinnere mich jedenfalls nicht daran, dass du dich gewehrt hast, als ich vor dir stand.“

      Max richtete sich abrupt auf. „Dafür war ich doch viel zu überrascht.“
 
      „Deswegen hast du mich also in dein Bett gezogen, als könntest du es kaum erwarten.“

      „Du bist eine überaus attraktive und leidenschaftliche Frau, Gabriella“, erwiderte er auf ihren Spott und ließ sich wieder auf die Matratze fallen. „Kein Mann könnte lange widerstehen, wenn du so vor ihm stehst, wie du damals vor mir gestanden hast. Außerdem habe ich nie bestritten, dass wir uns geradezu ideal ergänzen, wenn es um Sex geht. Leider gilt das aber nur für den Sex, und für eine glückliche Ehe reicht das nun mal nicht. Und sollte einer von uns auch nur einen Funken Hoffnung gehabt haben, dass unsere Beziehung noch zu retten ist, dürften ihn die letzten vierundzwanzig Stunden eines Besseren belehrt haben.“

      „Vielleicht hast du recht, und unsere Ehe ist wirklich nicht zu retten“, sagte Gabriella mit einer Gefasstheit, die sie selbst am meisten überraschte. „Was aber eher an deiner Weigerung liegen dürfte, endlich anzuerkennen, dass uns weitaus mehr als der Sex verbindet. Dafür müsstest du dir über deine Gefühle klar werden, und aus unerfindlichen Gründen scheust du davor zurück wie der Teufel vor dem Weihwasser. Sei’s drum, Max, auf diese Weise bleibt es mir erspart, meine Energie sinnlos zu verschwenden.“

      Max drehte sich zu ihr um und sah sie aus kalten Augen an. „Was habe ich mir darunter vorzustellen?“

      „Dass ich die Scheidung einreichen werde.“ Nur mit äußerster Anstrengung konnte sie die Tränen zurückhalten.

      Vielleicht hatte sie gehofft, Max auf diese Weise zur Besinnung zu bringen. Doch er schien entschlossen, das Wertvollste, was er trotz seines materiellen Reichtums besaß, mit Füßen zu treten.

      „Du machst Fortschritte“, erwiderte er mit beißendem Sarkasmus. „Anders als beim letzten Mal kündigst du deine Schritte wenigstens vorher an.“

      „Seither ist viel geschehen“, sagte Gabriella mit heller Stimme, denn die Tränen waren ihr längst versiegt. „Ich bin nicht mehr das verschüchterte, unsichere Mädchen von damals. Ob es dir gefällt oder nicht, Max, ich bin erwachsen geworden. Vielleicht ist es an der Zeit, dass auch du erwachsen wirst.“

      „Ich hab mich wohl verhört“, protestierte er energisch.

      „Keineswegs“, widersprach Gabriella, ohne sich von Max aus der Ruhe bringen zu lassen. „Ein erwachsener Mann hätte es längst aufgegeben, sich hinter uralten Vorwürfen an seine Frau zu verschanzen, und sich der Gegenwart gestellt. Solange dir das nicht gelingt, muss dir verborgen bleiben, dass es vielleicht nicht nur Nachteile hat, wenn man mit jemandem das Leben teilen kann.“

      Sie rutschte noch ein wenig mehr zur Seite und zog sich die Decke bis zum Kinn. „Wer weiß, vielleicht gelingt es dir eines Tages sogar, glücklich zu werden. Ich habe es jedenfalls fest vor. Und darum werde ich beim nächsten Mal genauer hinsehen, mit wem ich es versuche.“

      Gabriella zögerte kurz und sah einen Moment lang hinaus in die Nacht, bevor sie hinzufügte: „Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass ich einen Mann finde, der mehr mit mir teilen will als nur das Bett.“

      Spätestens als am nächsten Morgen der Zeitpunkt gekommen war, von Max Abschied zu nehmen, war es um Gabriellas Selbstsicherheit geschehen.

      Nachdem er ihren Eltern Lebewohl gesagt hatte, kam er langsam auf sie zu, nahm ihre Hände und sah ihr tief in die Augen.

      „Also dann“, sagte er schließlich, und auch wenn seine Worte fest und entschlossen klangen, meinte Gabriella, in seiner Stimme eine winzige Spur der Unsicherheit ausmachen zu können. „Lass dich nicht unterkriegen.“

      „Versprochen“, erwiderte sie und bemühte sich nach Kräften, weder Max noch ihre Eltern merken zu lassen, dass sie innerlich tausend Tode starb.

      „Und denk daran, dich besser zu ernähren“, gab Max ihr mit auf den Weg, bevor er sich herunterbeugte und sie auf die Stirn küsste. „Sonst verhungerst du mir eines Tages noch.“

      Max schien nicht einmal zu ahnen, was er mit seinen zärtlichen Worten anrichtete. Um ihm ein letztes Mal zu zeigen, was sie für ihn empfand, fuhr Gabriella mit den Händen durch sein Haar, zog sanft seinen Kopf herunter und verabschiedete sich von ihm mit einem Kuss auf den Mund, in den sie all ihre Verzweiflung und Sehnsüchte legte.

      „Pass auf dich auf“, flüsterte sie schließlich und riss sich von Max los. Um der Qual ein Ende zu setzen, wandte sie sich um und rannte die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, wo sie kraftlos aufs Bett fiel und ihren Tränen freien Lauf ließ.

      Ähnlich elend war ihr auch vier Stunden später zumute. Als sie ihren Eltern nachsah, die durch die Passkontrolle am Flughafen verschwanden, befiel sie eine unendliche Leere. Nun war sie wirklich allein, und jetzt erst empfand sie die ganze Tragweite dieses Wortes.

      Der Abschied war ihr unsäglich schwergefallen, selbst wenn ihr Vater sich alle Mühe gegeben hatte, sie zu trösten.„Was immer geschehen mag, du bist und bleibst unsere Tochter“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sie zum Abschied umarmte. „Wir sind immer für dich da, wenn du uns brauchst.“

      Die Rückfahrt nach Vancouver ging äußerst schleppend voran, und Gabriella hatte Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Rückblickend hielt sie es für äußerst unwahrscheinlich, dass ihr Vater der Farce, die Max und sie aufgeführt hatten, auch nur eine Sekunde lang Glauben geschenkt hatte. Doch aus Rücksicht auf seine Tochter hatte er sich nichts anmerken lassen und gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Würde er auf eine Scheidung ähnlich gelassen reagieren?

      Es wäre besser gewesen, Gabriella hätte sich mehr auf den Verkehr konzentriert. Dann wäre ihr sicherlich nicht der Tumult entgangen, der sich nur wenige Meter von der roten Ampel entfernt abspielte, vor der sie angehalten hatte.

      So aber versäumte sie es, rechtzeitig die Türen zu verriegeln. Und als plötzlich die Beifahrertür aufgerissen wurde und sich ein Unbekannter ins Auto drängelte, war es zu spät dazu.

      Starr vor Schreck, spürte Gabriella das kalte Metall des Messers, das ihr ein junger Bursche von höchstens sechzehn Jahren an die Kehle hielt.

      „Raus!“, brüllte er und blickte sich nervös um. Im Spiegel konnte Gabriella erkennen, dass sich eine Gruppe wild entschlossener Männer dem Auto näherte. Von fern war das Heulen von Sirenen zu hören.

      Gabriella hatte durchaus verstanden, was der Bursche von ihr wollte. Und so verpfuscht ihr Leben derzeit auch war, sie war keinesfalls bereit, es für ein Stück Blech herzugeben – und mochte es noch so teuer gewesen sein.

      Doch der Schmerz des dreifachen Abschieds hatte sie so sehr betäubt, dass sie nicht imstande war, die entsprechenden Konsequenzen zu ziehen. Wie gelähmt saß sie hinter dem Steuer und nahm teilnahmslos zur Kenntnis, dass der junge Mann zunehmend nervöser wurde.

      „Verdammt!“, fluchte er, „gib endlich Gas. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“

      „Wo soll’s denn hingehen?“, erkundigte sich Gabriella, als würde sie sich mit einer alten Freundin über deren Urlaubspläne unterhalten.

      Der junge Mann sah sie einen Moment lang entgeistert an, bevor ihn die Sirenen wieder zur Besinnung brachten. „Du sollst losfahren!“, ordnete er unmissverständlich an und erhöhte den Druck auf die Klinge. „Das Ding hier ist kein Spielzeug.“

      Wie in Trance legte Gabriella den Gang ein und drückte das Gaspedal durch. Der schwere Wagen setzte sich mit quietschenden Reifen in Bewegung und beschleunigte rasant.

10. KAPITEL

      Die Besprechung zog sich länger hin als erwartet, und Max konnte sich von Minute zu Minute weniger auf die endlosen Zahlenreihen konzentrieren, über die sich er und seine europäischen Geschäftspartner nun seit mehreren Stunden beugten.

      Sicher, es ging um ein Millionenprojekt, und er hatte viel Zeit und Geld in den Auftrag investiert. Trotzdem ertappte er sich immer wieder dabei, dass seine Gedanken zu Gabriella schweiften.

      Der Abschied war ihm viel schwerer gefallen, als er es für möglich gehalten hätte, und die Zukunft schien plötzlich gar nicht mehr so rosig, wie er sie sich ausgemalt hatte.

      So lange er denken konnte, war er in seinem Beruf aufgegangen. Wie viele andere hatte er ganz klein angefangen, doch er war einer der ganz Wenigen, die es bis an die Spitze geschafft hatten. Leidvoll schien sich nun das Sprichwort zu bewahrheiten, dass es dort oben sehr einsam war.

      Sein Wohlstand gab ihm die Freiheit, tun und lassen zu können, was er wollte. Doch was nutzte ihm alles Geld der Welt, wenn er abends nach Hause kam und ihn niemand erwartete? Wirkliche Freunde hatte er schon längst keine mehr, und die einzige Person, die es noch interessierte, ob er seine Verabredungen einhielt, war die Sekretärin, die seinen Terminkalender führte.

      Womit er beim nächsten Problem war. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, als er in Willows Vorschlag eingewilligt hatte, bis zum Monatsende in der Firma zu bleiben, um ihr Gehalt nicht fürs Nichtstun zu bekommen? Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, würde sie ihn merken lassen, dass sie sich für unersetzlich hielt – nicht nur in beruflichen Dingen.

      Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür, und Willow betrat das Konferenzzimmer. „Ich störe äußerst ungern“, flüsterte sie, als sie Max erreicht hatte. „Aber in deinem Büro wartet ein Polizist auf dich, der dich dringend sprechen will.“

      „Ein Polizist?“ Max schrak auf, doch ein Blick in die Runde ließ ihn aufatmen. Keiner der Anwesenden schien etwas gehört zu haben.

      Nachdem er seinem Assistenten einige Anweisungen gegeben hatte, entschuldigte er sich förmlich bei seinen Gästen und folgte Willow in sein Büro.

      Der Polizist, der Max erwartete, trug Zivil und stellte sich als Detective Janssen vor. „Es geht um Ihren Wagen, Mr. Logan“, begann er umständlich zu erklären, warum er Max aus der Besprechung hatte holen lassen. „Wird er außer von Ihnen noch von anderen Personen benutzt?“

      „Gabriella!“ Die Angst um sie stellte sich schneller ein, als er ihren Namen aussprechen konnte. „Meine Frau“, erklärte er atemlos. „Sie wollte ihre Eltern zum Flugplatz bringen. Ist ihr etwas passiert?“

      „Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie entführt worden ist.“

      Die grausame Nachricht traf Max derart unvorbereitet, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. „Von wem?“, stellte er eine der tausend Fragen, die ihm gleichzeitig durch den Kopf gingen. „Und warum?“

      „Heute Vormittag hat sich in der Stadt ein bewaffneter Raubüberfall ereignet“, erwiderte der Detective. „Der flüchtende Täter ist an einer roten Ampel in Ihr Auto gesprungen und hat Ihre Frau mit einem Messer bedroht, um sie zu zwingen auszusteigen. Offensichtlich hat Ihre Frau sich geweigert, denn kurz bevor die Streifenwagen eintrafen, ist ihr Wagen in hohem Tempo Richtung Süden gefahren. Mit Ihrer Frau am Steuer.“

      Halb besinnungslos ließ Max sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Er fühlte sich, als wäre er in einen Schraubstock geraten, der jegliches Leben aus seinem Leib presste.

      Als Gabriella ihn am Morgen zum Abschied umarmt und geküsst hatte, war ihm das auf eigenartige Weise unangenehm gewesen. Er hatte sich mit dem Gedanken beruhigt, dass er sie bald für immer los wäre.

      Nun wusste er, dass er sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Gabriella hatte recht. Wenn er sein Leben nicht als einsamer Zyniker verbringen wollte, dann musste er endlich den Mut finden, zu seinen Gefühlen zu stehen – vor sich selbst, vor allem aber vor Gabriella.

      Doch die war in der Hand eines Irren. Und wenn das eintrat, was Max befürchtete, würde er nie die Gelegenheit bekommen …

      „Glauben Sie mir, Mr. Logan“, riss der Beamte ihn aus seinen schrecklichen Gedanken, „wir tun alles, was in unserer Macht steht. Ich bin sicher, dass der Kidnapper Ihre Frau freilässt, sobald sie das Stadtgebiet verlassen haben.“

      Max rechnete es dem Polizisten hoch an, dass er ihn beruhigen wollte. Erreicht hatte er allerdings das Gegenteil. Es war doch nicht auszuschließen, dass der Täter etwas ganz anderes mit Gabriella machte, wenn er sie nicht mehr brauchte. Schließlich war sie die Einzige, die ihn identifizieren konnte!

      Erneut blieb Max erspart, sich das Unvorstellbare in allen Einzelheiten auszumalen. Dieses Mal, weil das Handy des Detective klingelte.

      Bevor er das Gespräch annahm, stellte er sich vor das Fenster, sodass Max kein Wort verstehen konnte. Doch als sich der Beamte wieder umdrehte, war seinem Gesicht deutlich anzusehen, dass er gute Nachrichten hatte.

      „Wir haben Ihren Wagen gefunden“, verkündete er strahlend. „Der Täter ist gefasst und Ihre Frau in Sicherheit.“

      „Wo ist sie?“, fragte er ungläubig. „Ist sie wohlauf? Kann ich sie sehen?“

      Der Detective duckte sich innerlich unter dem Sturm der Fragen, die auf ihn einprasselten. „Wir haben sie in unser Hauptquartier gebracht, damit sie uns den genauen Hergang der Entführung schildert“, beantwortete er sie eine nach der anderen. „Sie scheint nicht verletzt zu sein, und wenn Sie wollen, nehme ich Sie gern mit.“

      „Und ob ich das will!“ Kaum konnte sich Max sicher sein, dass Gabriella die Entführung schadlos überstanden hatte, verspürte er das dringende Bedürfnis, ihr den Hintern zu versohlen, weil sie ihn in Angst und Schrecken versetzt hatte.

      Doch als er sich endlich mit eigenen Augen überzeugt hatte, dass ihr nichts fehlte, war seine Wut verflogen. Sie saß auf einer Bank, an ihrer Seite eine Polizistin. Max lehnte sich an den Türrahmen und genoss es, sie eine Weile unbemerkt ansehen zu können.

      Als Gabriella ihn erblickte, stand sie auf und sah ihn an wie ein kleines Kind, das etwas ausgefressen hatte und die gerechte Strafe erwartete.

      „Es tut mir leid, Max“, sagte sie leise, „ich befürchte, dein Wagen muss dringend in die Werkstatt. Selbstverständlich komme ich für den Schaden auf.“

      „Darauf kannst du Gift nehmen“, erwiderte er so ernst, wie es ihm möglich war. Im nächsten Moment hielt er sie auch schon in seinen Armen. „Und zwar bis auf den letzten …“

      Weiter kam er nicht, denn ehe er sich’s versah, liefen ihm dicke Tränen übers Gesicht, und vor Scham wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Ein erwachsener Mann hatte seine Gefühle gefälligst im Griff, und vor allem weinte er nicht!

      Als wäre die Situation nicht schon peinlich genug, fielen ihm ausgerechnet jetzt die Worte ein, mit denen Gabriella ihm in der vergangenen Nacht auf den Kopf zugesagt hatte, dass er seinem Glück selbst im Wege stand, weil er sich weigerte, erwachsen zu werden. Sollte sie am Ende auch damit recht behalten?

      „Was tust du nur?“, fragte er mit erstickter Stimme und löste sich von Gabriella, um sich heimlich die Tränen abzuwischen.

      Weil Gabriella nichts erwiderte, blickte er auf. Auch sie weinte bitterlich und bebte am ganzen Körper.

      Max legte ihr behutsam den Arm um die Schultern und führte sie zurück zur Bank. Spätestens als Gabriella auf seinem Schoß saß, sah die Polizistin ein, dass sie störte, und verließ den Raum, ohne ein Wort zu verlieren.

      „Du brauchst keine Angst mehr zu haben“, sagte Max tröstend und wischte Gabriella die Tränen aus dem Gesicht. „Der Spuk hat ein Ende.“

      Erschöpft barg sie den Kopf an seiner Brust, und Max strich ihr zärtlich über den Rücken und konnte spüren, dass sich ihr Puls allmählich wieder normalisierte.

      Einige Minuten lang genossen sie wortlos die wohltuende Nähe, bis Gabriella den Kopf hob und Max aus rot unterlaufenen Augen ansah. „Ich sehe doch bestimmt zum Fürchten aus.“

      „Eher zum Anbeißen“, erwiderte er lächelnd und betrachtete ihr Gesicht mit einer Mischung aus Wehmut und Rührung, als ihm plötzlich die Wunde an ihrem Hals ins Augen stach.

      Kaum berührte er sie vorsichtig, zuckte Gabriella zusammen. „Wehe, ich erwische den Kerl, der dir das angetan hat!“, drohte er.

      „Ach, Max“, beschwichtigte Gabriella, „er ist doch noch ein halbes Kind und hat mehr Angst ausgestanden als ich.“

      Max sah sie ungläubig an. „Sag bloß, du hast Mitleid mit dem Typen?“

      Gabriella war mit einem Mal sehr nachdenklich geworden. „Irgendwie schon“, gab sie zu. „Und weißt du auch, warum? Weil er, ohne es zu wollen, eine Lawine losgetreten hat, die niemand mehr aufhalten konnte. Am wenigsten er selbst.“

      Als wollte sie sich vergewissern, dass er ihr aufmerksam zuhörte, unterbrach sie sich und sah Max tief in die Augen. „Ihm ist das Ganze ähnlich über den Kopf gewachsen wie mir seinerzeit“, fuhr sie schließlich fort. „Als ich dich kennengelernt habe, wollte ich einfach nur in deiner Nähe sein. Dann wollte ich dich unbedingt küssen, um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest. Doch schon bald reichte mir auch das nicht mehr, und darum habe ich alles darangesetzt, dich zu verführen. Wozu das geführt hat, brauche ich dir wohl nicht zu erklären.“

      „Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“

      „Wirklich nicht?“ Gabriellas Verwunderung darüber, dass Max der Vergleich nicht einleuchten wollte, war alles andere als gespielt. „Hast du dich nicht auch manchmal wie eine Geisel gefühlt?“, fragte sie rundheraus. „Meine Geisel?“

      „Jetzt hör mir mal gut zu.“ Max war sichtlich aufgebracht. „Selbst wenn der Kerl noch ein halbes Kind ist, wie du sagst, ist er abgebrüht genug, einen Supermarkt auszurauben und einer wehrlosen Frau ein Messer an die Kehle zu setzen. So etwas nenne ich kriminell, und für Kriminelle kann ich beim besten Willen kein Mitleid aufbringen – erst recht nicht für das, was er dir angetan hat.“

      „Das klingt ja fast, als hättest du dir Sorgen um mich gemacht“, erwiderte Gabriella gerührt.

      „Sorgen?“ Max war regelrecht empört. „Ich bin fast verrückt geworden, solche Angst habe ich ausgestanden. Ich liebe dich doch!“

      Das Lächeln, das eben noch in Gabriellas Gesicht gelegen hatte, erstarb schlagartig. „Was hast du gesagt?“, fragte sie ungläubig.

      Sicherlich gab es für die Liebeserklärung eines verheirateten Mannes an seine Frau geeignetere Orte als das Vernehmungszimmer einer Polizeiwache – vor allem dann, wenn es die erste war, obwohl die Heirat zwei Jahre zurücklag.

      Doch Max hatte diesen Moment viel zu lange vor sich hergeschoben, als dass er auf solche Nebensächlichkeiten Rücksicht nehmen konnte oder wollte.

      „Ich liebe dich!“, wiederholte er und musste selbst zugeben, dass es einigermaßen ungewohnt klang.

      Trotzdem traf ihn Gabriellas Reaktion völlig unvorbereitet. Denn anstatt ihm um den Hals zu fallen und ihm zu sagen, wie sehr sie diesen Moment herbeigesehnt hatte, stand sie wortlos auf und ging unruhig im Raum auf und ab.

      Ebenso unvermittelt blieb sie stehen und drehte sich zu Max um. „Du liebst mich nicht, Max“, sagte sie mit erschreckender Bestimmtheit. „Jedenfalls nicht wirklich. Du bist erleichtert, weil mir nichts passiert ist. Mit Liebe hat das nichts zu tun.“

      „Und ob es das hat!“, widersprach Max entschieden, stand auf und ging zu Gabriella. „Als der Detective mir von der Entführung erzählt hat, wurde mir schlagartig klar, dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren“, erklärte er ihr und unterließ es wohlweislich, sie zu berühren.

      „Versteh mich bitte richtig, Gabriella. Damit meine ich nicht, dass wir fortan getrennte Wege gehen. Aus heiterem Himmel war ich mit der Angst konfrontiert, dass dir etwas zustoßen könnte, etwas so Schlimmes, dass selbst die leiseste Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft, ja selbst auf ein zwangloses Gespräch, und sei es am Telefon, für immer zunichte gemacht würde.“

      Er musste sich unterbrechen, weil ihn erneut seine Gefühle zu überwältigen drohten. „Vielleicht hast du recht, und ich liebe dich nicht wirklich. Dann sei aber so gut und sag mir, wie ich meine Gefühle für dich sonst nennen soll.“

      Gabriella kam nicht dazu, Max eine Antwort zu geben. Denn plötzlich ging die Tür auf, und Detective Janssen betrat den Raum.

      „Fühlen Sie sich in der Lage, uns jetzt einige Fragen zu beantworten, Mrs. Logan?“, erkundigte er sich höflich.

      „Selbstverständlich“, erwiderte sie und gab sich keine Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. Auf der Türschwelle blieb sie kurz stehen und warf Max einen Blick über die Schulter zu. „Fahr ruhig wieder ins Büro“, sagte sie betont sachlich, „ich komme schon allein klar.“

      „Von wegen!“, platzte er heraus und stand im selben Moment neben ihr. „Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis du hier nicht mehr gebraucht wirst. Anschließend bringe ich dich nach Hause. Und versuch ja nicht, mich davon abzubringen.“

      „Dumme Gans“, spottete der Junge, als Gabriella versuchte, ihn zur Aufgabe zu überreden. „Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest. Oder musstest du schon mal die Mülltonnen nach etwas Essbarem durchsuchen, weil du seit Tagen nichts in den Magen bekommen hast?“

      Seine Hände starrten vor Dreck, und die Fingernägel waren abgekaut. „Sieh dir doch nur deine Karre an“, sagte er abschätzig. „Du brauchst bestimmt nur mit dem Finger zu schnippen, damit dein Alter springt und dir deine Wünsche erfüllt.“

      Gabriella musste einsehen, dass ihr in dem Jungen eine Welt begegnete, mit der sie normalerweise nie in Berührung kam. „Kümmern sich denn deine Eltern nicht um dich?“, fragte sie voller Unverständnis dafür, wie man sein eigen Fleisch und Blut derart vernachlässigen konnte.

      Der Junge lachte lauthals auf. „Du hast vielleicht Humor“, höhnte er. „Meinen Vater kenne ich nicht einmal, und das Einzige, worum sich meine Mutter kümmert, ist der nächste Schuss. Sie ist drogenabhängig“, setzte er hinzu, weil Gabriella deutlich anzusehen war, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wovon er sprach.

      Plötzlich tauchte vor ihnen eine Straßensperre auf. Mit vor Angst geweiteten Augen starrte der Junge durch die Windschutzscheibe. „Dreh sofort um!“, befahl er unvermittelt.

      Gabriella war viel zu überrascht, um zu reagieren. „Du sollst umdrehen!“, wiederholte der Junge und drückte die Messerklinge fest gegen ihren Hals.

      Statt zu bremsen, drückte Gabriella in ihrer Panik das Gaspedal noch tiefer durch. Gleichzeitig riss sie das Lenkrad herum, sodass der schwere Wagen ins Schleudern geriet, bis er schließlich krachend in die Leitplanke prallte.

      Der Junge reagierte blitzschnell. Er riss die Beifahrertür auf, zwängte sich aus dem stark beschädigten Auto und ließ sich in den Straßengraben fallen.

      Für Bruchteile von Sekunden setzte eine unwirkliche Stille ein. Selbst die Martinshörner der Streifenwagen schienen verstummt. Nur das flackernde blaue Licht verriet, dass Gabriella sich die Bedrohung nicht nur eingebildet hatte.

      Als ihr das bewusst wurde, brach sich die Angst, die sich in ihr angestaut hatte, schlagartig Bahn. Doch es war nicht nur die Angst um sich selbst, sondern auch die um den Jungen, dem das Leben nie eine Chance gegeben hatte.

      „Nein!“, schrie sie immer wieder, bis ihr schließlich die Stimme versagte.

      „Wach auf, Gabriella!“ Max’ Stimme ließ sie aus ihrem Albtraum aufschrecken.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass sie in Sicherheit war. Die Vorhänge des Schlafzimmers waren zugezogen, und obwohl es erst früher Nachmittag war, lag der Raum im Halbdunkel.

      Max beugte sich zu ihr herunter und strich ihr das Haar aus der feuchten Stirn. „Du hast geträumt, Liebling.“

      „Der Junge!“, flüsterte sie, weil ihr das Bild des Unfalls noch immer vor Augen war. „Was ist mit ihm? Ist er …?“

      „Von einigen Schrammen und blauen Flecken abgesehen, geht es ihm gut“, zerstreute Max ihre Sorgen und half ihr dabei, sich aufzusetzen. „Jedenfalls gut genug, damit er morgen dem Haftrichter vorgeführt werden kann. Janssen hat eben angerufen, um sich nach dir zu erkundigen. Er lässt dich herzlich grüßen.“

      „Und der Wagen?“, fiel ihr plötzlich ein. „Kann man ihn noch mal reparieren?“

      „Der ist längst auf dem Schrottplatz“, erwiderte Max, und sein Lächeln bewies, dass ihm das Schicksal seines Autos völlig gleichgültig war. „Sag mir lieber, wie es dir geht.“

      Gabriella betastete sich die schmerzende Schulter. „Das Mindeste, was mir blüht, ist ein anständiger Muskelkater.“

      „Dann schlage ich vor, dass du in den Whirlpool steigst“, erwiderte Max.

      Die Vorstellung, vom heißen Wasser massiert zu werden, war in der Tat überaus verlockend. Und doch gab es etwas, das eindeutig dagegen sprach. „Ich habe meinen Badeanzug schon im Koffer verstaut“, sagte sie kleinlaut.

      Max konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Stell dich nicht so an, Gabriella. Wir kennen uns doch schon eine Weile.“

      Das war selbstverständlich maßlos untertrieben. Max kannte ihren Körper ebenso gut wie sie selbst. Trotzdem zögerte Gabriella, sich vor ihm auszuziehen und nackt auf den Dachgarten zu gehen.

      Auch wenn sie in keinem direkten Zusammenhang standen, hatte sich mit den Vorkommnissen des Tages auch ihre Beziehung geändert. Bis vor wenigen Stunden hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass Max sich offen zu seinen Gefühlen bekannte – schon gar nicht zu solchen „unmännlichen“ wie Angst.

      Nicht, dass sie ihm das vorwarf. Im Gegenteil, es brachte ihn ihr noch näher. Und doch hatten sich ihre Rollen geradezu vertauscht. Nun war er es, der ihr sagte, dass er sie liebte, und sehnlichst auf die entsprechende Antwort wartete.

      Max schien die Gründe für ihr Zögern nicht persönlich zu nehmen, denn er drehte sich um und ging ins Bad. Als er zurückkam, trug er seinen Bademantel überm Arm.

      „So ganz verstehe ich zwar nicht, warum es dir plötzlich unangenehm ist, aber vielleicht hilft dir das hier weiter. Das Stück vom Beckenrand bis ins Wasser wirst du doch ohne ihn schaffen, nicht wahr? Ich sehe auch nicht hin. Ehrenwort!“

      Während sich Gabriella im Whirlpool Körper und Seele massieren ließ, blieb Max nicht untätig.

      Als Erstes griff er zum Telefon und bestellte in einem nahe gelegenen Nobelrestaurant ein dreigängiges Menü. Dann ging er ins Wohnzimmer und zündete im Kamin ein Feuer an, stellte einen Tisch in die Nähe und deckte ihn mit Gabriellas Porzellan.

      Nachdem das Essen gebracht worden war, holte er den Champagner aus dem Eisfach und zündete die Kerzen auf dem Tisch an. Nun war alles für ein intimes Abendessen bereit.

      Die Einzige, die noch fehlte, war Gabriella.

      Wo sie nur bleibt?, fragte sich Max besorgt, als er endlich ihre Schritte im Treppenhaus hörte.

      Als Gabriella ins Wohnzimmer trat, stockte ihm der Atem. Dass seine Frau wunderschön war, wusste er nicht erst, seit sich die Modeagenturen in aller Welt förmlich um sie rissen.

      Und doch konnte er sich nicht erinnern, sie je so anmutig gesehen zu haben. Offensichtlich hatte ihr das Bad gutgetan, denn ihre Gesichtszüge wirkten entspannt wie lange nicht mehr. Das blonde Haar hatte sie geschickt so frisiert, dass es die Narbe an ihrem Hals verbarg. Sie trug einen eisgrauen Hosenanzug, der ihre frauliche Figur erregend betonte. Und als einzigen Schmuck trug sie ihren goldenen Ehering – was Max’ Vorfreude auf die kommenden Stunden noch größer werden ließ.

      „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen“, entschuldigte sich Gabriella.

      „Dein Anblick entschädigt mich für jede Sekunde“, erwiderte er übermütig. Nur mit Mühe konnte er dem Drang widerstehen, sie in die Arme zu nehmen, um sie nie wieder loszulassen.

      Doch Gabriella schien fast durch ihn hindurchzusehen, als sie zum Tisch ging und die festlich gedeckte Tafel betrachtete. Max hatte das eigenartige Gefühl, als wäre sie von einer unsichtbaren Mauer umgeben, die sie von ihrer Umwelt trennte – vor allem von ihm.

      Ohne sie aus den Augen zu lassen, schenkte er Champagner ein und reichte Gabriella ein Glas. „Auf unser Wohl“, prostete er ihr zu und lächelte aufmunternd.

      Mit mehr als bescheidenem Erfolg. Zwar stieß Gabriella mit ihm an, doch ohne ihn dabei anzusehen. „Du hast dir ja ganz schön viel Mühe gemacht“, sagte sie, anstatt seinen Toast zu erwidern.

      „Für dich ist mir nichts zu mühsam“, erwiderte er liebevoll. „Auch wenn ich zugeben muss, dass ich es ziemlich spät gemerkt habe.“

      Gabriella ließ den Blick einige Sekunden lang ruhelos umhergleiten, bis sie schließlich gedankenversunken ins Feuer sah.

      „Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt, Liebling?“, fragte Max besorgt.

      Sie zuckte gleichgültig die Schultern, bevor sie die Bombe platzen ließ. „Wolltest du nicht längst mit deinen Geschäftsfreunden auf dem Land sein?“

      Allmählich begann Max zu dämmern, dass ihr Misstrauen alles andere als ausgeräumt war. „Wie käme ich dazu, meine Frau allein zu lassen, wenn sie mich dringend braucht?“

      „Heute Morgen hätte ich dich gebraucht“, erwiderte sie, ohne Max eines Blickes zu würdigen.

      Der Vorwurf traf Max mehr als hart, und doch konnte er nicht leugnen, dass er berechtigt war. „Seitdem hat sich manches geändert, Gabriella. Ich habe mich geändert.“

      „So schnell ändert man sich nicht“, widersprach sie entschieden. „Und bevor du leichtfertig deine Firma vernachlässigst, solltest du dich vielleicht lieber um deine Gäste kümmern als um mich.“

      „Soll das heißen, dass du lieber allein sein möchtest?“

      „Ach, Max“, sagte sie leise, und ihre Selbstbeherrschung brach wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Doch erst als sie sich zu ihm umdrehte, konnte Max das Ausmaß ihrer Trauer erahnen. „Wenn ich es doch nur wüsste. Sicher bin ich mir nur, dass ich einen Abschied wie heute früh nicht noch einmal durchstehen kann.“

      „Dann lass uns alles dafür tun, dass es nie wieder dazu kommt“, bat er sie eindringlich. „Wollen wir nicht die Vergangenheit endlich begraben und von vorn anfangen?“

      „Haben wir das denn nicht schon versucht?“

      Max sprang förmlich auf sie zu und umfasste ihr Gesicht. „Da wusste ich doch noch nicht, wie sehr ich dich liebe, Gabriella!“

      „Wie gern würde ich dir glauben“, flehte sie unter Tränen. „Ich habe wahrlich lange genug darauf gewartet. Vielleicht zu lange“, setzte sie hinzu und machte sich von Max los. „Es kommt alles so plötzlich. Wer garantiert mir denn, dass du es dir nächste Woche, nächsten Monat oder nächstes Jahr nicht anders überlegst?“

      „Niemand kann dir das garantieren, Gabriella!“, platzte er wütend heraus. „Eine Ehe ist schließlich kein Auto.“

      „Das weiß ich selbst“, erwiderte sie bitter. „Trotzdem brauche ich die Sicherheit, dass ich mich auf dich verlassen kann. Es klingt vielleicht komisch, Max, aber die Entführung hatte auch ihr Gutes. Als der Junge mir das Messer an die Kehle gehalten hat, habe ich mich gefragt, warum ich keine Angst habe.

      Weißt du, warum? Weil ich immer Angst habe, jedenfalls seit ich mit dir verheiratet bin. Und das ertrage ich nicht länger.“

      Max war sich nicht sicher, ob er Gabriella wirklich verstanden hatte. Das Einzige, was er wusste, war, dass ihm ihre Argumentation ungefähr so fremd war wie die Modewelt, in der sie verkehrte.

      „Was du nicht willst, weiß ich inzwischen ziemlich genau“, sagte er fordernd. „Wie wär’s, wenn du mir zur Abwechslung mal sagst, was du willst?“

      Die Antwort kam prompter, als er gedacht hatte. „Ich will, dass du morgen mit deinen Geschäftsfreunden aufs Land fährst. Ich fliege, wie geplant, am Montag nach Tokio und von da aus nach Sydney, Mailand, Paris oder was weiß ich wohin.“

      „Und was wird aus uns?“

      „Das wird die Zukunft zeigen.“

      „Soll das heißen, dass du uns aufgibst?“ War es ihr wirklich so gleichgültig, oder tat sie nur so? Am liebsten hätte er sie unter die kalte Dusche gestellt, um sie zur Besinnung zu bringen. Oder, noch besser, ihr endlich gezeigt, dass er sie liebte, statt es nur zu sagen.

      „Im Gegenteil“, widersprach Gabriella. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass unsere Gefühle füreinander stark genug sind, dass wir wieder zueinanderfinden. Am besten finden wir das heraus, indem wir uns eine Zeit lang trennen.“

      Max’ Wutausbruch kam aus heiterem Himmel und überraschte ihn nicht weniger als Gabriella. „Glaubst du wirklich, du könntest unser Problem lösen, indem du mich verlässt? Nein, Gabriella, nicht mit mir. Entweder du bleibst, oder es ist ein für alle Male aus zwischen uns.“

      „Willst du mich erpressen?“, fragte Gabriella, äußerlich ungerührt.

      „Nenn es, wie du willst“, erwiderte er abfällig. „Jedenfalls kennst du jetzt meine Bedingungen. Der Rest liegt bei dir.“

      „Ist das dein letztes Wort?“

      „Darauf kannst du Gift nehmen.“

      Gabriella sah ihn lange an, und sie schien ihre Antwort gründlich abzuwägen. „Wundert es dich wirklich, dass ich manchmal Angst vor dir habe?“, sagte sie schließlich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

      Max konnte hören, wie sie die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer ging. Er hätte jede Wette darauf angenommen, dass er Gabriella heute nicht mehr zu Gesicht bekommen würde – wie er jede Wette darauf angenommen hätte, dass sie nicht den geringsten Wert darauf legte, ihn heute noch zu sehen.

      Wenigstens war das Gästezimmer wieder frei, und es bliebe ihm erspart, auf dem Sofa zu schlafen.

11. KAPITEL

      In diesem Jahr war der Herbst in Paris besonders schön. Das Klima war mild, die Luft weich und der Himmel strahlend blau.

      Der berufliche Erfolg stand dem herrlichen Wetter in nichts nach. Die Modenschauen, auf denen Gabriela die neuesten Kollektionen der führenden Couturiers präsentierte, stießen auf ungeheuer positive Resonanz.

      Vom Stress, der mit dem Erfolg zwangsläufig verbunden war, erholte sich Gabriella bei ausgedehnten Spaziergängen in den Tuilerien oder am Ufer der Seine, und abends traf sie sich häufig mit Freunden und Kollegen, um in einem der unzähligen Restaurants essen zu gehen.

      Dass sie die Zeit dennoch nicht unbeschwert genießen konnte, lag einzig und allein daran, dass Max sich nicht meldete. Zwei volle Monate wartete sie nun schon auf einen Anruf oder einen Brief von ihm, und mit jedem Tag, der verstrich, wurde es unwahrscheinlicher, dass sie je wieder von ihm hören würde.

      Was sie nicht daran hinderte, Abend für Abend ihr Hotel in der Hoffnung zu betreten, an der Rezeption eine Nachricht von ihm vorzufinden. Doch auch heute musste ihr die freundliche Empfangsdame mitteilen, dass niemand für Gabriella angerufen habe.

      Niedergeschlagen ging sie zum Fahrstuhl und stellte zum hundertsten Mal die Entscheidung infrage, die sie damals getroffen hatte. Vielleicht hätte sie in Vancouver bleiben und sich Max’ Bedingungen fügen sollen – selbst wenn das alles andere als ideale Voraussetzungen für eine glückliche Ehe waren.

      Wie Gabriella es auch drehte und wendete, letztlich kam sie doch immer zu demselben Ergebnis. Wenn Max sie so wenig vermisste, wie es den Anschein hatte, konnte an seinen Liebesbeteuerungen nicht viel dran sein.

      Die bittere Wahrheit schmerzlich vor Augen, verließ sie den Fahrstuhl und ging zu ihrem Zimmer. Als sie die Tür aufschloss, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass im Eingangsbereich Licht brannte. Anscheinend hatte sie am Morgen vergessen, es auszuschalten.

      Was allerdings nicht erklärte, warum in der Vase auf der kleinen Anrichte neben der Garderobe ein großer Strauß gelber Rosen stand. Seit vielen Jahren stieg Gabriella immer im selben Hotel ab, wenn der Beruf sie nach Paris führte, aber an eine solch noble Geste der Direktion konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.

      Doch um sich große Gedanken darüber zu machen, war sie viel zu müde. Sie stellte ihre Handtasche ab und zog die Schuhe aus. Für ihre Füße war der Beruf des Models reines Gift – und für ihre Schultern nicht minder, wie sie spätestens merkte, als sie das Jackett ihres Kostüms ablegte.

      Obwohl es schon spät war, beschloss sie, ein heißes Bad zu nehmen, um ihren strapazierten Körper zu entspannen. Vielleicht würde es ihr dann gelingen, ohne den Gedanken an Max einzuschlafen – aus ihren Träumen konnte sie ihn ohnehin nicht verdrängen.

      Noch auf dem Weg ins Zimmer begann sie, die Bluse aufzuknöpfen, und ließ sie gedankenverloren fallen, während sie quer durch den Raum ging, um die Fenster zu öffnen und die milde Abendluft hereinzulassen.

      Nachdem sie auf halbem Wege kurz stehen geblieben war und den Rock und die Seidenstrümpfe abgestreift hatte, ging sie, nur mit einem dünnen Trägerhemd und einem winzigen Slip bekleidet, zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers und entriegelte das Fenster.

      Noch bevor sie es öffnen konnte, flammte plötzlich die Nachttischlampe auf.

      Instinktiv ergriff sie den Vorhang, um ihre Blößen zu bedecken, als eine vertraute Stimme an ihr Ohr drang. „Ich unterbreche dich nur ungern bei deinem Striptease, Liebling“, erklang es aus dem Hintergrund, „nur muss ich dich darauf aufmerksam machen, dass halb Paris zusehen kann.“

      Es hätte nicht viel gefehlt, und Gabriella wäre vor Schreck aus dem Fenster gefallen – was angesichts der Tatsache, dass sich ihr Zimmer im fünften Stock befand, alles andere als ratsam gewesen wäre.

      Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihr, die Fassung zurückzugewinnen. „Ich dachte eher an eine Privatvorstellung“, erwiderte sie mit klopfendem Herzen und zog die Vorhänge zu. „Zumal das Beste ja noch kommt.“

      Endlich hatte sie sich so weit gefangen, dass sie es wagte, sich zu dem nächtlichen Besucher umzudrehen, der es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte.

      Er schien sich seit mehreren Tagen nicht rasiert und noch länger nicht gekämmt zu haben. Auch seinem Anzug waren die Reisestrapazen deutlich anzusehen. Mit einem Wort: Er sah wie immer umwerfend aus.

      „Hallo, Max“, begrüßte Gabriella ihn mit zitternden Knien.

      „Hallo, Liebling.“

      Die Begrüßung hätte vielleicht herzlicher ausfallen, die knisternde Erotik, die im Raum lag, jedoch unmöglich stärker sein können.

      Fieberhaft suchte Gabriella nach Worten, die ihren Gefühlen angemessen waren, nach Worten, an die Max und sie sich noch im hohen Alter erinnern würden, wenn sie an diesen Moment zurückdachten.

      Doch sowenig sie dazu in der Lage war, sowenig konnte sie sich überwinden, sich ihm in die Arme zu werfen und endlich zu spüren, was es bedeutete, zu Hause zu sein – und dass Vancouver auf der anderen Seite der Welt lag, widersprach dem nicht im Geringsten.

      So stand sie einfach nur regungslos da und nahm den Anblick seiner blauen Augen, den sie viel zu lange vermisst hatte, in sich auf. Und weil sie immer noch nicht gelernt hatte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, sobald sie Max betrafen, machte sie das, was sie in solchen Momenten immer gemacht hatte: Sie brach in Tränen aus.

      Was sich dieses Mal als das einzig Richtige erwies. Max sprang auf, und ehe sie sich’s versah, hielt er sie in seinen starken Armen.

      „Dich darf man wirklich keinen Moment aus den Augen lassen“, tadelte er sie liebevoll. „Wie kann man nur so unvorsichtig sein und sich auszuziehen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass kein ungebetener Besucher im Raum ist.“

      Gabriella wollte ihm widersprechen. Schließlich war Max alles andere als ein ungebetener Besucher – selbst wenn ihm die Überraschung mehr als gelungen war.

      Doch dass ihr Einwand unnötig war, bewies er damit, dass er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ und erregende Schauer in ihr auslöste. Gleichzeitig flüsterte er ihr unablässig Liebeserklärungen ins Ohr, nannte sie sein Ein und Alles und gestand offen und ehrlich, dass er vor Sehnsucht fast den Verstand verloren hätte.

      „Ich habe mich wie ein Hornochse benommen“, gestand er schließlich. „Und vielleicht ist es zu viel verlangt, darauf zu hoffen, dass ich mich jemals bessern werde. Willst du mir nicht trotzdem eine allerletzte Chance geben, Gabriella? Ich brauche dich doch, und ich will keinen einzigen Tag mehr ohne dich leben.“

      „Die Überraschungen scheinen kein Ende nehmen zu wollen“, erwiderte sie unter Tränen. „Dabei hatte ich mich schon fast damit abgefunden …“

      „Glaub mir“, unterbrach Max sie, weil er den bloßen Gedanken nicht ertrug. „Auch für mich waren die letzten Wochen die reine Hölle. Es hat lange gedauert, bis ich verstanden habe, warum du gute Gründe hattest, Angst vor mir zu haben. Erst als ich mir darüber klar geworden bin, dass ich dich geradezu gezwungen habe, mich zu verlassen, konnte ich mir eingestehen, wie sehr ich dich vermisse, wie leer mein Leben ohne dich ist. Und weil ich nach allem, was ich dir angetan habe, nicht sicher sein konnte, dass du eines Tages wieder zu mir findest, habe ich mich kurzerhand ins Flugzeug gesetzt und bin dir nachgereist.“

      Der Blick, mit dem er Gabriella ansah, war fast ängstlich und zugleich voller Hoffnung. „Ich gebe zu, viel ist es nicht, was ich dir bieten kann, und bestimmt ist die schillernde Welt, in der du lebst, reizvoller als dein Leben als Mrs. Max Logan. Trotzdem ist mir die Vorstellung unerträglich, dass ich kreuz und quer über den Globus reisen muss, um dich sehen zu dürfen.“

      „Es ist noch gar nicht lange her, da wäre dir kein Weg zu weit gewesen, um mich nicht sehen zu müssen“, hielt Gabriella ihm entgegen. „Vor allem am Tag unserer Hochzeit, wenn ich mich richtig erinnere.“

      „Das will ich ja gar nicht abstreiten“, verteidigte sich Max. „Heute weiß ich aber, dass ich dich früher oder später ohnehin gefragt hätte, ob du meine Frau werden willst – wozu du mir damals keine Gelegenheit gegeben hast. Wenn du möchtest, falle ich augenblicklich vor dir auf die Knie und hole es nach.“

      „Wie wäre es, wenn du es zunächst mit einem Kuss versuchst?“, erwiderte sie zärtlich und schmiegte sich an ihn. „Wenn du dir etwas Mühe gibst, könnte ich mich möglicherweise sogar mit dem Gedanken anfreunden, mein Leben fortan als Mrs. Max Logan zu fristen.“

      Das ließ Max sich nicht zweimal sagen. Unter seinen leidenschaftlichen Küssen begannen sich die nagenden Zweifel, die Gabriella zwei Monate lang gequält hatten, und selbst die Verletzungen der letzten zwei Jahre in Luft aufzulösen.

      Gänzlich vergessen waren sie, als Max Gabriella in die Arme nahm und sie zum Bett trug. Es konnte keinen besseren Ort geben als Paris, die Stadt der Liebe, um das Band der Ehe zu erneuern. Und als Max sie mit unendlicher Zärtlichkeit zu den höchsten Höhen der Lust führte, wusste Gabriella, dass es dieses Mal für immer sein würde.

      – ENDE –
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Mary Anne Wilson


Wenn diese Küsse ehrlich sind

PROLOG

      New Orleans, 10. Juni

      Mackenzie Gerard hockte auf der Kante einer Pritsche, deren schäbige Matratze tief durchhing. Der stechende Geruch von Desinfektionsmitteln hing in der Luft, aber selbst der konnte nicht den Modergeruch vertreiben. Wie viele Menschen hatten diese Luft geatmet, hatten auf diese stumpf-grünen Wände gestarrt, über und über mit Obszönitäten beschmiert, waren auf diesem Zementboden ruhelos auf und ab gegangen? Menschen, die nichts weiter als weg von hier wollten.

      Gerade zwei Tage war Mac hier, und er befand sich in einem Zustand äußerster Anspannung. Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar, holte tief Luft und warf den drei Männern, die diese Zelle mit ihm teilten, einen Blick zu. Heruntergekommene. Betrunkene. Ganoven.

      Mac hatte vorher schon Verwahrlosung und schlimme Situationen erlebt, aber dieses Mal war er ganz unten angelangt.

      Er stand auf und stellte sich vor die Gitterstäbe, die die vordere Wand der kleinen Gefängniszelle bildeten. Gegenüber befanden sich hinter Glas die Besuchsräume. Mac blickte durch die Gitterstäbe hindurch sein eigenes Spiegelbild an.

      Er war gut einen Meter achtzig groß und schlank und abgehärtet von jahrelanger harter körperlicher Arbeit in den Häfen die ganze Ostküste hoch und herunter. Seine schwieligen Hände zeugten davon. Durch den vielen Aufenthalt im Freien war er sonnengebräunt. Mit seinem Dreitagebart und dem vollen schwarzen Haar, das ihm bis auf den Kragen seines verblichenen Arbeitshemdes fiel, sah er insgesamt nach dem aus, was er war … ein Mann, der mit allen Mitteln um sein Überleben kämpfte.

      Am Ende des Korridors öffnete sich rasselnd die Metalltür, und ein Gefängnisaufseher näherte sich den Zellen.

      „Gerard?“, rief er laut.

      Mac hob die Hand. „Hier!“

      Der Wachmann öffnete die Gittertür. „Mitkommen. Sie sind raus.“

      Das musste der Wachmann nicht zweimal sagen. Schnell folgte Mac ihm in ein kleines Zimmer. Hinter einem Tresen stand eine uniformierte Frau.

      Der Wachmann informierte sie: „Entlassung. Gerard, Mackenzie.“

      Die Frau blätterte einen Papierstapel durch, zog zwei Bogen heraus und schob sie Mac hin. „Lesen Sie die durch, und unterschreiben Sie dann“, erklärte sie gelangweilt. „Mit Ihrer Unterschrift verpflichten Sie sich, zum oben genannten Termin vor Gericht zu erscheinen und sich bis zum Abschluss des Falles zur Verfügung zu halten. Sollten Sie zu dem angegebenen Termin nicht erscheinen, wird ein Haftbefehl ausgestellt. Fragen?“

      „Nein.“

      Sie hielt ihm einen Stift hin. „Dann unterschreiben Sie auf der untersten Linie.“

      Mac kritzelte seinen Namen auf das Papier, dessen Inhalt ihn überhaupt nicht interessierte. Es zählte nur, dass er mit seiner Unterschrift die Freiheit wiedererlangte.

      Mac musste noch knappe zehn Minuten an Entlassungszeremonie über sich ergehen lassen, dann trat er auf eine Seitenstraße hinaus, in einen Juniabend.

      In New Orleans pulsierte das Leben. Der salzige Geruch des nahen Meeres vermischte sich mit würzigen Speisearomen und dem unverwechselbaren Geruch der Stadt selbst. Irgendwo in der Ferne spielte Musik.

      Die Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt, machte sich Mac auf in Richtung Hafenviertel. Er war frei! Er beschleunigte die Schritte. Wäre er doch nur letzte Woche auch so entschlossen weggegangen, nachdem er herausgefunden hatte, dass drei seiner Arbeitskollegen den Besitzer des Warenhauses, wo er arbeitete, bestahlen. Er hätte auf dem erstbesten Frachter anheuern sollen und wäre mittlerweile schon auf halbem Weg nach Brasilien.

      Ohne Umwege ging Mac in die Pension, in der er während der letzten vier Monate gelebt hatte. Seit der Zeit, als er aus dem letzten der vielen Waisenhäuser davongelaufen war, hatte Mac sich eisern an eine Lebensregel gehalten. Sich in nichts hineinziehen lassen, sich allem entziehen. Und damit war er über zwanzig Jahre lang gut gefahren.

      Keine ganze Stunde später verließ Mac die Pension wieder. Sein ganzes Hab und Gut war in der alten Leinentasche verstaut, die er über die Schulter hing. Zielstrebig marschierte er vom Hafenviertel weg in Richtung Ausfallstraße, die aus New Orleans hinausführte.

      Er warf nicht einen Blick zurück.

1. KAPITEL

      Seattle, Washington, 2. Juli

      Der Truckfahrer hatte Mac vor etwa einer Stunde am Stadtrand abgesetzt. Mac hatte seitdem Wohn- und bessere Geschäftsviertel durchquert, und als er in der Nähe des Meeres in einen düsteren Teil der Stadt gelangte, begann es zu nieseln. Eine Turmuhr zeigte die Zeit an.

      Kleine Lagerhäuser und Geschäfte säumten die hügeligen Straßen. Alle Gebäude waren verriegelt und verrammelt. Grelle Neonlichter warfen eigentümliche Schatten in die Nacht. Mac hielt sich dicht am Bordstein, um den Obdachlosen auszuweichen, die vor den zugesperrten und verlassenen Gebäuden kampierten.

      Der anhaltende Nieselregen durchnässte seine Jeansjacke. Er hängte sich die Leinentasche über die andere Schulter und atmete tief ein. Er wusste, dass er keine Meile mehr vom Hafen entfernt sein konnte.

      Dort würde er einen trockenen Platz finden, wo er auf den Beginn der Frühschicht warten könnte. Und dann würde er auf einem Frachter anheuern, wo keine unliebsamen Fragen gestellt werden.

      Er erreichte eine Anhöhe, von der aus er Puget Sound sehen konnte. Streulichter am Ende der Straße rahmten das verschwommene Dunkel des Wassers dahinter ein. Der Regen wurde stärker, als Mac die steile Straße hinunterging.

      Auf halbem Wege wurde aus dem Regen eine Sturzflut. Es war, als hätten sich die Schleusen des Himmels geöffnet. Mac zog die blaue Wollmütze tiefer ins Gesicht, drückte das Kinn in den Kragen seiner abgetragenen Jacke und machte sich im Laufschritt die Straße hinunter auf der Suche nach Schutz.

      Durch die Regenwand konnte er kaum das Gewirr der Überführungen am Ende der Straße und die weit ausgestreckten dunklen Gebäude erkennen. Aber direkt an der Ecke auf der anderen Straßenseite sah er Lichter. Durch den herabströmenden Regen blinkten rote und blaue Neonlichter den Namen einer Kneipe.

      Mit eingezogenem Kopf rannte Mac über das rutschige Pflaster, und gerade als ein gewaltiger Donnerschlag die Nacht erschütterte, erreichte er den Eingang der Kneipe. Kreischende Musikfetzen drangen durch die ramponierte Holztür. Und ohne überhaupt einen Schritt hineingemacht zu haben, wusste Mac, dass es eine der Spelunken von so vielen war, in denen er Stunden seines Lebens verbracht hatte … ein Platz, wo man sich für eine Weile aufhalten, etwas trinken und Schutz vor den Naturgewalten finden konnte.

      Er drückte die Tür auf. Stickige Hitze entströmte der Kneipe … eine verräucherte Luft zum Schneiden, plärrende Musik aus der Musikbox und das Stimmengedröhn der Gäste, offensichtlich zumeist Hafenarbeiter.

      Mac zog die Mütze vom Kopf und stopfte sie in die Jackentasche, während er den Kachelboden zur Bar hin überquerte. Er zwängte seine Leinentasche zwischen die Messingfußstütze, dann setzte er sich auf einen Hocker und öffnete seine Jacke.

      „Was soll’s sein?“ Der Barkeeper war ein stämmiger Mann mit Tätowierungen auf den fleischigen Armen.

      „Bier.“ Mac kämmte sich mit den Fingern sein nasses Haar nach hinten. In der beschlagenen Spiegelwand hinter der Bar machte er Blickkontakt mit sich selbst.

      Ein Fremder. Ein Jemand, von dem kaum jemand Notiz nahm. Und war er erst einmal aus dem Land heraus, dann gab es Mackenzie Gerard nur noch als kleine Fußnote eines Falles in den Ordnern des Staatsanwalts von New Orleans.

      Der Barkeeper stellte das kühl beschlagene Bierglas vor ihn hin. Mac kramte in seiner Jeanstasche und warf zwei Scheine auf den Tresen. Damit blieben ihm noch ungefähr fünf Dollar. Aber mit etwas Glück hatte er bald eine Koje auf einem Schiff, und dann brauchte er kein amerikanisches Geld mehr. Während Mac sein Glas hob, wurde die Eingangstür aufgestoßen. Kalte Luft strömte herein, dann schlug die Tür zu.

      Mac nahm einen großen Schluck Bier und bekam in diesem Moment einen Schlag gegen die Schulter versetzt, dass das Bier über den Rand des Glases schwappte. Es lief ihm über die Hand und auf die Bar. „Verdammt“, fluchte Mac unterdrückt, als er den Krug auf die Theke stellte und nach einer Serviette griff.

      „’Tschuldigung, ’tschuldigung“, murmelte eine belegte Männerstimme, und der Hocker neben Mac wurde von der Bar zurückgeschoben.

      Mac warf einen kurzen Blick nach rechts. Ein alkoholisierter, nicht mehr ganz standfester Mann versuchte, auf den hohen Stuhl zu klettern.

      „Jammerschade um das gute Bier“, stieß er hervor und schlug mit der flachen Hand auf die Theke. „Ein neues für meinen Freund und einen doppelten Whisky für mich.“

      Das Letzte, was Mac wollte oder brauchen konnte, war, zum Trinkkumpan irgendeines Säufers zu werden. „Sie müssen nicht …“

      Der Mann unterbrach ihn. „Doch, ich muss.“

      Mac nahm den Fremden genauer in Augenschein. Nein, das war kein heruntergekommener Säufer. Kein Penner trug einen so gut geschnittenen Trenchcoat oder hatte so saubere Hände oder von Meisterhand geschnittenes schwarzes Haar, das straff aus dem glatt rasierten, vom Alkoholgenuss leicht geröteten und um die Augenpartie etwas aufgedunsenen Gesicht zurückgekämmt war.

      Der Barkeeper stellte ein weiteres Glas vor Mac. Der Fremde nickte Mac zu, hob dann prostend sein Glas. Mit einem Schluck kippte er die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinunter und stellte das Glas mit einem Knall zurück. „Noch einen!“, rief er zum Barkeeper.

      Mac nahm einen Schluck Bier, musterte dann den Fremden im Spiegel hinter der Bar genauer. Ganz eindeutig passte der nicht hierher. Er kippte gerade den nächsten doppelten Whisky, und auf einmal befiel Mac das unheimliche Gefühl, dem Mann schon einmal in seinem unsteten Leben begegnet zu sein.

      Der Fremde begegnete Macs Blick im Spiegel. „Ich heiße Elliott, Charles Elliott.“

      Mac nahm noch einen Schluck Bier. „Mac.“

      „Mac.“ Der Mann nickte ihm im Spiegel zu und schob dem Barkeeper wieder sein leeres Glas hin. „Hatte ganz vergessen, wie unangenehm nass es hier sein kann. Ich hätte in Frankreich bleiben sollen.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Aber die Geschäfte rufen. Und dann hatte der Flug auch noch Verspätung, und ich habe die letzte Fähre verpasst.“ Er griff nach dem Drink, den ihm der Barkeeper hingeschoben hatte.

      „Sie warten auf eine Fähre?“

      „Das ist die einzige Möglichkeit, um auf die Insel zu kommen. Sanctuary Island.“

      Sanctuary Island. Mac starrte auf den Schaum seines Bieres. Was für ein Name. Zuflucht. Insel der Zuflucht. Mac gab sich nie den Höhenflügen der Fantasie hin, aber für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er sich jetzt, dass sein Ziel eine Insel mit diesem Namen und nicht irgendein Frachter wäre. Er nahm einen großen Schluck Bier, stützte dann die Ellenbogen auf die Theke.

      „Nehmen Sie noch eins.“ Der Fremde winkte dem Barkeeper. „Für meinen Freund noch ein Bier.“

      „Nein, ich habe genug. Ich …“

      „Eins geht noch.“

      Die Vorstellung, in den Regen hinauszugehen, war überhaupt nicht verlockend. „Vielleicht noch eins.“

      „Richtig. Genau meine Philosophie. Immer noch eins. Macht das Leben erträglicher.“

      Mac murmelte etwas und griff nach dem Bier.

      „Meine Frau predigt immer Mäßigung, bei allem. Nicht zu viel trinken, nicht zu viel feiern, nicht zu viel genießen, nicht zu viel Spaß haben.“ Er lachte – ein spröder Laut – und hob prostend sein Glas. „Auf den Genuss, auf den Spaß, aufs Feiern, aufs Trinken und auf Sean.“

      „Sean?“, fragte Mac.

      „Meine Frau. Sean Warren-Elliott. Tochter und einziges Kind von Louis Warren, Gründer von Warren International. Schon mal davon gehört?“

      Mac kannte den Namen von Stempeln auf Kisten, mit denen er im Laufe der Jahre auf den Docks die Schiffe beladen hatte. „Klar. Import – Export. Sie haben da hineingeheiratet?“

      Elliotts Gesichtsmuskeln spannten sich an, wodurch die vom Alkohol bedingte Schlaffheit seiner Züge für einen Moment ausgeglichen wurde. Dann nahm er einen Schluck Whisky und atmete mit einem Zischen aus. „Sie trinken mit dem Verkaufsdirektor für Europa. Und ich besitze ein stattliches Aktienpaket.“

      „Klingt, als hätten Sie’s geschafft“, bemerkte Mac.

      „Sie wissen doch, wie es ist … reich an Vermögen, arm an Bargeld. Die Tragödie meines Lebens, bis jetzt.“ Er leerte seinen letzten Drink, bestellte aber keinen neuen mehr.

      Mac trank sein Bier aus. „Anscheinend haben Sie es aber ganz gut hingekriegt. Allein Ihr Mantel muss doch einiges gekostet haben.“

      Elliott zuckte die Schultern. „Fünfhundert. Französische Mode. Man muss schließlich auf seine Erscheinung achten.“ Er lachte rau, zog seine Brieftasche aus der Innentasche seines Mantels und legte einen großen Geldschein auf die Bar.

      Mac hatte einen Blick auf eine ganze Palette von Kreditkarten in der Brieftasche erhaschen können und auf das Foto einer Frau mit langem Blondhaar, das auf schmale Schultern fiel. Ein delikates Gesicht mit hohen Wangenknochen und vollen, blassen Lippen. Ihre großen braunen Augen verrieten weder Glück noch Traurigkeit. Nur Distanziertheit. Eine glatte, coole Schönheit.

      „Sean?“, fragte Mac.

      Elliott schlug die Brieftasche zu und steckte sie zurück in die Tasche. „Ja, Sean. Aus irgendeinem Grund hat ihr alter Herr ihr einen Jungennamen gegeben. Ich habe Sean seit neun Monaten nicht gesehen, aber ich verbürge mich dafür, dass sie kein Junge ist.“

      Mac musterte Elliott. Das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, war jetzt beklemmend stark. „Neun Monate ist eine lange Zeit.“

      „Ich hatte in Europa zu tun.“ Elliott rutschte vom Barhocker und musste zunächst an der Lehne Halt suchen. „Aber jetzt bin ich wieder da, um alles zu klären.“

      Mac trank sein Bier aus. Elliott knöpfte sich mit etwas Mühe seinen Trenchcoat zu. Er sah Mac mit den leicht glasigen Augen an. Die Augen! Diese blauen Augen. Jetzt wusste Mac, woher das Gefühl des Wiedererkennens kam. Es war, als blickte Mac in einen Spiegel, der ein verzerrtes Bild von ihm selbst widergab.

      Er schüttelte den Kopf. Absurd! Dieser Mann hatte nichts, aber auch gar nichts mit ihm gemein. Doch der Gedanke blieb. Mac kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, er könnte Charles Elliott sein, könnte tonnenweise Geld und ein Leben haben, das ihn auf seiner angenehm weichen Strömung mit sich trug, statt ihm seine Brecher entgegenzuwerfen.

      Wenn er sich die teure Kleidung wegdachte, den perfekten Haarschnitt … Mac starrte die Hände des Mannes an. Manikürte Fingernägel … Hände ohne Narben und Schwielen. Unverwechselbar die Hände eines Privilegierten.

      Mac hatte einmal gehört, dass jeder Mensch auf dieser Welt einen Doppelgänger habe. Nur hatte Mac ganz sicher nicht erwartet, seinen Doppelgänger in dieser Spelunke zu finden, in Seattle, in einer Stadt, in die er noch nie in seinem Leben einen Fuß gesetzt hatte. Und er hatte keinen Doppelgänger erwartet, der die ganze Welt in die Westentasche gesteckt hatte, während Mac mit leeren Händen dastand.

      Er betrachtete seine Hände, die Schwielen an den Ballen und den Fingerkuppen. Rissig durch harte Arbeit, gezeichnet durch den täglichen Überlebenskampf. Er und Elliott saßen an den entgegengesetzten Endpunkten des Lebensspektrums.

      Verbittert ballte er die Hände zu Fäusten. Dann stand er entschlossen auf und fragte den Barkeeper: „Wissen Sie, wo hier das Büro zum Anheuern ist?“

      „Klar. Nächste Ecke links, dann noch ungefähr eine Meile.“ „Danke.“ Mac zog seine Jacke vorn zusammen und griff nach der Leinentasche.

      „He, ich muss auch in die Richtung“, warf Elliott ein. „Der Anleger der Fähre ist ganz in der Nähe. Sie können mitfahren.“

      Mac musterte Elliott, der genau seine Größe hatte. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

      „Überhaupt nichts.“

      Mac zog die Wollmütze auf den Kopf, während er Elliott aus der Kneipe hinaus folgte. Ein Nebelhorn heulte im Sund. Sein sehnsüchtiger Hall klang aus. Sonst kein Geräusch, bis auf den aufs Pflaster prasselnden Regen und das leise Zischen der Neonlichter über der Kneipe.

      Keine Menschenseele weit und breit. Mac atmete tief die Luft ein, die gefüllt war vom durchdringenden Geruch des Meeres und den beißenden Gerüchen der Straße.

      Schwankend trat Elliott vom Bordstein auf die Straße. Er hielt sich eine Weile an einem Parkschild fest, dann bewegte er sich weiter.

      Mac eilte ihm nach. „He, Elliott! Soll ich nicht besser fahren?“

      Der Mann blieb mitten auf der Straße stehen und drehte sich zu Mac um. Regen strömte über sein Gesicht, und die Neonlichter besprenkelten ihn mit ihren grellen Farben. Er grinste albern, während er in seiner Manteltasche herumsuchte, dann warf er Mac einen Schlüsselbund zu.

      Als Mac vom Bordstein trat, um die Schlüssel aufzufangen, hörte er das Quietschen von Reifen und sah Lichter um die Ecke aufblenden. Von den Scheinwerfern angestrahlt, erstarrte in diesem Bruchteil einer Sekunde Elliotts Gesicht, die Augen mit dem verschwommenen Blick des Betrunkenen waren weit aufgerissen. Als sich Macs Finger automatisch um die Schlüssel schlossen, wurde ihm schlagartig das Fatale der Situation klar. Der Wagen konnte nicht mehr anhalten! Mac schrie Elliott eine Warnung zu, wirbelte gleichzeitig herum und rettete sich mit einem Satz auf den Bürgersteig.

      In diesem Moment drehte sich die Welt im Zeitlupentempo. Sein Hechtsprung wurde durch einen Schlag am Kopf jäh gestoppt. Der Geruch von verbranntem Gummi auf regennassem Asphalt stieg ihm in die Nase, und das Geräusch von kreischenden Bremsen hallte in seinem Kopf wider. Mac schmeckte Kieselerde im Mund, die er beim Atemholen hinunterwürgte. Mit beiden Händen stützte er sich auf den Bürgersteig und zwang sich auf die Knie.

      Die Welt drehte sich und schwankte. Und dann sah Mac die rot glänzenden Punkte der Rücklichter, die von der Dunkelheit der ansteigenden Straße geschluckt wurden. Er blickte sich nach Elliott um. Ein dunkler Haufen lag mitten auf der Straße.

      Ein Dröhnen füllte Macs Kopf aus. Jeder Teil seines Körpers schmerzte, als er sich mit Mühe auf die Füße brachte.

      Er taumelte auf Elliott zu, dann ließ er sich auf die Knie sinken, krallte eine Hand in den Trenchcoat und rollte den leblosen Körper auf den Rücken.

      Elliotts Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verletzt. Noch bevor Mac nach dem Puls tastete und keinen fand, wusste er, dass der Mann tot war.

      Mac war sich nur vage bewusst, dass ihn der Regen bis auf die Knochen durchweichte und ein quälender Schmerz in seinem Kopf bohrte. Er konnte an nichts anderes denken, als dass der Mann, mit dem er noch vor wenigen Augenblicken gesprochen hatte, tot war. Das Leben eines Mannes, der seine zweite Hälfte hätte sein können, sein anderes Ich, sein Zwillingsbruder, war ausgelöscht, so als ob es niemals existiert hätte. Und er hätte es selbst sein können, der hier tot im Regen lag. Es hätte sein Leben sein können … ausgelöscht wie eine gerauchte Zigarette.

      Mac ließ den Trenchcoat los, und Elliotts Körper sackte schlaff auf die Seite. Der Mann, der alles gehabt hatte, war tot.

      Alles war jetzt nichts. Nichts. Das war genau das, was Mac hatte, tot oder lebend. Nichts. Wäre er Elliott gewesen, dann hätte er alles. Er schloss die Augen und sah wieder Elliott in der Kneipe vor sich. Er hätte Elliott sein können, auf dem Weg nach Hause, zu einer Frau namens Sean, auf eine Insel, die Sanctuary Island … Insel der Zuflucht … hieß.

      Zuflucht. Das Wort allein wühlte ihn auf. Seine Zuflucht. Und plötzlich wusste Mac, dass er nicht einfach in der Nacht verschwinden würde, im leeren Dasein seines Nomadenlebens. Schnell griff er in Elliotts Innentasche und zog die Brieftasche heraus. Er steckte sie in seine Jackentasche. Dann zog er seine eigene Brieftasche aus der Jeans und steckte sie in Elliotts Tasche.

      In der Ferne gellte eine Sirene, und irgendjemand rief: „He, die Schmiere kommt!“

      Mac blickte hoch, sah Lichtkegel, die auf dem Weg den Hügel herunter immer größer und heller wurden. Schwankend kam Mac auf die Füße. Keine Polizei! Nein! Er ließ sich nicht zurück nach New Orleans bringen. Er ließ sich nicht einsperren. Er würde in ein neues Leben flüchten … er würde nach Sanctuary Island fliehen.

      Ein Mann tauchte in der Kneipentür auf. Mac wusste, er musste von hier verschwinden. Er drehte sich um und sah den Mietwagen, auf den Elliott zugegangen war. Noch einmal warf er einen hastigen Blick zurück zur Kneipe und zu dem Mann im schützenden Eingang, der herübersah. Mac eilte zum Mietwagen. Er schloss auf und glitt auf den Sitz. Ohne nachzudenken, fuhr er die Straße hinunter und links um die Ecke, weg von den heulenden Sirenen und den blendenden Scheinwerfern.

      Er fuhr in südliche Richtung, an Lagerhäusern und dunklen Gebäuden vorbei, bis er das Schild für den Anlegeplatz der Fähre erblickte.

      Langsam fuhr er die Rampe herunter, bis er den Wagen vor einer schweren Kette mit einem roten Stoppschild anhielt. Ein großes Schild gab die Abfahrtzeiten der Fähren an, und im Scheinwerferlicht, durch die vom Regen verschwommene Windschutzscheibe konnte Mac lesen, dass die erste Fähre nach Sanctuary Island um halb sechs ablegte. Er warf einen Blick auf die Uhr im Wagen. Er hatte mehr als drei Stunden zu warten.

      Der Regen hatte ihn bis auf die Haut durchweicht, und sein nasses Haar klebte an den Schläfen und im Nacken. Mac fuhr sich übers Gesicht und spürte den Schmerz an seiner linken Schläfe. An seinen Fingern klebte Blut. Er schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus und die Innenbeleuchtung an.

      Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Mit einem Schlag wurde ihm der Irrsinn der letzten zehn Minuten bewusst. Niemals würde ihn jemand für Charles Elliott halten, auch wenn der seit neun Monaten außer Landes gewesen war. Mit der Wunde an seiner Schläfe und dem Blut, das ihm über die Wange in die Bartstoppeln lief, sah Mac wie ein menschliches Wrack aus.

      Mac wusste, er sollte Elliotts Brieftasche in einen Umschlag stecken, zur Polizei schicken, den Wagen stehen lassen und mit dem erstbesten Frachter verschwinden.

      Gellende Sirenen zerschnitten die Regennacht. Aufgeschreckt schaltete Mac das Innenlicht aus und drehte sich auf dem Sitz um. Zwei Streifenwagen rasten in Richtung Kneipe. Bald würde es hier von Polizisten nur so wimmeln, und wenn er zu Fuß war, dann hätten sie ihn, bevor er irgendwohin würde gehen können.

      Mit geschlossenen Augen ließ Mac den Kopf zurücksinken. Er hatte den Barkeeper nach der Richtung der Anheuerstelle gefragt. Die Polizei musste nichts weiter tun, als früh am Morgen dort auf ihn warten. Und dann würde er sich vor Gericht wegen etwas verantworten müssen, gegen das der Vorfall aus New Orleans sich wie ein Kinderspiel ausmachte.

      Er war zurück im Nichts! Wieder einmal. Und das würde er nicht akzeptieren. Nicht, wenn er ein Leben in Reichweite hatte und er nichts anderes tun musste, als es zu ergreifen!

      Vielleicht schaffte er es, vielleicht auch nicht. Aber es war das Beste, was er im Augenblick hatte. Charles Elliott würde nach Sanctuary Island gehen.

      Zuerst musste Mac sein Äußeres verändern, musste äußerlich aus dem durch die Welt irrenden Pechvogel einen Mann machen, der gerade aus Frankreich zurückgekommen war.

      Sanctuary Island.

      Mac starrte auf das Schild, sein Orakel. Er hatte es so satt, durch die Welt zu ziehen, sich sinnlos im Kreise zu drehen.

      Rückwärts fuhr er von der Rampe auf die Straße, bog in die entgegengesetzte Richtung zur Kneipe ein und gleich in die erste Straße wieder links. Schon bald fand er, wonach er suchte: eine rund um die Uhr geöffnete Tankstelle. Er fuhr auf den Parkplatz und schaltete den Motor und die Lichter aus.

      Auf der Konsole des Wagens lag eine Packung Papiertaschentücher. Mac zog etliche heraus, wischte sich das Gesicht ab und säuberte es, so gut es ging, vom Blut.

      Elliotts Gepäck lag auf dem Rücksitz, eine Reisetasche und zwei große Koffer. In der Reisetasche fand Mac, wonach er suchte – Toilettenartikel, Kleidungsstücke, Schuhe, Unterwäsche.

      Er steckte die Brieftasche ein, verließ den Wagen und rannte durch den Regen zur Tankstelle. Als er eintrat, blickte der Mann, der hinter dem Tresen Zigaretten sortierte, auf und runzelte die Stirn.

      „Haben Sie Verbandsmaterial?“

      Der Verkäufer wies nach hinten auf die Regale neben dem Kühlfach für Getränke.

      Mac ging hinüber. Mit einer Schere, Verbandmull, Pflaster, Einwegrasierer und einem Desinfektionsmittel kehrte er zum Tresen zurück und suchte sich noch aus einer Kollektion von Autokarten eine von Seattle und den Inseln im Sund aus.

      Schweigend tippte der Verkäufer die Artikel ein, dann blickte er neugierig auf. „Zehn Dollar und zweiundsechzig Cents. Alles in Ordnung mit Ihnen, Mister?“

      Mac zog einen Zwanziger aus Elliotts Brieftasche. „Nur ein kleiner Unfall. Ein Bier zu viel getrunken und schon vergessen, wie man richtig geht.“

      Der Verkäufer gab Mac das Wechselgeld. „Verstehe.“

      „Haben Sie hier einen Waschraum?“

      Der Mann drehte sich um und griff nach einem Schlüssel, der an einem Nylonseil an einer Radkappe befestigt war und an der Wand hing. „Hinten ’rum. Bringen Sie den Schlüssel zurück.“

      Schnell holte Mac die Reisetasche aus dem Wagen und rannte zu den Waschräumen auf der Rückseite des Gebäudes. Eine einzige Glühbirne beleuchtete schwach die mit Graffiti verschmierten Türen.

      Mac musterte sich in dem mit Rissen durchzogenen Spiegel über dem Waschbecken. Die Abschürfung und der Schnitt neben der linken Schläfe sah hässlich aus, aber die Wunde blutete nicht mehr.

      Rasch reinigte er sie, legte Gaze darauf und klebte darüber ein Pflaster. Dann öffnete er die Reisetasche.

      Er zog eine leicht zerknitterte dunkelbraune Hose heraus, einen beigen Kashmirpullover mit V-Ausschnitt, Socken, Unterwäsche und die Toilettentasche. Sein durchnässtes Hemd und seine Jacke ließ er einfach auf den Boden fallen. Anschließend machte sich Mac daran, mit Rasierzeug, Schere und Kamm Mackenzie Gerard verschwinden zu lassen.

      Schnell veränderte sich der Mann im Spiegel. Der Bart war ab und das lange Haar gestutzt und straff aus dem Gesicht zurückgekämmt, so, wie es Elliott getragen hatte. Die Hose passte, wenn auch der Gürtel um zwei Löcher enger gezogen werden musste. Und der Pullover fühlte sich nach dem rauen Arbeitshemd unglaublich weich an.

      Der Mann im Spiegel konnte Charles Elliott sein, nur etwas drahtiger und schlanker, etwas brauner und das Haar nicht so professionell geschnitten. „Charles Elliott“, murmelte er.

      Ein Mann mit Zukunft.

2. KAPITEL

      Es war ein Wagnis, aber Mac wollte sich darauf einlassen. Seine alten Kleidungsstücke, die sein bisheriges Leben symbolisierten, stopfte er achtlos in den Abfalleimer.

      Er verstaute die Reisetasche im Wagen und kehrte noch einmal in die Tankstelle zurück. Dem Verkäufer händigte er den Schlüssel zum Waschraum mit den Worten aus: „Mein Freund hat mich gebeten, Ihnen den zurückzubringen.“

      Der Verkäufer nickte und nahm den Schlüssel entgegen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er hatte ihn nicht erkannt! Für ihn war Mac nicht mehr der Mann, der vorher den Laden betreten hatte.

      Mac fuhr zum Anleger der Fähre zurück. Im Licht der Innenbeleuchtung ging er den Inhalt der Brieftasche durch.

      Nach den Angaben des Führerscheins war Charles Elliott so groß wie Mac, einszweiundachtzig, aber um neun Kilo schwerer. Er war zwei Jahre jünger als Mac mit seinen fünfunddreißig Jahren. Neben dem Geld und den Kreditkarten steckten noch einige Visitenkarten in der Brieftasche … Charles Elliott Vertriebsdirektor, Warren International.

      Außer Seans Bild fand er noch vier weitere Fotos. Anschließend suchte Mac auf der Straßenkarte Elliotts Adresse auf Sanctuary Island und fand sie im Norden der Insel, direkt am Wasser.

      Ihm dröhnte der Kopf. Mac fühlte sich erschöpft, und alles verschwamm vor seinen Augen. Die Lider fielen ihm zu, und er ließ den Kopf zurück gegen die Lehne sinken. Der Regen prasselte auf den Wagen, und Sturmböen schüttelten die Karosserie, aber Mac saß im Warmen und Trocknen.

      Sean schreckte so plötzlich aus dem Schlaf auf, dass ihr Herz eine Weile schmerzhaft hämmerte. Regen prasselte gegen die Fensterscheiben des Gästezimmers im Haus ihres Vaters in Seattle.

      Sie wusste nicht, was sie so aus dem Schlaf gerissen hatte und warum sie eine so riesengroße Angst verspürte. Langsam kam die Erinnerung an den vergangenen Tag zurück … an die Geschäftsbesprechung.

      „Wir haben ein echtes Problem“, hatte Orin Quint von der Buchhaltung Sean und ihrem Vater gesagt. Der kleine, kahlköpfige Mann hatte in Papieren vor sich geblättert und es vermieden, jemanden anzusehen. „Es sind über zwei Millionen Dollar verschwunden.“

      Sean fühlte immer noch ihr Entsetzen. Über zwei Millionen! Einfach weg! Irgendwo versickert! Zwei Millionen!

      Sie strich sich das blonde Haar hinter die Ohren und starrte zum Fenster hinüber in die stürmische Regennacht.

      Es klopfte leise an der Tür. „Sean?“ Es war ihr Vater.

      „Komm herein.“

      Die Tür wurde geöffnet. Das Licht vom Gang umriss die schlanke Gestalt ihres Vaters. „Alles in Ordnung?“

      „Sicher, alles in bester Ordnung“, antwortete sie trocken.

      Louis knipste die Deckenbeleuchtung an. Das in Rosa und Beige gehaltene Zimmer wurde in weiches Licht getaucht. Blinzelnd sah Sean ihren Vater an. Sein dichtes graues Haar umrahmte ein fast hageres Gesicht, und die dunkelrote Farbe seines Hausmantels, den er über einem grauen Pyjama trug, ließ ihn blass aussehen. Noch nie hatte Sean bemerkt, dass seine Schultern leicht herabhingen. Und plötzlich kam ihr die Tatsache in den Sinn, dass Louis älter wurde. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht aufgefallen, wie tief sich in seinem Gesicht die Linien um den Mund und in den Augenwinkeln eingegraben hatten.

      Soweit sie zurückdenken konnte, hatte es in ihrem Leben nur ihren Vater und die Firma gegeben. Und irgendwie war es ihr nie in den Sinn gekommen, der eine oder das andere stünde nicht auf festem Grund und sie könnte nicht ewig darauf bauen.

      „Wieso bist du auf?“ Sie warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett und schlang die Arme um die angezogenen Knie. „Es ist vier Uhr morgens.“

      Mit einem leichten Schulterzucken kam er zum Bett. „Ich lag wach, und da habe ich dich schreien gehört. Was ist los?“

      Hatte sie tatsächlich im Schlaf laut geschrien? „Ich muss geträumt haben.“ Der Wind peitschte den Regen an das Fenster. „Wahrscheinlich liegt es am Sturm. Oder noch wahrscheinlicher an dem Desaster in der Firma. Wie konnte das bloß geschehen, Louis?“

      Ihr Vater setzte sich auf die Bettkante. „Ich wünschte, ich hätte die Antwort darauf. Irgendwie werden wir aus der Sache wieder herauskommen, da bin ich sicher.“

      „Louis, zwei Millionen weg!“

      Er berührte ihren Arm. Seine Finger lagen kühl auf ihrer Haut. „Sean, die Firma wird das überleben.“ Er zog die Hand zurück und fügte mit ernstem Gesicht hinzu: „Ich habe lange nachgedacht. Darum war ich auch noch wach.“

      „Natürlich, dieses Problem …“

      „Ich habe nicht über die verschwundenen Millionen nachgedacht.“

      „Louis, ich …“

      Er unterbrach sie mit einer Frage, die mit dem Thema nichts zu tun hatte. „Wann hast du eigentlich angefangen, mich Louis zu nennen und nicht mehr Dad?“

      „Ich weiß nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, seit ich in der Firma arbeite. Alle nennen dich Louis. Warum?“

      Er stand abrupt auf und ging zum Fenster hinüber. Eine ganze Weile blickte er schweigend in die Regennacht hinaus. „Wir waren nie eine im üblichen Sinne traditionelle Familie, nicht wahr?“

      Sean starrte seinen Rücken an. „Wieso fragst du das?“

      „Hängt vielleicht mit meinem Alter zusammen. Meine eigene Sterblichkeit wurde mir bewusst.“

      Sie hasste es, ihn so reden zu hören. Er war der einzige Mensch, den sie liebte. „Sprich nicht so. Es ist vier Uhr morgens, es stürmt, wir haben ein echtes Problem in der Firma, und es ist überhaupt nicht die Zeit um über … über das zu reden.“

      „Über das?“ Er drehte sich um. „Also gut. Themenwechsel. Du hast nie ein Wort darüber verloren, aber hast du eigentlich jemals in Betracht gezogen, Kinder zu haben?“

      Ein Tag der Verrücktheit ging in einen anderen über, der nicht minder verrückt zu werden schien. „Kinder?“, brachte Sean heraus.

      „Enkel für mich. Die kleinen Menschen, die einem ein wenig Unsterblichkeit geben. In denen ein Teil des eigenen Selbst weiterlebt, wenn man nicht mehr ist.“

      Es verschlug Sean zunächst die Sprache. An Kinder hatte sie nie gedacht, nicht einmal in den ersten Monaten ihrer Ehe mit Charles. Sie hatte sich nie vorgestellt, Mutter zu sein, und ganz sicher war es unmöglich, sich Charles als Vater zu denken. „Ehrlich, daran habe ich bisher noch nie gedacht.“ Sie rieb sich den Nasenrücken und atmete aus. „Es ist mir auch neu, dass du dir Gedanken darüber machst.“

      „Eigentlich habe ich mir keine gemacht, bis vor Kurzem. Ich habe nie mit dir oder Charles darüber gesprochen.“

      Sean lachte bitter auf. „Erwähne das bloß Charles gegenüber nicht, wenn er zurückkommt.“

      „Wann erwartest du ihn zurück?“

      „Keine Ahnung. Nächste oder übernächste Woche. Er hält mich nicht auf dem Laufenden, es sei denn, er braucht etwas von mir.“

      „Klingt, als wenn es zwischen euch kein bisschen besser läuft.“

      „Louis, weder besser noch schlechter. Aber ich habe alles unter Kontrolle. Ich habe einen Fehler gemacht, gut, aber damit kann ich leben.“

      „So sachlich“, stellte er leise fest.

      „Nur vernünftig. Ich habe den jungen Strahlemann des Unternehmens geheiratet, weil ich an Liebe, an Vertrauen glaubte. Ich habe mich geirrt. Ich wusste nicht, wie egozentrisch und wie zügellos er ist. Jetzt weiß ich es und kann damit umgehen.“

      „Als deine Mutter und ich geheiratet haben, ging es um Leidenschaft und Liebe und Stütze für den anderen.“

      Wieder eine überraschende Richtungsänderung. Louis sprach sonst nie über ihre Mutter. Aber natürlich hatte Sean gewusst, dass die Ehe ihrer Eltern anders gewesen war als ihre. Sean war nicht vor vier Jahren himmelhoch jauchzend in ihre Ehe gestolpert. Sie hatte Charles bewundert und für einen echten Pluspunkt für Warren International gehalten und das für eine funktionierende Basis einer Ehe gehalten. Nach seinem ersten „Zeitvertreib“ mit einer Sekretärin jedoch hatte sie jede Illusion darüber verloren.

      „Vielleicht war es einmal so zwischen dir und meiner Mutter. Aber ich kenne dich eigentlich nur mit einem achtzehnstündigen Arbeitstag. Die Firma war dein Leben. Ich habe dich immer für den letzten wirklichen Realisten auf der Welt gehalten.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das geschieht nur, wenn man sonst wenig im Leben hat. Nach dem Tode deiner Mutter war die Arbeit ein Ersatz für mich. Und ich habe die ganz große Befürchtung, dass du ganz nach mir kommst.“

      „Wäre das so schlimm? Von dir habe ich gelernt, das Leben in Schwarz und Weiß zu sehen, Entscheidungen aus dem Kopf und nicht aus dem Bauch heraus zu treffen. Einige Entscheidungen sind gut, einige sind es nicht.“

      „Es dreht sich nicht um gut oder schlecht …“

      „Louis, ich habe Charles geheiratet, und ich hätte es nicht tun sollen. Dummerweise habe ich nicht verhindert, dass er in den Besitz eines großen Aktienpakets kam und dass ihm rechtlich die Hälfte des Hauses auf der Insel gehört. Es hätte nicht passieren dürfen. Aber so ist es nun einmal. Also muss ich mit meinem Fehler leben.“

      „Lass dich scheiden und zieh einen Schlussstrich.“

      „Charles weigert sich. Wenn ich auf einer Scheidung bestehe, dann will er sein Aktienpaket an den Höchstbietenden verkaufen … solange dieser Bieter nicht du oder ich bin. Und du weißt, was diese Aktien in den falschen Händen für das Unternehmen bedeuten können.“

      „Ich weiß. Aber vielleicht gibt es auch einen anderen Weg.“

      „Vielleicht. Wenn dir einer einfällt, sag es mir. Bis dahin ist die Ehe für Charles sein Talisman. Aber solange er die meiste Zeit in Europa verbringt und ich hier, klappt es.“

      „Und wenn du noch einmal heiraten möchtest?“

      „Das ist nicht wahrscheinlich. Es ist schon alles so in Ordnung, wie es ist. Was nicht in Ordnung ist, das sind die verschwundenen Gelder.“

      Louis steckte die Hände in die Taschen seines Morgenmantels. „Nach dem Feiertag am 4. Juli finden wir heraus, was passiert ist.“

      „Ich wünscht, ich hätte die Party zum 4. nicht geplant. Mir steht der Sinn nicht nach Partys und guter Laune. Vielleicht bleibt es beim Regen, und ich kann die Party absagen.“

      „Vielleicht hört der Regen auf, die Sonne wird scheinen, und du wirst deine Party haben.“ Er gähnte. „Was auch immer, ich gehe jetzt zurück ins Bett.“

      „Wir sehen uns, bevor ich morgen abfahre.“
 
      „Du fährst nach Hause und sitzt dort den ganzen Tag am Computer, nicht wahr?“

      „Wahrscheinlich. Helen kümmert sich um die Vorbereitungen für die Party. Ich habe den Tag frei, um zu sehen, was ich herausfinden kann.“

      „Und jetzt versuche zu schlafen.“ Er ging zur Tür. „Gute Nacht, Sweetheart.“

      „Louis?“

      Er blieb stehen, die Hand auf dem Lichtschalter. „Ja?“

      „Hast du wirklich über Enkel nachgedacht?“

      Er zog eine Braue hoch. „Das war nur das Sinnieren eines alten Mannes mitten in der Nacht.“ Er knipste das Licht aus.

      „Vergiss, dass ich es überhaupt erwähnt habe.“

      Sean saß in der Dunkelheit und starrte die geschlossene Tür an. Louis’ Frage wollte ihr nicht aus dem Sinn. Sie war nie eine Frau gewesen, die sich zu Babys hingezogen fühlte oder glaubte, erst mit einem Kind vollkommen zu sein. Aber während der Sturm draußen wütete, dachte sie plötzlich an ein Kind … an ihr Kind.

      Unsinn! Sie würde Charles nicht erlauben, sie auch nur noch ein Mal zu berühren.

      Sie brauchte keine Kinder. Sie hatte das Unternehmen. Sie hatte ihren Vater. Sie hatte ein Leben, mit dem sie zufrieden war. Sie schob die Gedanken an Kinder beiseite. Doch kurz bevor sie der Schlaf übermannte, verspürte sie einen Anflug des Bedauerns, dass das Haus auf Sanctuary Island … das Haus, das sie so liebte … nie das Zuhause ihrer Kinder sein würde.

      Ein lautes Getöse riss Mac jäh aus dem Schlaf. Sein Kopf schmerzte entsetzlich. Ein Schrei blieb ihm im Halse stecken. Mac brauchte eine Minute, um zu erkennen, dass das Getöse von außen kam.

      Und wieder dieses Getöse. Mac öffnete die Augen. Das graue Licht tat seinen Augen weh. Er kniff sie zusammen und blickte durch die Windschutzscheibe. Der Nebel verhüllte alles, was mehr als drei Meter entfernt war. Ein schwarzer Jeep parkte vor Macs Wagen, und dahinter war ein riesiger verschwommener Umriss.

      Für eine Schrecksekunde fühlte sich Mac verloren. Er wusste beim besten Willen nicht, wie er hierhergeraten war und warum. Dann erinnerte er sich an den sintflutartigen Regen, an die Kneipe, das Trinken und den Unfall. Vorsichtig betastete er den Verband am Schmerzzentrum an der Schläfe. Der Unfall. Elliott. Tot. Er blinzelte in die Welt draußen. Der Sturm hatte aufgehört und einen dichten Nebelschleier zurückgelassen.

      Wieder riss das Getöse an seinen Nerven. Mac drehte den Kopf nach links. Sofort reagierte sein Kopf mit heftigen Schmerzen. Übelkeit stieg in ihm auf, als er einen Mann in blauer Uniform vor sich sah, der eine Marke links an der Brust trug und ein Halfter in der Taille, in der eine 9 mm Pistole steckte.

      Verdammt. Es war aus! Aus und vorbei!

      Instinktiv wollte Mac die Autotür auf- und dem Polizisten in den Leib stoßen und wegrennen. Aber Mac rührte sich nicht. Seine Kopfschmerzen lähmten ihn. Und er hatte es so satt, dieses ewige Wegrennen.

      Er drückte auf den Knopf, und geräuschlos glitt das Fenster herunter. Die Luft, die in den Wagen strömte, war überraschend warm, aber feucht und angereichert mit dem Salz des Ozeans. Mac umklammerte das Steuer mit der rechten Hand und zwang sich, dem Polizisten in die Augen zu sehen, der sich herunterbeugte und in den Wagen sah.

      „Es ist Zeit für die Fähre, Sir.“

      Macs Blick fiel auf die Mütze mit dem Abzeichen … Sullivan Sicherheitsdienst. Ein privater Wachmann!

      Und dann, unerwartet, lächelte der Uniformierte. „Oh, Mr. Elliott, Sie sind es. Habe Sie gar nicht erkannt. Ich habe Sie schon lange nicht mehr gesehen, und ich wusste nicht, dass Sie wieder im Land sind.“

      All die verrückten Pläne der letzten Nacht kamen wieder hoch, die wirren Vorstellungen, er könnte als Charles Elliott durchgehen. Wahnsinn! Aber nun, in diesem Wagen, in dieser Kleidung, hielt ihn dieser Mann für Charles Elliott.

      „Sagen Sie, was ist denn mit Ihrem Kopf passiert?“

      Mac befühlte wieder den Verband. „Ich hatte einen Unfall.“ Er schluckte gegen die Trockenheit in seinem Mund an.

      „Zu schade, die Missus wird nicht da sein, um Sie zu begrüßen.“

      Mac starrte ihn nur verständnislos an. „Die Missus?“

      Der Wachmann lächelte verschwörerisch. „Ich arbeite jetzt schon so lange hier, ich weiß ganz genau, wer auf der Insel ist und wer nicht. Ihre Frau ist gestern Morgen weggefahren und noch nicht zurückgekommen. Sie kennen ja ihren Zeitplan. Freitagabends kommt sie meist mit der letzten Fähre zurück.“

      Mac fand es sonderbar, dass Charles Elliotts Frau nicht auf ihren Mann wartete. Aber es gab so vieles, was er nicht wusste. Eins jedoch war günstig. Elliotts Frau war nicht da, womit Mac für den Augenblick eine Sorge weniger hatte.

      Der Uniformierte trat zurück. „Die Fähre legt gleich ab. Jetzt muss ich die anderen aufwecken.“

      Mac warf einen Blick auf das Namensschild über dem Sicherheitsabzeichen. „Danke, Marvin. Eigentlich wollte ich gar nicht einschlafen.“

      „Bei der Kopfverletzung können Sie von Glück sagen, dass Sie nicht bewusstlos wurden. Himmel, es ist gut, dass Sie sich überhaupt noch an Ihren Namen erinnern können.“

      Mac horchte auf. Der ursprüngliche Plan nahm Formen an. Mit seiner Kopfverletzung konnte er eine vorübergehende Amnesie vortäuschen und damit erklären, was er nicht aus Elliotts Leben wusste. „An den Namen kann ich mich gerade noch erinnern.“ Ihm gelang ein schwaches Lächeln.

      „Gut für Sie, Mr. Elliott.“ Schmunzelnd ging der Wachmann weiter die Autoschlange zurück.

      Mac ließ sich zurücksinken und atmete tief aus. Es ist verrückt, dachte er und schluckte schwer.

      Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, gab den Blick auf die Fähre am Ende der Rampe frei.

      Marvin kam zurück, nickte Mac im Vorbeigehen zu und löste die schwere Kette, die den Weg auf die Fähre blockierte. Der Hall eines Nebelhorns vibrierte durch die Luft, und der Jeep rückte langsam vor. Mac folgte ihm die Rampe hinunter und auf die Fähre. Er stellte den Motor aus und starrte in die Ferne, in den Dunst und den Nebel und das graue bewegte Wasser, das die Fähre hob und senkte. Die Motoren der Fähre schickten Vibrationen durch den Wagen. Langsam schob sich das Schiff von der Anlegestelle weg hinaus ins offene Meer.

      Nach nur zehn Minuten Fahrzeit tauchte Sanctuary Island aus den Dunstschwaden auf. Macs erster Eindruck war der von aufragendem Grün und hohen Klippen. Die Fähre wurde langsamer, und als sie hielt, waren Macs Kopfschmerzen unerträglich geworden, und seine Augen schmerzten.

      Dann wurde er von der Fähre heruntergewunken. Langsam fuhr er die ansteigende Rampe hoch über einen kiesbedeckten Parkplatz und bog auf eine zweispurige Straße ein. Er wusste, er musste nach Norden. Das schwarze Band der Straße schlängelte sich die Klippen hinauf und durch Tannen und riesige Laubbäume hindurch.

      Macs flüchtige Blicke nach rechts auf den Sund erhaschten Erstaunliches. Die aufsteigende Juli-Sonne ließ langsam die Nebelschwaden verdunsten und tauchte das Wasser und das Land in ein strahlendes Licht. Tautropfen glitzerten an den Blättern der Bäume und den niedrigen Farnen.

      Mac bog auf den Kiesweg ein, der zu einer hohen Mauer mit einem massiven Tor führte. Er hielt an und starrte auf das Tor mit der Gegensprechanlage. Er hatte keine Ahnung, wie er hier durchkommen sollte. Er rollte das Fenster herunter und atmete die frische, laue Luft ein, in der ein Hauch von Blumenduft lag, die salzige Würze des Meeres und ein Hauch des Regens. Mac drückte den Knopf der Gegensprechanlage und hörte ein leises Piepen, dann ein Läuten. Niemand meldete sich.

      Schließlich erinnerte er sich an den Schlüsselbund. Daran hing ein kleines schwarzes Rechteck mit einem Knopf. Er drückte darauf. Es folgten ein Summen und ein Klicken, und die zwei Torhälften schoben sich langsam zurück.

      Erleichtert fuhr Mac auf den mit roten Ziegeln ausgelegten Weg, der sich durch ein Meer aus smaragdgrünem Gras schlängelte, aus dem in der Ferne Pinien hoch aufragten, bis er die Front des Hauses erreichte.

      Es war ein zweistöckiges Haus aus Felsstein und Fachwerk, mit einem moosbewachsenen Schindeldach, aus dem mehrere steinerne Schornsteine emporragten. Tontöpfe mit tiefgelben und weißen Margeriten rahmten die Steintreppe ein, die zum Eingang hinaufführte. Das Haus war von einem Säulengang umgeben, dessen Pfeiler von Efeu umwachsen waren. Mac fuhr auf den Parkplatz und stellte den Motor ab.

      Er holte die Reisetasche aus dem Kofferraum, stieg aus und ging die breiten Treppenstufen hinauf. Er suchte sich aus dem Schlüsselbund den heraus, der am ehesten passen konnte, und steckte ihn ins Schloss. Dann öffnete er die Tür.

3. KAPITEL

      Mac betrat ein Foyer, das sich über zwei Stockwerke erstreckte. Eine breite Treppe führte rechts hinauf, und oben, die Halle überblickend, zog sich ein Balkon entlang. Rosenduft lag in der Luft. Während Mac auf dem polierten Parkettboden stand, wartete er auf ein Geräusch … oder irgendetwas, das die Anwesenheit eines anderen Menschen verriet. Aber nichts bewegte sich.

      „Hallo?“ Seine Stimme hallte im Foyer nach.

      Nichts. Das Haus war leer. Er konnte es direkt spüren. Er war allein.

      Sein erster Eindruck war der von Behaglichkeit und Reichtum … auf dem Parkett sandfarbene Brücken, an den Wänden eine dezente Paisleytapete in Waldtönen mit rosafarbenen Tupfern, die Treppe mit schön geschwungenem Geländer aus einem dunklen seidenglänzenden Holz. Der Rosenduft kam von einer antiken Kommode neben der Treppe, auf der eine Vase mit langstieligen Rosen stand.

      Rechts führte eine Bogentür in eine Bibliothek mit Bücherreihen vom Boden bis zur Decke. Die fahle Morgensonne beschien zwei Ledersessel und ein eindrucksvoll aussehendes Schachspiel auf einem Tisch vor einem der vielen Fenster. Von der anderen Seite des Foyers ging ein Wohnzimmer mit weich gepolsterten Sofas und Sesseln und einem rustikalen Kamin aus Stein an der hinteren Wand ab.

      Das Haus hatte nichts Formelles. Es herrschte eine gemütliche, fast weiche Atmosphäre.

      Die Schlafräume lagen wahrscheinlich oben. Mac stellte die Reisetasche ab, um die Treppe nach oben zu gehen, als er ein zusammengefaltetes Notizblatt gegen die Vase mit den Rosen gestellt sah. Er nahm das Blatt, faltete es auseinander und las die Nachricht.

      Helen: Setzen Sie sich noch einmal mit dem Partyservice in Verbindung, ob auch alles klappt. Heuern Sie zwei Männer von der Insel an, damit das Zelt rechtzeitig aufgebaut wird. Sollte es ein Problem geben, rufen Sie im Büro an. Danke. SWE.

      Unter die Initialen stand gekritzelt: Habe alles im Griff. Bis Sonntagmorgen. Helen.

      Mac legte die Notiz zurück. Seine Hand zitterte. Verflixt, er fühlte sich, als wäre er von einem Bulldozer überrollt worden. Langsam stieg er die Treppe hinauf.

      Sean verlangsamte die Geschwindigkeit des Mercedes. Ein Polizist regelte den Verkehr um eine Absperrung auf einer Seitenstraße bei den Docks. Sean warf im Vorbeifahren einen flüchtigen Blick hinüber. Eine Menschengruppe stand vor einer billigen Kneipe, und Polizisten maßen etwas auf der Straße ab.

      Vor ihr tauchte die Anlegestelle der Fähre auf. Es war noch keine zwölf Uhr mittags, und Sean fühlte sich, als hätte sie seit Tagen kein Auge zugetan. Ihr Schlaf in der vergangenen Nacht war durch Träume gestört worden: Ein nebelhafter Wirrwarr von Erklärungen aus Quints Mund über elektronische Transfers von riesigen Geldmengen unterschiedlicher Niederlassungen des Unternehmens vermischte sich mit der Frage ihres Vaters nach Enkeln.

      Sean fuhr über die Rampe auf die Fähre. Ihr Wagen war der letzte, der langsam auf das Deck fuhr, bevor die Sicherheitskette vorgelegt wurde.

      „Hallo, Sie da!“, rief jemand, und Sean drehte sich um. Ein Wachmann am Landeplatz der Fähre winkte ihr lächelnd zu. Sie erinnerte sich, dass sein Name Marvin war. Ein Schwätzer. Sie winkte zurück, dann blickte sie in die andere Richtung.

      Die Motoren der Fähre knirschten und erwachten zum Leben. Allein die Vorstellung, jetzt nach Hause auf die Insel zurückzufahren, löste die Spannung. Nach Hause. Himmel, wie liebte sie ihr Haus! Ein Hochzeitsgeschenk ihres Vaters. Ein großes Grundstück mit Blick aufs Meer … ein Ort des Friedens, nur für sie allein, wenn Charles in Europa war.

      Für etwa eine Woche würde sie allein sein, bevor er wieder auftauchte. Sein Kommen und Gehen würde sie während der kurzen Zeit seiner Anwesenheit ertragen, dann würde er wieder verschwinden.

      Das Gefühl des inneren Friedens dauerte an, bis Sean über das Kopfsteinpflaster fuhr und einen fremden Wagen mit dem Aufkleber einer Mietwagenfirma auf dem hinteren Kotflügel unter dem Säulengang geparkt sah. Zweifellos, Charles war zurück. Kein Anruf. Keine Warnung. Sie hasste ihn dafür, dass er gerade jetzt in ihre Welt einfiel.

      Sie parkte hinter dem Mietwagen, nahm ihre Handtasche und eilte zur Treppe. Sie hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass Charles nur zurückgekommen wäre, um sich ein paar Sachen zu holen, um gleich wieder zu verschwinden.

      Sobald sie das Haus betrat, stieg ihre Zuversicht. Kein einziger Laut störte die absolute Stille, und der Duft von Rosen hing in der Luft. Kein Hauch von Zigarren, die Charles bevorzugte. Er war nicht da!

      Sean nahm die Notiz von der Kommode und las, was Helen hinzugefügt hatte. Sie käme morgen Früh.

      Da die Party morgen Abend stattfand, hatte sie bis dahin das ganze Haus für sich. Sie würde sich bequeme Sachen anziehen und sich dann an den Computer im Arbeitszimmer setzen. Sie stieg die Treppe hoch. Mit den Fingerspitzen fuhr sie die glatte Politur des Geländers entlang.

      Perfekt zum Herunterrutschen. Der Gedanke kam aus dem Nichts, und abrupt stockte Seans Schritt. Eine Erinnerung tauchte aus ihrer Kindheit auf … das Haus in der Stadt, das Treppengeländer, sie rutschte herunter, flog über das Ende hinaus und geradewegs in den Regenschirmständer. Mit vier Stichen musste ihre Unterlippe genäht werden.

      Sean berührte die kleine Narbe an ihrer Lippe. Eine Fünfjährige hatte keine Ahnung von den Konsequenzen. Und als ihre Lippe aufgerissen war und die kleine Sean das Blut gesehen hatte, da war sie sicher gewesen, dass sie sterben müsste. „Treppengeländer sind nicht zum Herunterrutschen da“, hatte ihr Vater sie belehrt. „Es sei denn, du hast den Dreh raus, wie du anhalten kannst, bevor du herunterfliegst. Das ist eine Lektion für’s Leben, Sweetheart. Du musst immer erst wissen, wie du anhalten kannst, bevor du etwas anfängst.“

      Wissen, wie man anhalten kann. Seit dem Tag hatte Sean es bei allem, was sie angefangen hatte, gewusst. Nur ein paarmal nicht, und dafür hatte sie zahlen müssen. Einer dieser Ausrutscher war Charles gewesen, ein Auslassungszeichen in ihrem gesunden Menschenverstand, denn sie hatte tatsächlich an Liebe und an ein gemeinsames Leben mit ihm geglaubt.

      Sean betrat ihre Suite. Im breiten Vorraum, an zwei Wänden von Spiegelschranktüren begrenzt, schlüpfte sie aus ihren schwarzen Pumps. Die Tasche landete auf dem flauschigen Teppich neben ihren Schuhen.

      Mit einem tiefen Seufzer löste sie den silbernen Clip, mit dem sie ihr schulterlanges Haar zusammengehalten hatte. Sie schob eine Tür des begehbaren Schrankes zurück, betrat den Schrankraum und zog sich aus. Sie suchte sich eine blaue Shorts und ein T-Shirt aus. Mit den Sachen unter dem Arm, nur noch mit ihrem weißen Slip und dem weißen Spitzen-BH bekleidet, ging sie zurück in den Vorraum. Dort hob sie die Tasche auf und tappte barfuß ins Schlafzimmer, um hinüber ins Bad zu gehen.

      Das Zimmer lag in weichen Schatten. Nur vereinzelte Strahlen des Sonnenlichts stahlen sich zwischen den Bahnen der blassblauen Vorhänge hindurch, die vor die Glastür gezogen waren. Dahinter lag der Balkon mit dem Ausblick aufs Meer.

      Ein Schrank aus massivem Holz befand sich neben der Bogentür, die zum Bad mit eingebauter Sauna führte. Neben den Panoramafenstern stand eine altmodische Chaiselongue, mit blauem Chintz bezogen. Den größten Teil der einen Seitenwand nahm der gemauerte Kamin ein. Das riesige Bett mit gestreiftem Baldachin und Vorhängen aus dem gleichen Stoff stand mit Blick zum Fenster hin.

      Sean ging am Bett vorbei. Sie wollte sich schnell frisch machen und sich dann an ihren Computer im Arbeitszimmer setzen. Die verschwundenen Gelder ließen ihr einfach keine Ruhe. Sie warf ihre Tasche aufs Bett. Mindestens zwei Millionen Dollar. Verdammt, sie …

      Ein Fluch zerschnitt die Stille, und Sean erstarrte. Das Herz hämmerte ihr im Halse, und voller Entsetzen beobachtete sie, wie sich jemand in ihrem Bett aufrichtete. Ihre lähmende Angst ließ sie erst nach und nach erkennen, dass sie es nicht mit irgendeinem wahnsinnigen Einbrecher zu tun hatte.

      Charles saß in ihrem Bett. Es war Charles, auch wenn sie seine Züge nur verschwommen im Dämmerlicht erkennen konnte. Sein Haar war zerzaust, mit einer Hand stützte er sich ab, mit der anderen rieb er seine Schulter. Die zusammengekniffenen Augen waren auf sie gerichtet.

      „Verdammt, Charles“, stieß Sean hervor. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“

      Keine Reaktion. Er saß einfach in ihrem Bett und starrte sie an. An der einen Schläfe hatte er einen grellweißen Verband. In der Stille des Raumes hörte Sean sein Atmen, schnelle, abgehackte Laute, die an ihren Nerven rissen.

      „Charles“, sagte sie und ging auf ihn zu. „Verschwinde aus meinem Bett!“ Sie packte ihn am Unterarm.

      Unter ihren Fingern spannten sich seine Muskeln hart an. Dann blickte Charles auf ihre Hand. Im Vergleich zu seiner war ihre Haut überraschend blass. Sekunden vergingen.

      Als Charles endlich hochschaute, um ihr in die Augen zu sehen, gelang es ihr kaum, ein überraschtes Keuchen zu unterdrücken. Denn für scheinbar eine Ewigkeit begegnete sie einem Blick, der so intensiv und so beunruhigend war, dass ihr das Atmen schwerfiel.

      Charles war unmöglich … Charles war aufreizend … Charles war egoistisch. Aber Charles war nie der Mann gewesen, der sie allein durch seinen Blick in Erstarrung versetzte und ihre Vernunft auszuschalten vermochte. Nicht Charles. Niemals! Und doch, ihn nur zu berühren, genügte auf einmal, die Welt auf nichts mehr als Sinne und Gefühle gefährlich einzuengen.

      Sean riss ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Ihre Nerven gingen ihr wegen der geschäftlichen Probleme durch. Das war alles! Und da saß Charles in ihrem Bett, und sie reagierte lächerlich überspannt.

      „Es reicht“, murmelte sie. „Verschwinde.“

      Seine Stimme klang leise, fast heiser, als er schließlich sprach. „Sean?“

      „Was glaubst du eigentlich, in wessen Zimmer du bist?“

      Er wandte den Blick von ihr ab und bewegte sich. Auf einmal war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob es das war, was sie überhaupt wollte. Vielleicht lag er ja nackt unter der Decke! Sie fühlte sich unendlich erleichtert, als sie bemerkte, dass er weiße Boxershorts trug.

      Langsam schwang Charles die Beine über den Bettrand. Dort saß er, den Kopf in die Hände gestützt, und atmete ein paarmal tief durch. Dann hob er den Kopf und sah sie wieder an. Ihre Blicke trafen sich, und erst in diesem Moment wurde Sean schlagartig bewusst, dass sie, genau wie er, nur äußerst spärlich bekleidet war.

      Woher kam diese Verlegenheit? Nun, um nichts auf der Welt würde sie dem Drang nachgeben, ihre Blöße zu bedecken. Stumm sah sie zu, wie er sich erhob und am Bettpfosten am Fußende Halt suchte.

      Er stand schwankend auf den Füßen, und Sean sprach ihren Gedanken aus. „Bist du betrunken?“

      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, hustete leicht und zuckte zusammen. „Ich habe etwas getrunken, aber …“ Seine Stimme war noch immer heiser und hatte einen rauen Klang, schien tiefer als sonst.

      „Darauf möchte ich wetten.“ Sean fragte sich, wann Charles abgenommen und sich das Haar länger hatte wachsen lassen. Sie hatte ihn schon so lange aus ihrem Leben ausgeschlossen, dass sie sich gar nicht daran erinnerte, wann sie ihn das letzte Mal richtig angesehen hatte. Und noch nie zuvor war es geschehen, dass sie ihn angesehen hatte und ihr Herz dabei einen Satz machte und der Mund ihr trocken wurde. Gütiger Himmel, sie starrte ihn an wie ein Teenager! Aber es war ihr nicht möglich, den Blick von ihm zu lassen.

      „Ich … ich habe mich am Kopf verletzt, und ich …“ Er betastete mit den Fingerspitzen den Verband an seiner Schläfe. „Ich bin ein wenig benommen.“

      Mit gerunzelter Stirn sah sie den Verband an. Sie hatte schon so lange nichts mehr für Charles empfunden, dass sie eine Minute brauchte, um zu merken, dass es Mitleid war, was sie fühlte – neben anderen Gefühlen. Anderen Gefühlen? Fast hätte sie über die lahme Umschreibung laut gelacht. Noch nie hatte sie Charles als so verdammt erotisch empfunden.

      Da verschwand er einfach für neun Monate nach Paris und kam als ein Mann zurück, der halbnackt vor ihr stand und ganz ungewohnte Empfindungen in ihr auslöste!

      „Der Arzt hat gesagt, dass es … dass es eine leichte Gehirnerschütterung ist. Es könnte Nebenwirkungen haben.“

      „Wie welche?“

      „Schwindelanfälle, Übelkeit … Erinnerungslücken.“

      Darüber musste sie lachen. Es war ein kurzes, bitteres Lachen.

      „Was ist so komisch?“, fragte er.

      „Nur eine Erinnerungslücke könnte dich auf den Gedanken bringen, dass du in meinem Zimmer willkommen bist.“

      In seiner verwirrten Benommenheit während der Nacht hatte sich Mac den Moment ausgemalt, wo er Sean Warren-Elliott gegenübertrat. Und in seiner Vorstellung hatte sie ihn sofort als Betrüger enttarnt, hatte geschrien und die Polizei gerufen, und er war wieder da gelandet, wo er angefangen hatte: in New Orleans, eingesperrt.

      Aber diese Frau nahm ihm tatsächlich ab, dass er ihr Ehemann war. Und auch wenn er immer noch alles verschwommen wahrnahm, erkannte er, dass sie hinreißend war. Das Foto in der Brieftasche kam nicht annähernd an die Wirklichkeit heran, nicht an diese sinnlich geschmeidige Anmut … hohe Brüste, von hauchdünner Spitze bedeckt, flacher Bauch, sanft gerundete Hüften und schlanke lange Beine. Und absolut nichts hatte ihn auf ihre körperliche Berührung vorbereitet.

      Als Sean ihn am Arm angefasst hatte, war es wie ein Blitzschlag durch ihn gefahren. Und in Seans Augen hatte er dieselbe Reaktion zu erkennen geglaubt, eine Widerspiegelung seines eigenen Verlangens, das sich leicht hätte zum Inferno entflammen können.

      Aber das passte nicht zu den wütenden Worten und dem scharfen Unterton ihrer Stimme. Sie und ihr Mann hatten offenbar ein Problem. Mac hatte absolut keine Ahnung, was für ein Problem das war. Vielleicht hatte es einen Streit gegeben, ein Missverständnis. Vielleicht war Elliott darum neun Monate lang in Europa gewesen, nicht nur aus geschäftlichen Gründen. Aber eins wusste er ganz sicher … Sean hielt ihn ohne jeden Zweifel für Charles Elliott.

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu, brachte den Hauch eines Duftes mit sich, eine Mischung aus Blumen und Frische. „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Charles?“

      „Ich merke schon, wann ich nicht gewollt bin“, brachte er trotz der Trockenheit in seinem Mund heraus.

      „Gut.“ Sie verschränkte die Arme.

      „Zeig mir einfach nur, wo Schmerztabletten sind und wo ich einen Platz zum Schlafen finde.“

      „Du weißt, wo dein Schlafplatz ist, aber ein paar Tabletten kann ich dir besorgen.“ Damit ging sie ins Bad.

      Lichter blitzten nebenan auf, und ihre strahlende Helligkeit stach ihm entsetzlich in den Augen. Mac erkannte noch Konsolen, die sich an beiden Seiten des Bades entlangzogen, und eine riesige, in den Boden eingelassene Badewanne, bevor er wegsehen musste.

      Das Licht wurde wieder ausgeschaltet, und Sean kam zurück. Sie hatte einen weißen Frotteemantel übergeworfen, der durch einen Gürtel in ihrer schlanken Taille festgehalten wurde. In einer Hand hielt sie ein Glas Wasser, in der anderen eine Packung Tabletten. Beides hielt sie ihm hin.

      Mac trank einen Schluck von dem kühlen Wasser, dann spülte er vier Tabletten mit Wasser herunter.

      „Und wo schlafe ich?“

      „In deinem Zimmer.“

      „Und wo genau ist … mein Zimmer?“

      „Um alles auf der Welt, Charles, ich …“

      „Tu mir den Gefallen. Sag mir, wo mein Zimmer ist.“

      Sie zögerte, dann machte sie eine Handbewegung. „Auf der anderen Seite des Balkons, zweite Tür rechts.“ Sie ging an ihm vorbei, hob seine Kleidungsstücke auf und hielt sie ihm entgegen. „Und nimm das mit.“

      Er nahm ihr das Bündel ab und drehte sich dann langsam um.

      „Charles?“

      Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen. „Was?“

      „Wann fährst du wieder ab?“

      Er starrte die geschlossene Tür vor sich an. „Ich weiß nicht.“

      „Du bist nie länger als zwei Wochen geblieben.“

      „Ich werde für eine Weile bleiben“, wich er aus.

      „Warum bist du früher zurückgekommen?“

      Er schloss die Augen. „Warum nicht?“

      „Warum?“, beharrte sie.

      Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. „Ich weiß es nicht“, murmelte er und ging zur Tür. Er trat hinaus und schloss die Tür hinter sich. Draußen blieb er für einen Moment wie betäubt stehen.

      Warum war Charles zurückgekommen? Was genau hatte der Mann noch gesagt? Irgendetwas von zurückkommen, um Dinge zu klären. Vielleicht hatte er seine Ehe gemeint.

      Das Zimmer von Charles Elliott war kleiner und mit dunklen Möbeln eingerichtet. Ein beiger Teppich lag auf dem Boden, und Vorhänge vor der gesamten Rückwand schlossen die Sonne aus. Das Zimmer verriet einen guten Geschmack, doch es wirkte so unpersönlich wie ein Hotelzimmer. Charles Elliott hatte ganz offensichtlich dieses Haus nicht als sein Heim angesehen.

      Mac legte sich sogleich ins Bett, dachte noch eine Weile über Sean nach und die Tatsache, dass sie ihren Mann zu hassen schien. Die Tabletten begannen zu wirken. Endlich verebbte der Schmerz in seinem Kopf, und Mac sank in den ersehnten Schlaf.

      Sean ließ sich langsam aufs Bett sinken. Sie hatte das Gefühl, als hätte sich ihre Welt auf den Kopf gestellt und Charles wäre eine echte Attraktion. Nein, das Sensationelle war ihre Reaktion auf ihn. „Wie albern“, stieß sie hervor und stand auf. „Wirklich albern.“

      Eins wusste sie genau. Es spielte keine Rolle, ob Charles hier war oder nicht. Er würde schnell genug wieder abfahren. Entweder in die Stadt zu „einem Freund“ oder zurück nach Paris. Wie auch immer, sie würde sich von ihm nicht weiter ihr Leben erschweren lassen.

      Vor ihren geschlossenen Augen tauchte das Bild von Charles auf … in Boxershorts, sonnengebräunt und muskulös. Seit fast vier Jahren lebte sie enthaltsam, ohne sich darüber besondere Gedanken gemacht zu haben. Sex mit Charles war bestenfalls leidlich gewesen … etwas, das sie schnell vergessen konnte.

      Und nun fragte Sean sich plötzlich, ob sie das Liebesleben womöglich zu leicht aufgegeben hatte. Dann fielen ihr die Frauen ein, die es während ihrer Ehe in Charles Leben gegeben hatte. Nein, eine Fortsetzung ihrer Ehe würde es nicht geben!

      Mac konnte sich kaum an Träume in seinem Leben erinnern. Und wenn er welche gehabt hatte, dann waren es Albträume gewesen.

      Jetzt träumte Mac. Er erlebte einen Zustand wohligen Friedens. Er vernahm sanfte Laute, die er nicht einordnen konnte, und eine weiche Dunkelheit hüllte ihn wie Samt ein. Und dann hörte er die Stimme, eine weiche, kehlige Stimme, die tief in seiner Seele nachhallte.

      Die Worte waren unverständlich, aber ihre Wirkung auf ihn war kristallklar. Mac hatte das Gefühl von Zugehörigkeit, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Das Gefühl war so unglaublich intensiv, dass sein Herz sich zusammenzog.

      Die Schatten bewegten sich. Etwas kam aus der Dunkelheit auf ihn zu, kam näher und näher. Mit quälender Langsamkeit nahm das Bild schärfere Konturen an, und schließlich erkannte er Sean. Seltsam, er hatte es von Anfang an gewusst, dass nur sie es sein konnte. Ihr Haar trug sie offen, ein matter Schleier um ihr fast zartes Gesicht. Umschattete Augen, volle Lippen, das Kinn nur ein wenig gehoben, die anmutige Linie ihres Halses, kleine, reizende Ohren …

      Und dann sprach sie. Ihre sanfte Stimme streichelte über seine gereizten Nerven, und jede Zelle seines Körpers reagierte. Sean trug ein duftiges Nichts aus Gespinst, nur die Ahnung einer Verhüllung ihres Körpers. Er stöhnte auf.

      Sie kam näher. Mit jedem Schritt wurde ihr Körper deutlicher sichtbar. Und sie streckte ihm die Arme entgegen, um ihn willkommen zu heißen. Doch er konnte sich nicht rühren. Und dabei wollte er nichts weiter, als sie berühren, sie an sich ziehen. Er wollte nur bei ihr sein und die restliche Welt ausschließen. Und er wusste, in ihren Armen würde er die wahre Zuflucht finden.

4. KAPITEL

      Endlich konnte sich Mac im Traum bewegen. Er streckte sehnsüchtig die Hand nach Sean aus. Sie lächelte ihn an, aus ihren Augen strahlte sanftes Verlangen. Und er hörte ein einziges klares Wort: „Charles.“

      Seine Finger schlossen sich um Luft, und das warme Gefühl von Zugehörigkeit wurde durch eine Kälte ersetzt, die ihn frösteln ließ. Und mit dem nächsten Herzschlag wachte er auf.

      Mac lag in dem riesigen Bett … allein. Allein wie er immer in seinem Leben gewesen war. Aber im Ausklang des Traumes fühlte er eine so tiefe Einsamkeit und Verlassenheit, wie er sie bisher noch nie empfunden hatte.

      Unglaublich, dass eine Frau in einem Traum ihn tiefer berührt hatte als viele Frauen aus Fleisch und Blut in seinem Leben. Mac lächelte gequält.

      Frauen. Natürlich hatte es Frauen in seinem Leben gegeben. Aber er konnte sich an keine einzige erinnern. Die Gesichter aller verschwammen in seiner Erinnerung. Keine war wichtig für ihn gewesen. Bei keiner war er länger geblieben. Er hatte sich dagegen gesperrt, dass eine von ihnen ein Teil von ihm werden könnte … oder ein Teil seines Lebens.

      Die Leuchtziffer der Uhr neben dem Bett zeigte zehn. Mac hatte keine Ahnung, ob es morgens oder abends war, ob er Stunden oder sogar Tage geschlafen hatte. Er warf die Decke zurück. Für einen Moment saß er auf der Bettkante und lauschte. Kein Laut war zu hören. Langsam erhob er sich und zog einen Vorhang vor dem großen Panoramafenster zurück.

      Es war Abend, mit einem Mond, der voll und rund am dunklen Himmel hing. Sein silbernes Licht spiegelte sich im schwarzen Wasser unter den Klippen, auf denen das Haus stand. In weiter Ferne sah er einen Lichthof in der Nacht, wahrscheinlich die Skyline von Seattle. Es wirkte so weit weg, wie aus einer anderen Welt.

      Eine andere Welt. Was er wollte, war ein anderes Leben, und was er aus einem Impuls heraus und im leicht trunkenen Zustand angefangen hatte, verfestigte sich. Charles Elliotts Frau hielt ihn für ihren Ehemann. Sean Elliott hatte ihn wütend, frustriert angesehen, aber ohne jedes Misstrauen. Mac versuchte, die Endgültigkeit seines Tuns zu verarbeiten.

      Mackenzie Gerard war auf einer Straße in Seattle während eines Unwetters ums Leben gekommen. Sein Leben war so anonym ausgelöscht worden, wie er gelebt hatte. Und er würde Charles Elliotts Leben mit beiden Händen packen. Mac schloss die Augen und atmete tief aus. Charles Elliott war zu Hause. Charles Elliott lebte. Charles Elliott hatte zwar Probleme mit seiner Frau, aber die Probleme in dieser Ehe machten alles leichter. Sie schufen ihm eine schützende Pufferzone. Es wurde von ihm nicht erwartet, der liebende Ehemann zu sein.

      Charles Elliott war ein sehr glücklicher Mensch.

      Er blickte sich in dem in Mondlicht getauchten Zimmer um. Zunächst einmal würde er also hier schlafen. Als Erstes wollte er sich im Haus umsehen, um sich orientieren zu können, um sich mit Charles Elliotts Welt vertraut zu machen. Es war Abend. Da standen die Chancen gut, niemanden zu treffen.

      Sean saß schon lange am Computer, entschlossen, im Labyrinth der Unternehmenszweige dem Weg der verschwundenen Gelder nachzuspüren. Irgendwohin war ein Riesenvermögen einfach versickert, wie Wasser durch ein feines Sieb. Während sie auf die Zahlenreihen des Monitors starrte, ahnte sie, dass sie nicht mehr allein war. Langsam drehte sie sich um.

      Wie erwartet, war es Charles, und doch zuckte sie zusammen, als sie ihn erblickte. Mit welchem Recht sah er so entspannt und sexy aus? Sein dunkles Haar schien er gerade sorglos mit den Fingern zurückgekämmt zu haben. Stoppeln legten dunkle Schatten auf seine Wangen, und seine Augen blickten jetzt klarer, blauer und sogar noch intensiver.

      Er trug ein weißes Hemd, das seine Bräune noch betonte. Der obere Knopf der Jeans war nicht geschlossen, was Sean nur noch beunruhigender fand. Es war, als ob ein Fremder ihr gegenüberstand.

      „Was willst du?“, fragte sie kurz angebunden.

      Er lehnte sich lässig mit einer Schulter gegen den Türrahmen. „Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu finden.“

      Fast hätte sie ihn gefragt, wo er sie zu finden erwartet habe, aber die Erinnerung an die Begegnung in ihrem Zimmer war noch zu frisch. „Ich arbeite.“ Sie richtete den Blick wieder auf den Monitor. „Ich dachte, du wärst mittlerweile längst verschwunden.“

      „Wohin sollte ich längst verschwunden sein?“

      Die Zahlen auf dem Monitor begannen, vor ihren Augen zu verschwimmen. „Wie sollte ich das wissen?“

      Auch als er näher kam, vermied sie es beharrlich, sich ihm zuzuwenden. „Wenn eine Frau nicht weiß, wohin …“

      Das reichte! Sean sprang auf, prallte fast gegen Charles, der direkt neben ihrem Stuhl stand. Sie wich zurück, um sich etwas Platz zu verschaffen, und umfasste mit beiden Händen die Rückenlehne des Schreibtischstuhls, auf dem sie gesessen hatte. „Ich weiß nicht, welches Spiel du dieses Mal im Sinn hast, aber du kannst es vergessen!“

      Er bewegte sich nicht, sondern blickte sie einfach so eindringlich an, dass sie fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Verdammt noch mal! Jetzt hatte er sie auch noch in Verlegenheit gebracht. Wie sah sie auch aus? Ungeschminkt, in den alten Shorts und dem formlosen T-Shirt.

      „Spiel?“, fragte er endlich leise.

      „Vielleicht hätte ich Schwierigkeit sagen sollen. In welcher Schwierigkeit steckst du jetzt? Was ist passiert, dass du eine Woche früher zurückgekommen bist?“

      „Vielleicht wollte ich einfach früher nach Hause kommen. Du tust, als wäre das ein Kapitalverbrechen.“

      Sie wandte sich von ihm ab und ging zu dem Fenster hinter dem Schreibtisch. Der riesige Mond warf seinen Silberglanz über die Landschaft und das Wasser in der Ferne. Sean liebte diesen Ort, dieses Haus, dieses Zimmer, aber sie glaubte, ersticken zu müssen, jetzt, wo Charles ihr so nahe war. Sie hielt den Blick in die Nacht draußen gerichtet, obwohl sie sich jedes Atemzugs von Charles bewusst war. „Du kommst nur aus besonderen Gründen hierher. Nach Hause kommen ist keiner davon.“

      „Welche Gründe habe ich dann?“

      Das war leicht. „Du steckst in Schwierigkeiten. Du brauchst Geld. Du langweilst dich.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zurück. „Oder du hast dich entschieden, mein Angebot anzunehmen …“

      „Könnte ich nicht einfach nur früher nach Hause gekommen sein?“, wiederholte er eigensinnig.

      Sean verzog das Gesicht. „Nein.“

      „Das hier ist auch mein Haus, oder?“

      Sie schloss die Hände so fest, dass sich die Nägel in die Handballen gruben. „Stimmt. Es ist auf uns beide eingetragen. Hast du dir noch einmal mein Angebot überlegt?“

      „Von welchem Angebot sprichst du?“

      Sie wollte ihn schütteln oder anschreien. Aber sie konnte einfach nur betäubt dastehen. „Ich will dir deinen Teil des Hauses abkaufen. Es gibt für dich keinen Grund, daran festzuhalten. Du hältst dich nicht mehr als zwei Wochen im Jahr hier auf. Für die Zeit könntest du dir ebenso gut ein Hotelzimmer nehmen. Dann wärst du auch in der Stadt, statt dich hier draußen auf der Insel zu langweilen.“

      „Warum willst du meinen Teil dieses Hauses kaufen? Planst du eine Scheidung?“

      „Darauf läuft es also hinaus“, murmelte sie, kehrte zum Schreibtisch zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen und starrte auf den Monitor. „Geh jetzt. Ich hätte wissen müssen, dass du nichts offen und ehrlich tust.“

      Sie hörte, dass er sich bewegte, aber er verließ nicht das Zimmer. Als sie aufblickte, setzte er sich gerade auf den Stuhl ihrem Schreibtisch gegenüber. „Bist du taub?“

      Er lehnte sich zurück, die Hände locker auf dem Bauch gefaltet, und legte einen nackten Fuß auf Knie des anderen Beines. „Ich bin nicht taub.“

      „Dann muss deine Kopfverletzung viel mehr Schaden angerichtet haben, als der Arzt dachte.

      Er kniff die Augen zusammen. „Warum sagst du mir nicht, was los ist? Offensichtlich gibt es hier Probleme.“ Er zeigte auf den Computer. „Es ist fast Mitternacht. Du sitzt vor dem Computer und bist angespannt wie ein Flitzbogen und giftig dazu. Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles nur mit meiner unerwartet frühen Rückkehr zu tun hat.“

      „Doch … zum Teil.“

      „Nur zum Teil. Was ist der andere Teil?“

      „Das Unternehmen.“

      „Was ist los im Unternehmen?“

      Alles war los, nichts stimmte. Charles war die Firma gleichgültig, solange sein Geld nicht gefährdet war. In der Pariser Niederlassung war er auch kaum mehr als eine Galionsfigur, während andere die eigentliche Arbeit machten. „Was kümmert dich schon das Unternehmen? Deine Aktien sind sicher … zumindest im Augenblick.“

      „Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist, und ich sage dir dann, ob es mich kümmert oder nicht.“

      Sean atmete tief ein. Es schockierte sie, dass ein Teil von ihr sich wünschte, dies alles mit Charles zu teilen. Aber ihre Ehe kannte ein solch vertrautes Szenario nicht. Hatte es nie gekannt. „Wir haben ein Problem in der Firma, und ich versuche gerade, es zu lösen.“

      Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und stellte sich hinter sie. Über ihre Schulter gebeugt, sah er forschend auf den Monitor. Sie fühlte die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken und hielt unwillkürlich die Luft an. Besser, sie atmete seinen Duft nicht ein, den Duft purer Männlichkeit.

      Er zeigte auf den Bildschirm. Dabei streifte sein Arm ihre Schulter, und Sean versteifte sich noch mehr. „Was sind das für Zahlen?“, fragte er ganz nah an ihrem linken Ohr.

      Sie konnte sich kaum auf den Monitor konzentrieren. „Gewinne und Verluste der New Yorker Niederlassung von April und Mai.“

      „Und wie sieht es aus?“

      „Überhaupt nicht gut.“ Sie schloss die Augen.

      Er trat zurück, und für einen Herzschlag war Sean ihm dafür dankbar. Doch ihre Erleichterung hielt nur kurz an, denn Charles berührte ihre Schultern. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. „Entspann dich doch“, sagte er leise.

      Behutsam knetete er ihre verspannten Muskeln, und Sean schloss die Augen. Im Moment war sie kaum jemandem oder etwas gewachsen und schon ganz und gar nicht Charles, der versuchte … was? Menschlich zu sein? Sich wie ein Ehemann zu verhalten? Und da schoss Sean wieder die Bemerkung ihres Vaters über Kinder, Enkelkinder, durch den Kopf. Was für sie einfach nur abwegig gewesen war, bekam jetzt eine neue Bedeutung. Charles’ Berührungen empfand sie fast als lustvoll. Aber Sean wusste, wie gefährlich es war, Charles zu vertrauen.

      „Das ist … schon besser“, brachte sie hervor und schob seine Hände von der Schulter weg. Mit zusammengepressten Lippen sicherte Sean die Datei ab, ging aus dem Programm und schaltete den Computer aus.

      Mac wusste genau, dass er einen Rückzieher machen und die kühle Distanz zwischen Charles und seiner Frau belassen sollte. Aber wegen Sean war ihm das unmöglich. Er hatte auf ihr blondes Haar heruntergesehen und dabei den fast überwältigenden Drang verspürt, ihren frischen Duft tief einzuatmen. Und so etwas wie Mitgefühl, etwas was er schon gar nicht mehr kannte, war in ihm aufgekommen, als er Seans Sorge in ihrem Gesicht gesehen hatte.

      „Um wie viel Geld geht es?“, fragte Mac, um sich von Gefühlen abzulenken, mit denen er nicht umzugehen wusste.

      Sie drehte sich zu ihm um und blickte unter langen Wimpern zu ihm hoch. „Um zu viel.“

      „Wie viel?“, beharrte er.

      Sie fuhr sich mit den Fingern durch das seidige Haar, während sie sich vorbeugte und auf den leeren Bildschirm starrte. „Ich glaube nicht …“

      „Ich bin Manager des Unternehmens.“ Er ging aufs Ganze. „Und ich bin Aktionär. Ich hätte gern eine Erklärung. Und ich finde, sie steht mir auch zu.“

      Sie rührte sich nicht. „Montag oder Dienstag werden wir es genauer wissen, und du kannst dann …“

      „Ich will es jetzt wissen.“

      „Ums Geld bist du besorgt, nicht wahr?“, höhnte sie. „In Ordnung. Ich sage es dir. Es geht um ungeklärte zwei Millionen.“

      Er starrte sie an. „Zwei Millionen?“

      „Plus minus.“

      „Was ist damit passiert?“

      Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. „Bis jetzt habe ich keinen blassen Schimmer.“

      Er kniff die Augen zusammen. Der Schmerz pochte wieder in seinem Kopf. Mac verstand nicht viel von Geschäften, aber so viel doch … zwei Millionen konnten sich nicht einfach in Luft auflösen. „Mit wem könnten wir uns zusammensetzen, um herauszufinden, was zum Teufel passiert ist?“

      „Vergiss es einfach. Ich verspreche dir, ich schicke dir ein Telegramm, wo immer du auch sein wirst, sobald wir es herausgefunden haben.“

      Impulsiv legte er die Hand unter ihr Kinn. Sean schlug die Hand heftig weg. Unverhüllte Wut blitzte ihm aus ihren Augen entgegen.

      Bevor Mac wusste, wie er sich verhalten sollte, läutete das Telefon. Sean nahm den Hörer ab.

      Sie meldete sich, lauschte einen Moment, dann drehte sie sich zu Mac um. Die Wut war aus ihrem Gesicht verschwunden und wurde ersetzt durch einen Ausdruck, den er nur als Gleichgültigkeit bezeichnen konnte. „Für dich.“ Sie hielt ihm den Hörer hin.

      Der Griff war noch warm von ihrer Hand. Langsam hob Mac den Hörer ans Ohr, ohne Sean dabei aus den Augen zu lassen. „Ja?“

      „Charles? Ich bin es. Paul“, sagte eine Männerstimme durch das Knistern in der Leitung. „Ich weiß, es ist spät bei euch, aber ich werde langsam nervös.“ Eine kurze Pause. Dann: „Ist deine Frau noch da?“

      „Ja.“

      „In Ordnung, ich weiß, du kannst nicht reden, aber sage mir nur, ob du schon alles regeln konntest?“

      „Nein, noch nicht“, wich Mac aus, ohne zu wissen, worum es überhaupt ging.

      „Kannst du schon überblicken, wann du so weit bist?“

      Mac rieb sich den Nasenrücken. „Nein.“ Er beobachtete Sean, die zum Fenster ging und in die Nacht hinausstarrte. „Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.“

      „Ich gebe dir eine Nummer. Dort bin ich am Wochenende zu erreichen. Du kannst mich anrufen, sobald du etwas weißt.“

      „Eine Minute. Stift und Papier?“, fragte er Sean.

      „In der Schublade links von dir“, antwortete sie, ohne sich umzudrehen.

      Mac öffnete die Schublade und holte einen Notizblock und einen Stift heraus. „Schieß los“, sagte er in den Hörer.

      Der Mann gab langsam eine Nummer durch und betonte dann noch einmal: „Rufe an, sobald du etwas weißt, bei Tag oder Nacht.“

      „Natürlich“, erwiderte Mac. Dann klickte es in der Leitung. Langsam legte er den Hörer auf die Gabel. „Das war Paul“, sagte er und starrte dabei die Nummer an, die er aufgeschrieben hatte.

      Sean blieb noch immer mit dem Rücken zu ihm stehen und blickte aus dem Fenster. „Paul Dupont aus der Pariser Niederlassung?“

      „Paul Dupont“, wiederholte er und notierte sich den Namen unter der Telefonnummer.

      „Was wollte er?“

      „Wissen, ob ich gut angekommen bin.“

      Sie drehte sich mit zusammengekniffenen Augen zu ihm um. „Hat er sich zu deinem persönlichen Bodyguard hochgearbeitet? Soviel ich weiß, ist er nichts weiter als ein Buchhalter.“

      „Er wollte nur, dass ich hier einiges abchecke.“

      Mit gesenktem Kopf ging sie zur Tür. „Es ist spät“, sagte sie leise.

      „Sean?“

      Sie blieb bei der Tür stehen, wandte sich aber nicht um. „Was noch?“

      „Es tut mir leid.“

      Sie reagierte für einen Moment nicht. Dann drehte sie sich langsam um und sah ihn mit riesigen braunen Augen an. „Was tut dir leid?“, flüsterte sie.

      Weil du so wunderschön bist und Charles Elliott dir auf eine grausame Art wehgetan haben muss. „Dass ich dir auf die Nerven gehe.“

      „Was ist los mit dir?“

      „Ich habe nur Fragen gestellt, und ich habe erwartet, dass du mir erzählst, was vor sich geht. Ich versichere dir, dass ich interessiert bin, und ich kann es verstehen, wenn du mich nur einweihst.“

      „Ich weiß, dass du es verstehen kannst. In diesem Geschäft warst du einmal sehr gut. Nur habe ich angenommen, dass du mich …“

      „Dass ich dich einfach nur ärgern wollte?“

      Mac hielt unwillkürlich die Luft an, als Sean ganz überraschend lächelte. Der Hauch eines Lächelns nur, das um ihre Lippen spielte. „Und? Wolltest du nicht?“

      „Nein“, antwortete er ehrlich. „Ich wollte wirklich wissen, was vor sich geht.“

      Das Lächeln blieb. „Vielleicht hat die Kopfverletzung dich irgendwie verändert?“

      Mac ertappte sich selbst bei einem Lächeln. „Hoffentlich zum Besseren.“

      „Ja, hoffentlich“, betonte sie weich. Ihr Lächeln erstarb. „Gute Nacht.“

      „Gute Nacht.“

      Mac blieb noch eine Weile stehen. Dann schüttelte er den Kopf. Für einen Mann, der nach außen hin im Leben alles bekommen hatte, hatte Charles Elliott tatsächlich wenig gehabt.

      Mac setzte sich auf den Schreibtischstuhl und schaltete den Computer ein. Das Menü eines Textverarbeitungsprogramms tauchte auf dem Monitor auf. Mac hatte bei einer Reederei in Boston eine Zeit lang am Computer gearbeitet und sich dabei ein Grundwissen angeeignet.

      Er ging ins Inhaltsverzeichnis und fand dort eine ganze Dateiserie, die mit FINANZEN bezeichnet war. Die Zusätze konnten die Abkürzungen für Städte sein. Mac ging in die erste Datei, FINANCES.NYC. Es waren die Daten der New Yorker Zweigstelle von Warren International. Er ging eine Datei nach der anderen durch, starrte Zahlenreihen an, die für ihn aber wenig Sinn ergaben. Die Reihe der Sollbuchungen verstand er jedoch. Dahinter verbargen sich irgendwelche elektronischen Transaktionen, so viel war ihm klar.

      Mac lehnte sich zurück und betastete gedankenverloren den Verband an seiner Schläfe. Die Kopfschmerzen setzten wieder ein, ein langsames, rhythmisches Pochen hinter den Augen.

      Wie war er nur auf den Gedanken gekommen, er brauchte nur in Charles Elliotts Rolle zu schlüpfen, um ein lebenswertes Leben zu finden, das er nie gehabt hatte? Alles, was er gefunden hatte, war ein Leben gefüllt mit Bitterkeit und Problemen, und eine Frau, deren sehnlichster Wunsch es zu sein schien, dass ihr Mann ihr nie mehr unter die Augen trat.

5. KAPITEL

      Früh am nächsten Morgen verließ Sean in Jeans, einer legeren Bluse und Riemensandalen ihr Zimmer und ging nach unten. Im Arbeitszimmer brannte Licht, obwohl draußen die Sonne schien. Sean machte einen Schritt ins Zimmer hinein und blieb wie angewurzelt stehen.

      Charles saß im Drehsessel hinter dem Schreibtisch, den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen, die Hände locker auf die Lederarmstützen gelegt. Sean näherte sich ihm leise. Der Computer war an, der Monitor voller Zahlenreihen, in denen Sean den Quartalsbericht der Niederlassung von San Antonio erkannte.

      Sie musterte Charles. Im Schlaf war sein Gesicht weich, fast schutzlos. Der Anblick brachte Sean aus der Fassung, zugleich jedoch fand sie ihn unglaublich faszinierend. Die Andeutung eines Bartes zog sich wie ein dunkler Schatten um sein Kinn. Eine Haarlocke hob sich von dem weißen Verband an seiner Schläfe ab. Sean konnte sich gerade noch beherrschen, um die Locke nicht zurückzustreichen.

      So zu fühlen hatte sie nicht erwartet oder es sich gewünscht. Beschützerinstinkte Charles gegenüber? Sie wollte auf der Stelle verschwinden. In diesem Moment schlug er die Augen auf. Und Sean wurde beklommen bewusst, dass er die ganze Zeit wach gewesen war und gewusst hatte, dass sie ihn betrachtete.

      Sie zwang sich dazu, seinem Blick standzuhalten – abwartend. Nach einem Moment des Schweigens fragte Charles mit gedämpfter Stimme: „Wie spät ist es?“

      „Kurz nach sechs. Warst du die ganze Nacht hier?“

      Er strich sich mit den Fingern durchs Haar und sah dann auf. „Ja.“ Er zeigte auf den Monitor. „Zahlen können ganz schön langweilig sein.“

      Sie verstand gar nichts mehr. Als sie Charles kennenlernte, war er zwar ein Arbeitstier gewesen. Aber schon bald nach ihrer Hochzeit hatte sich alles grundlegend verändert, nicht nur ihr persönliches Leben. Er hatte in der Firma getan, was er unbedingt tun musste, nicht mehr, nicht weniger. Dafür hatte er umso mehr Zeit damit verbracht, schönen Frauen nachzujagen. Charles war seitdem für sie uninteressant geworden. Sie hatte sich nicht mehr um ihn gekümmert.

      Langsam glitt sein Blick über sie. „Wolltest du am Sonntag arbeiten?“

      „Nein.“ Sie schaute aus dem Fenster in den klaren Julimorgen. „Ich wollte einen Spaziergang am Strand machen, bevor ich mit den Vorbereitungen für die Party beginne.“

      „Party?“

      „Die Party zum 4. Juli … heute Abend.“

      „Kann sich Helen nicht darum kümmern?“

      Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Helen?“

      „Ich dachte, sie würde sich um die Party kümmern.“

      „Woher weißt du von Helen?“

      Er starrte sie an. „Wie bitte?“

      „Sie arbeitet erst seit zwei Wochen für mich.“

      Nach einer kurzen Schrecksekunde winkte er mit einer Hand ab. „Die Notiz, die du für sie hinterlassen hast. Ich habe sie gelesen, als ich nach Hause gekommen bin. Und ich bin davon ausgegangen, dass Helen die neue Haushälterin ist.“

      Er wusste wirklich genauso wenig von ihr wie sie von ihm. „Ich habe hier bisher noch nie eine Haushälterin gehabt.“

      „Natürlich, ich habe nur gedacht …“

      „Vergiss es. Ich weiß, der Alltag in diesem Haus steht ganz unten auf deiner Interessenliste. Und ansonsten …“ Sie brach ab. „Vergiss es einfach.“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich Schwierigkeiten habe, mich an manches zu erinnern. Ich …“

      „Vergiss es, Charles.“ Wenn er doch nur mit diesen seltsamen Entschuldigungen aufhören würde! Es verstärkte nur wieder ihren Verdacht, dass er aus einem ganz besonderen Grund hier war, aus einem Grund, der nur etwas mit ihm zu tun hatte und mit sonst niemandem und nichts. Eine niederdrückende Wahrheit.

      „Warum bist du so früh auf?“

      „Ich stehe immer früh auf.“

      Er verzog das Gesicht. „Wieder ein Patzer, was?“

      Was sollte das alles? Sean hatte im letzten Jahr kaum einen Gedanken an Charles verschwendet, und sie würde es nicht zulassen, dass sich das jetzt änderte. „Unwichtig. Ich mache jetzt einen Spaziergang. Helen kommt gegen sieben.“

      Er stand auf und ging zur Tür. „Warte hier“, sagte er über die Schulter. „Ich bin sofort wieder unten.“

      „Worauf soll ich warten?“

      „Auf mich. Ich begleite dich.“ Und damit war er verschwunden.

      Charles hasste Sand und Wasser und Spaziergänge mit ihr. Nichts ergab einen Sinn. Und ganz sicher nicht die Tatsache, dass sie allen Ernstes auf Charles warten wollte … und dass ihr die Vorstellung sogar gefiel.

      Dieser Gedanke reichte. Sean verließ fluchtartig das Zimmer und eilte zum Strand hinunter.

      Als Mac wenig später nach unten kam, war Sean längst gegangen. Es war ihm eigentlich vom ersten Augenblick klar gewesen, dass sie ihren Mann gerade eben so tolerierte … aus der Distanz. Aber für Mac war es unvermeidlich, in ihrer Nähe zu sein, zumindest für eine Weile, um so viel wie möglich über sein neues Leben zu erfahren.

      Er trat in den frühen Morgen hinaus. Rechts erstreckte sich eine Steinterrasse mit schmiedeeisernen Gartenmöbeln und Zwergobstbäumen in Tontöpfen. Dahinter dehnte sich ein smaragdgrüner Rasen aus, der zum tiefen Blau des Meeres abfiel. Eine Spur zog sich durch das taufeuchte Gras, wo es niedergetreten worden war.

      Entschlossen verließ Mac das Anwesen. Die Morgenluft war frisch und würzig. Es kündigte sich ein sehr warmer Tag an. Vom Rande der Klippen führten in den Felsen gehauene Stufen im steilen Winkel zum Strand hinunter.

      Der Strand war schmal … nur wenige Meter zwischen dem Fuße der Klippen und der Wasserlinie, ein Silberstreifen aus Sand. Rasch stieg Mac die Treppen hinunter und erblickte gleich darauf Sean, eine einsame, in der Ferne verschwimmende Gestalt.

      Mac folgte ihr. Sean näherte sich einem Felsvorsprung, anscheinend am Ende des Strandes. Doch als Mac glaubte, sie fast erreicht zu haben, watete sie ins Wasser und verschwand dann hinter dem Felsen aus seiner Sicht.

      Im Sprint näherte sich Mac dem Felsen, umrundete den rauen Steinblock und betrat eine kleine, von Felsen eingefriedete Bucht. Ein Schild warnte: Privatstrand. Unbefugtes Betreten verboten.

      Sean stand keine hundert Meter von ihm entfernt und sprach mit einem Mann, dessen Rücken Mac zugewandt war. Der Fremde trug ein leuchtendes Hawaiihemd und eine weite weiße Hose. Sein volles braunes Haar war zu einem kleinen Pferdeschwanz zurückgebunden.

      Mac blieb stehen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. In diesem Augenblick blickte Sean über die Schulter des Mannes und Mac direkt in die Augen. Mac entging nicht ihr leichtes Stirnrunzeln.

      Der Fremde drehte sich um. Es war ein älterer Mann, um die Siebzig, wie Mac erleichtert feststellte. Er war also nicht in ein romantisches Treffen von Sean und einem Liebhaber geplatzt.

      „Charles! Was ist?“, rief Sean.

      Er stapfte durch den Sand auf die beiden zu. „Ich dachte, du wolltest auf mich warten.“

      Mac war sich bewusst, dass der Fremde ihn anstarrte, und er fragte sich, ob dieser Mann Seans Vater war, den Charles Elliott als Kopf von Warren International bezeichnet hatte. Er musste einfach abwarten, bis er einen Hinweis auf die Identität des Mannes bekam. Und er konnte nur hoffen, dass dieser Fremde ihn mit seinem scharfen Blick nicht sofort enttarnte.

      „Ich hatte nicht die Zeit zu warten“, murmelte sie.

      Mac zwang sich, den Blick des Mannes zu erwidern, der ihn mit gerunzelter Stirn und aus zusammengekniffenen Augen unter den buschigen Brauen musterte. „Soso. Charles Elliott“, sagte er in eindeutig britischem Akzent.

      Mac streckte die Hand aus und war ein wenig überrascht über den kräftigen Griff des Älteren. „Freut mich, Sie zu sehen.“

      Der Mann zog die Hand zurück und kniff die Augen noch mehr zusammen. „Das wäre neu.“

      „Wie bitte?“

      „Charles Elliott freut sich, Barret Solomon zu sehen? Etwas ganz Neues, meinen Sie nicht?“

      Mac merkte sich den Namen. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, ob Sean es Ihnen erzählt hat, aber ich hatte einen Unfall und habe seitdem einige Lücken in meiner Erinnerung.“

      „Erinnern Sie sich nicht an mich?“

      „Doch, doch, natürlich. Aber meine Erinnerung ist etwas verschwommen.“

      Sean schaltete sich ein. „So verschwommen, dass du nichts mehr von deinen Anstrengungen weißt, mit denen du Barret von seinem Grundstück vertreiben wolltest?“

      Mac blickte zu den Klippen hinüber, in die Stufen gehauen waren, die hinauf zu einem dichten Grasflor führten, über den sich ein klarer blauer Himmel spannte. Es war sehr schön hier, friedlich und ruhig. Ein jeder würde hier gern leben. „Es ist ein wirklich schönes Stück Land“, stellte er fest.

      „Deshalb setzen Sie mir ja auch so zu, damit ich es an Sie verkaufe. Das eine können Sie mir ruhig glauben. Ihre ganzen Drohungen werden Ihnen nichts bringen.“

      „Drohungen?“

      „Ja sicher. Wie wollen Sie es denn sonst nennen? Anwälte wurden von Ihnen beauftragt, die Grundbücher zu durchforsten. Als wenn Sie etwas finden könnten, das mir mein Recht auf mein Land streitig machen könnte!“

      Charles hatte diesem Mann offensichtlich hart zugesetzt. Mac blickte Sean an. Sie hatte die Augenbrauen gerunzelt und die Lippen fest zusammengepresst. Sie hasste Charles für sein Verhalten. Dazu brauchte Mac kein Gedankenleser zu sein. Und er wollte ihren Hass nicht. Er sah wieder Barret an. „Vergessen Sie es. Behalten Sie Ihr Land. Ich werde Sie deswegen nicht mehr belästigen.“

      Der Mann machte zunächst einen schockierten Eindruck. Dann lachte er. „Hätte nie gedacht, wie segensreich ein Schlag auf den Kopf für alle Beteiligten sein kann.“

      „Sie sehen, Sir, die Dinge können sich ändern.“

      Barret sah Mac weiterhin lächelnd an. „Anscheinend, das muss ich zugeben. Und zum Besseren.“

      „Hoffen wir es.“

      Sean berührte Barret am Arm. „Kommen Sie heute Abend zur Party?“

      „Ja, sicher, die werde ich mir nicht entgehen lassen.“ Er tätschelte ihre Hand. „Jetzt, wo Ihr Mann und ich ein Gentleman-Agreement geschlossen haben, sehe ich keinen Grund dafür, nicht zu kommen.“ Er sah Mac an. „Sehe ich Sie da?“

      Sean schüttelte den Kopf. „Sie wissen doch, er hasst Partys auf der Insel, und er …“

      Mac unterbrach sie. „Ich werde da sein.“

      „Dann also bis heute Abend“, sagte Barret. Damit drehte er sich um und ging auf die Steinstufen in den Klippen zu.

      Mac betrachtete Sean, die Barret nachsah. Das Licht der Morgensonne brachte die Schönheit ihres Gesichts so klar hervor, dass er schlucken musste. Ihre dunklen Wimpern warfen ein schattiges Spitzenmuster auf ihre Wangen, und der Schwung ihres Kinns und die Linie ihres Halses wirkten fast schmerzhaft delikat auf ihn …

      Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn nachdenklich an. „Warum hast du das gesagt?“

      „Was gesagt?“

      „Dass du heute Abend auf der Party bist.“

      „Warum sollte ich nicht auf der Party sein?“

      „Die Frage ist, warum du da sein willst.“

      Mac wusste, dass er kapitulieren und einen Rückzieher machen sollte. Aber er tat es nicht. Er entschied, dass, wenn er schon Charles Elliotts Leben führte, es auch ein lebenswertes Leben sein sollte. Und ihm war auch absolut klar, dass, wenn diese kühle Distanz zwischen ihm und Sean bestehen bliebe, dieses Leben ebenso leer sein würde, wie sein eigenes immer gewesen war.

      „Ich werde da sein, weil meine Frau diese Party in unserem Haus gibt.“

      Sie sah ihn lange an, so als ob sie seine Worte erst verarbeiten müsste. Dann fragte sie: „Hast du ernst gemeint, was du zu Barret gesagt hast?“

      „Wegen des Grundstücks?“

      „Ja.“

      „Ich habe es ernst gemeint.“

      „Und du willst heute Abend tatsächlich auf die Party kommen?“

      „Ja.“ Er versuchte ein Lächeln. „Vielleicht hat mir der Schlag auf den Kopf etwas Verstand eingebläut.“

      Sie trat nahe an ihn heran und berührte leicht den Verband an seiner Schläfe. „Was hast du mir noch erzählt, wie das passiert ist?“, fragte sie leise.

      „Ich habe es dir noch nicht erzählt.“

      Sean steckte die Hände in die Hosentaschen und wiegte sich langsam auf den Fußballen vor und zurück. „Es ist auch nicht nötig. Wichtig ist nur, dass du den armen Barret in Ruhe lässt.“

      „Was habe ich ihm getan?“

      „Das weißt du doch.“

      „Tu mir den Gefallen und liste es mir auf.“

      Sie ging auf den Felsenvorsprung zu. „Gehen wir. Ich bin spät dran. Helen wartet wahrscheinlich schon auf mich.“

      Mac folgte ihr. „Und? Was ist mit der Auflistung?“

      Sie blickte geradeaus, als sie zu sprechen begann. „Erstens: Du hast dich von Anfang an darüber geärgert, dass Barret hier lebt.“

      „Und warum?“

      „Du wolltest sein Grundstück unserem einverleiben und damit seinen Wert steigern.“

      „Fahr fort.“

      „Zweitens: Du hasst es, wenn du nicht deinen Willen durchsetzen kannst, und darum hast du den armen Barret nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Sogar von Paris aus hast du ihm zugesetzt. Du hast die Grundstücke neu vermessen lassen in der Hoffnung, irgendeine Unstimmigkeit zu finden.“

      „Kein Wunder, dass er mich nicht gerade ins Herz geschlossen hat.“

      Sean blieb am Rand des Wassers stehen und betrachtete Mac. „Viele Leute haben dich nicht gerade ins Herz geschlossen.“

      „Du auch?“

      Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, als sie sich umdrehte und über den Sund blickte. „Ich auch.“

      „Ich war ein fieser Typ, was?“

      „Ja.“ Das eine Wort hing zwischen ihnen, bis Sean sagte: „Ich habe meine Meinung geändert. Erzähl mir, wie du zur Kopfverletzung gekommen bist.“

      „Als ich in Seattle ankam, hat es geregnet. Ich bin in eine Kneipe gegangen, um wieder trocken zu werden, und habe zu viel getrunken.“ Er blickte hinüber zur verschwommenen Skyline der Stadt auf der anderen Seite des Sunds. „Es regnete, und es war kalt. Die Fähre … ich hatte die letzte Fähre verpasst.“

      „Oh. So war es also.“

      „Was?“

      „Wer immer sie auch war, sie muss schon ganz besonders gewesen sein, wenn du die letzte Fähre verpasst hast.“

      Sean ging weiter, mit gesenktem Kopf. Mac holte sie ein und legte eine Hand auf ihre Schulter. Er fühlte, wie Sean bei der Berührung zusammenzuckte. Sie blieb nicht stehen, aber sie schüttelte seine Hand auch nicht ab. „Bekomme ich nicht einmal die Chance, dir zu erzählen, warum ich wirklich die Fähre verpasst habe?“

      Sie warf ihm einen Blick von schräg unten zu, den er nicht deuten konnte. „Du musst nichts erklären. Unsere Abmachung steht noch.“

      Er ließ sie gehen. „Unsere Abmachung?“

      Sie drehte sich um und sah ihn mit fest über der Brust verschränkten Armen an. „Jetzt sag bloß nicht, dass du das auch vergessen hast.“

      „Und wenn doch?“

      „Es ist ganz einfach, Charles: Du kannst tun, was und mit wem du willst, solange du nicht die Familie oder das Unternehmen in Verruf bringst.“

      „Und du kannst tun, was und mit wem du willst.“ Es war keine Frage.

      „Bingo.“ Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Du hast es. Also erspare dir Erklärungen und Entschuldigungen.“

      „Ich habe die Fähre verpasst, weil sich mein Flugzeug verspätet hat“, sagte er schnell und wiederholte damit das, was ihm Charles Elliott in der Kneipe mitgeteilt hatte. „Ich war mit niemandem zusammen, außer mit einem Mann in einer Kneipe, der neben mir auf dem Barhocker saß.“ Seltsam … wenn er jetzt an die Situation in der Kneipe dachte, dann saß er auf Elliotts Platz und ihm gegenüber Mac Gerard, nass, schmutzig und vom Vagabundenleben ausgelaugt. „Ich habe zu viel getrunken und bin draußen auf den Bürgersteig gestürzt. Das Pflaster war rutschig vom Regen.“

      „Wenn du es sagst“, bemerkte Sean gleichgültig.

      Er hasste es, wie sie ihn ausschloss. „Sean, unsere Ehe …“

      „Ehe? Es gibt keine Ehe.“

      „Könnte es wieder eine geben?“

      Sie atmete schwer aus. „Charles, es war nie eine richtige Ehe. Von Anfang an nicht.“

      „Dann verrate mir doch eins. Warum hast du mich geheiratet?“

      Für einen Moment wirkte sie verwirrt, dann verbarg sie den Ausdruck ihrer Augen hinter niedergeschlagenen Wimpern. „Die Firma hat dich gereizt und deine Position in ihr, und du schienst gut dafür zu sein. Ich dachte … dass wir uns gemeinsam um alles kümmern könnten.“

      Plötzlich wusste Mac in aller Klarheit, was der Kern diese Ehe gewesen war … das Wohl von Warren International … das Unternehmen, das ihr Vater gegründet hatte … das Unternehmen, mit dem sie fest verbunden war, das der Mittelpunkt ihres Lebens zu sein schien. „Wir waren also mehr oder weniger Geschäftspartner?“

      Sie verzog das Gesicht. „Offensichtlich eine Fehlkalkulation.“

      „Warum?“

      „Nachdem wir verheiratet waren, warst du an Warren nicht mehr interessiert. Du bist allein daran interessiert, zu bekommen, was du haben willst.“

      „Und das wäre?“

      Sie verdrehte die Augen. „Was soll das alles?“

      „Wäre es nicht an der Zeit, die Atmosphäre zu klären?“

      Sie starrte auf den Sand unter ihren Füßen. „Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte.“

      Er wusste es auch nicht, aber er wollte es herausfinden. „Tu mir den Gefallen.“

      Sie blickte auf. „Willst du wirklich, dass ich es laut ausspreche?“

      „Ich habe dich darum gebeten. Sag es mir.“

      „Also gut. Du bist am Geld interessiert, am lockeren Leben und an einem Einkommen, mit dem du tun kannst, was du willst, ohne dafür irgendeine Verantwortung übernehmen zu müssen. Stimmt das etwa nicht?“

      „Möglich. Vielleicht wollte ich aber dich.“

      Sie zuckte zusammen. „Was?“

      Mac hatte das Gefühl, dass kein Mann auf der Welt Sean körperlich so nahe sein konnte, ohne sie zu begehren. Allein ihr frischer Duft und die Wärme, die sie ausstrahlte, erweckten in ihm ein tiefes Verlangen nach ihrer Nähe.„Vielleicht wollte ich dich“, wiederholte er leise.

      Sie stand wie erstarrt da. „Nein“, wisperte Sean schließlich.

      „Doch.“ Mit beiden Händen umschmiegte er ihr Gesicht. Er fühlte den unregelmäßigen Puls neben ihrem Ohr, die seidige Haut und das weiche Haar, das seine Hände streifte. Langsam senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen. Der Kontakt war kühl und zart.

      Als er sie schmeckte, kämpfte er mit aller Kraft gegen den unerwarteten Impuls, sie so eng an sich zu ziehen, dass sie mit ihm verschmolz. Mit der Zunge strich er über ihre Lippen, kostete diese einzigartige Süße dieser Frau. Zögernd öffneten sich ihre Lippen, und Mac versank in eine Welt, in der es nichts als Sean und Hitze und Begehren gab.

      Mit der Zunge schmeckte er eine schwüle Verlockung. Er vertiefte den Kuss, und doch berührten sich ihre Körper nicht, nur ihre Lippen und seine Hände um ihr Gesicht. Mac hatte das Gefühl, Sean in sich aufzunehmen. Dieses Einswerden, das für ihn bislang nur eine sentimentale Lüge zu sein schien, war innerhalb eines Herzschlags zur Wirklichkeit geworden.

      Plötzlich kam Bewegung in Sean. Sie legte ihre Hände auf seine, die ihr Gesicht umschmiegten, und zog sich zurück. Mac blickte sie an. Aus ihren Augen strahlte das gleiche Verlangen, das er schmerzhaft empfand. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, noch feucht vom Kuss. Ein sinnlicher Traum, aber Sean war real unter seinen Händen. Die Hitze und das Verlangen waren wirklich und vital.

      Dann, genau wie in dem Traum, hauchte sie: „Charles“. Und ein kalter Schauer überrieselte Mac.

6. KAPITEL

      Nichts hatte Sean auf diesen Kuss vorbereitet. Und nichts hatte sie auf die aufwühlende Zärtlichkeit vorbereitet, mit der Charles’ kräftige, raue Hände ihr Gesicht umschmiegten und seine Lippen sich auf ihre legten.

      Sie hatte unter seiner Liebkosung wie erstarrt gestanden, während ihr Körper zum Leben erwachte.

      Dann hatte sie die Augen geöffnet und in das tiefe Blau seiner Augen gesehen, die ihre eigene Verwirrung und ihr Verlangen widerspiegelten. Und wie ein Blitz hatte sie die entsetzliche Wahrheit getroffen, dass sie diesen Mann begehrte, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Begehren? Nein, sie brauchte ihn. Wie ein Hauch war sein Name über die Lippen gekommen.

      Und im selben Moment fühlte sie, wie Charles sich versteifte, dann seine Hände zurückzog. Sie sah, wie das Feuer des Verlangens in ihm erlosch, so restlos, dass sie sich wunderte, ob sie sich nur gewünscht hatte, dass es da wäre.

      „Warum hast du das getan?“, brachte sie stockend hervor.

      „Ich wollte es.“

      „Seit Jahren hast du nicht gewollt.“ Sie klang bitter.

      Er hielt ihren Blick fest. „Vielleicht habe ich mich geändert.“

      Das Maß war voll. Zuerst seine Zugeständnisse Barret gegenüber, nun dieser Versuch, ihr näherzukommen. So simple Worte wie Ich habe mich geändert waren leer für sie. Der Charles, den sie kannte, hatte nicht die Fähigkeit, sich zu ändern … oder das Bedürfnis danach.

      „Ja, sicher“, murmelte sie, genauso wütend auf sich wie auf ihn. Sie verabscheute ihre Schwäche, die auszunutzen ihm so perfekt gelang, seitdem er nach Hause gekommen war. „Und Kühe können fliegen.“

      „Du bist wirklich zynisch, nicht wahr?“
 
      „Habe ich nicht das Recht, es zu sein, nach allem, was du getan hast?“

      Bei ihren Worten kniff er fast abwehrend die Augen zusammen. „Du hast ein Recht, alles zu sein, was du willst“, entgegnete er. „Und ich auch.“

      „Und wer bist du, Charles? Ein unredlicher Mensch, ein Frauenheld, ein Lügner, einer, der jeden und alles für sich ausnutzt.“

      Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, dass sie ihn mit ihren Worten mitten ins Herz getroffen hatte. Aber Charles hatte kein Gewissen.

      „So siehst du mich also?“

      „Ja, so sehe ich dich.“

      Für eine kleine Ewigkeit starrte Mac Sean an, bevor er überraschend weich sagte: „Dann muss ich mich eben bemühen, dass du deine Meinung änderst.“

      Wo waren die Einwände, die Proteste? Sean fühlte sich aus dem inneren Gleichgewicht geworfen. Hatte sie von Anfang an recht gehabt? War Charles hinter etwas her, wofür er bereit war, alles zu tun? Ging er dafür sogar so weit, ihr Liebe vorzuheucheln?

      Mit einem Ruck drehte sie sich um und stapfte durch den Sand auf das Haus zu.

      „Sean?“

      Sie ging weiter.

      „Wann ist die Party?“

      Sie biss sich auf die Lippe, dann sagte sie kurz angebunden: „Um sieben.“ Sie strebte den rettenden Stufen zu, die zum Haus hinaufführten.

      „Salopp oder formell?“

      Sean erreichte die unterste Stufe und griff nach dem Geländer. Nach zwei Stufen blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um.

      Die Morgensonne schien ihm in den Rücken, und er hatte die Beine leicht gespreizt, die Hände an den Hüften. Und in diesem Moment sah er wie ein Pirat aus, mit seinem pechschwarzen, von der Meeresbrise zerzaustem Haar, dem kräftigen, schlanken Körper und einer Haltung, mit der er die ganze Welt herauszufordern schien.

      „Du kommst nicht auf meine Party“, fauchte sie ihn an.

      „Salopp oder formell?“, wiederholte er nur.

      Eine grenzenlose Wut stieg in ihr auf. „Charles, verschwinde einfach! Nimm die Fähre, fahr in die Stadt und suche dir eine Ablenkung für heute Abend und morgen und übermorgen und das nächste Jahr und für den Rest deines Lebens. Lass mich einfach in Ruhe.“

      Er rührte sich nicht. „Ich bin hier. Ich bleibe.“

      „Sodass du einem jeden den geläuterten Charles Elliott präsentieren kannst?“, zischte sie.

      „Warum nicht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.“

      Er wich nicht zurück und sagte kein einziges Wort.

      Als die Spannung unerträglich wurde, stieß Sean hervor: „Salopp, verdammt noch mal.“ Damit drehte sie sich um und stieg die Treppe hoch.

      In diesem Augenblick öffnete ihr Helen Stone die Tür.

      Die Frau war Mitte dreißig, hatte hellrotes Haar, ein sommersprossiges Gesicht und große grüne Augen. Auf ihrem T-Shirt, das sie zu verwaschenen Jeans und Ledersandalen trug, war ein völlig entnervt aussehender Mann mit Spitzenschürze abgebildet, der einen Besen in den Händen hielt. Darunter stand der Text zum Bild … Nicht mehr nur für Frauen.

      „Ich habe mich schon gefragt, wo Sie sind.“ Helen lächelte ihr entgegen.

      Sean versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, aber es wollte ihr nicht gelingen. „Ich habe einen Spaziergang am Strand gemacht.“

      Helen breitete die Arme weit aus. „Es ist wirklich der ideale Tag dafür. Zum Glück hat der Regen aufgehört. Es soll auch das ganze Wochenende so bleiben. Ihre Party kann also ein Riesenerfolg werden.“

      „Ist alles geregelt?“

      Helen nickte. „Es müssen nur noch die Zelte und Tische aufgestellt werden. Das Buffet wird gegen vier geliefert. Kann gar nichts mehr schiefgehen. Wie soll ich mich denn anziehen?“

      „Salopp.“ Sie warf einen Blick auf Helens T-Shirt. „Etwas weniger provokant.“

      Helen lachte. „Klar, ein netter Spruch. Wie wär’s mit ‚Komm schon, mach mich an‘?“

      Sean musste lachen. „Überlegen Sie sich das.“

      „Was überlegen?“, fragte Charles, der hinter Sean getreten war.

      Helen blickte an Sean vorbei, und ihr Lächeln wurde breit. „Oh, hallo.“

      „Charles, das ist Helen“, stellte Sean vor. „Helen, Charles. Er ist gestern angekommen.“

      Helen hielt Charles die Hand hin. „Oha, der geheimnisvolle Ehemann ist zurückgekehrt. Ich bin Helen Stone, Haushälterin und Mädchen für alles hier.“

      Mit einem raschen Seitenblick bemerkte Sean, wie Charles Helens Hand drückte. Seine Hand sah bemerkenswert kräftig aus. Sean erinnerte sich an raue Finger, die ihr Gesicht umschmiegt hielten. Charles mit Schwielen? Was hatte er in den letzten neun Monaten getan, um abzunehmen und sich Schwielen einzuhandeln?

      „Helen hat noch viel für die Party zu tun“, stellte Sean fest, in der Hoffnung, dass Charles sich hastig aus dem Staub machen würde. Aber er tat es nicht.

      „Was muss denn noch getan werden?“, fragte er die Haushälterin.

      „Tische und Zelte aufstellen. Es kommen zwei Männer aus der Stadt zur Hilfe.“ Sie warf einen Blick auf ihre Mickey-Mouse-Armbanduhr. „Sie müssten in jeder Minute auftauchen.“

      „Ich würde Ihnen gern helfen.“

      Sean drehte sich zu Charles um. Charles bot freiwillig seine Hilfe an? Und es entging ihr auch nicht, wie Helen ihn anlächelte. Flirten? Absurd! Der Gedanke war absurd. Aber dann blickte Sean Charles an. Vielleicht nicht. Welche Frau würde bei Charles nicht zweimal hinsehen?

      Was sie nur nicht so ganz verstand, war ihr Unbehagen, das ihr Charles’ Lächeln für Helen bereitete.

      Der Gedanke blitzte in ihr auf, sie könnte eifersüchtig sein. Eifersüchtig? Eifersüchtig worauf? „Was könntest du schon tun?“

      Seans höhnischer Unterton schien an Charles abzuprallen. „Ich kann nicht kochen, aber ich kann einen kräftigen Rücken anbieten.“

      Für einen Moment vergaß Sean, den Mund zu schließen. „Charles, ich dachte, du …“ „Ich habe bis Montag nichts zu tun, also …“ Er sah Helen wieder an. „… verfügen Sie nach Belieben über mich.“

      Helen lachte. „Wow, was für ein Angebot!“

      Sean fühlte sich elend. Der Mann stellte seinen Charme wie einen Wasserhahn an. Und er kam damit überall durch. Fast hätte Sean ihre Lippen berührt: Die Erinnerung an den Kuss war wieder sehr lebendig da.

      „Als Erstes müssen die Tische und Stühle aus der Garage geholt werden“, erklärte Helen. „Wegen des Regens konnten wir sie bis jetzt noch nicht heraustragen.“

      In Ordnung. Ich hole sie, und Sie zeigen mir, wo alles aufgestellt werden soll.“ Charles ging an Helen vorbei ins Haus.
 
      Helens Lachen riss Sean aus ihren Gedanken. „Das Phantom des Ehemanns ist zurückgekehrt. Und was für ein Mann!“

      Sean blinzelte Helen an. „Wie bitte?“

      „Entschuldigung. Ich habe gerade nur gedacht, dass Mr. Elliott wirklich ein sehr netter Mann ist.“

      Charles nett? War die Welt verrückt geworden? „Nett?“

      „Ist doch nett von ihm zu helfen. Und ganz sicher ist er nett anzusehen.“

      Empört wollte Sean Helen gerade auf die Tatsache hinweisen, dass Charles verheiratet war. Aber sie konnte sich die Worte gerade noch verkneifen. Sie flüchtete ins Haus.

      „Obst, Brötchen und Kaffee stehen auf der Anrichte neben dem Kühlschrank!“, rief Helen ihr nach.

      Sean ging in die Küche. Charles stand neben dem Kühlschrank und aß den letzten Bissen seines Brötchens. Dann hob er einen Becher mit Kaffee an den Mund. Über den Rand des Bechers waren seine blauen Augen fest auf Sean gerichtet, und sie fühlte sich albern, so regungslos in der Tür zu stehen und darauf zu warten, dass er endlich verschwand, damit sie sich eine Tasse Kaffee schnappen und durch die Küche in ihr Arbeitszimmer fliehen konnte.

      Charles trank noch einen Schluck und lehnte sich dann mit der Hüfte gegen die Anrichte. „Die Brötchen sind großartig.“

      Sie ging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, zur Kaffeemaschine. Zum Glück zitterte ihre Hand nicht, als sie sich eine Tasse eingoss. Mit der Tasse in der Hand machte sie sich auf den Weg zum Arbeitszimmer. Sie war noch nicht ganz aus der Tür, als Charles wieder sprach.

      „Du musst etwas essen, Sean.“

      Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Du hast es ernst gemeint mit deinem Angebot zu helfen?“
 
       „Ich sagte, ich würde Helen helfen …“
 
       „Sicher. Helen helfen!“ Sie hasste sich für den Tonfall ihrer Stimme.

      Ruhig nahm er noch einen Schluck Kaffee, ohne Sean dabei aus den Augen zu lassen. „Helen scheint nett zu sein, und ich habe sonst nichts zu tun. Du setzt dich bestimmt an den Computer, nicht wahr?“

      „Ja, aber …“

      „Dann versuche du, das Geld aufzuspüren, und ich helfe Helen.“ Er griff nach dem Tablett mit den Brötchen und hielt es ihr hin. „Essen?“

      Allein der Gedanke an Essen verursachte ihr fast Übelkeit. „Danke“, murmelte sie. „Charles?“

      „Was?“

      „Wenn du vorhast … etwas auf der Insel abzuziehen, schlag es dir aus dem Kopf. Ich werde dafür nicht einstehen.“

      „Was könnte ich abziehen?“

      Die hochgezogene Augenbraue und sein Unschuldsblick ließen Sean fast an die Decke gehen. „Du weißt, was ich meine“, stieß sie hervor und marschierte in das Arbeitszimmer. Sie schloss selten die Tür, aber dieses Mal tat sie es.

      Zwei Stunden lang saß Sean vor dem Computer und versuchte, sich zu konzentrieren. Schließlich gab sie es auf.

      Sie ließ den Kopf zurück gegen die Rückenlehne fallen und schloss die Augen. Als sie plötzlich das Bild vor sich hatte, wie Charles sie am Strand küsste, riss sie schnell wieder die Augen auf.

      „Verdammt“, murmelte sie, während sie sich aufsetzte und nach dem Telefon griff. Sie drückte die Nummer ihres Vaters und war erleichtert, als er sich meldete.

      „Louis, ich bin’s. Ich wollte dich noch einmal an die Party heute Abend erinnern. Um sieben. Du kommst doch, oder?“

      „Natürlich.“

      Sean spielte mit der Telefonschnur. „Louis, du wirst nie erraten, wer hier war, als ich nach Hause kam.“

      „Die Haushälterin mit den T-Shirts?“ Er lachte.

      „Charles.“

      „Was um alles auf der Welt will der denn?“

      „Er ist etwas früher gekommen.“

      „Ist er wieder weg?“

      Wie sehr wünschte sie sich das. „Nein. Er hatte einen leichten Unfall … eine Verletzung am Kopf. Ich nehme an, dass er bald wiederhergestellt sein wird, aber er ist manchmal etwas wirr bei einigen Dingen.“

      „Bei welchen?“

      „Bei Details.“ Sie würde ihrem Vater nicht erzählen, dass Charles zu wirr zu sein schien, um zu wissen, welcher Typ von Ehemann er immer gewesen war. „Nichts Wichtiges.“

      „Warum klingst du dann so verärgert?“

      „Diese Geldsache …“

      „Nein, es ist mehr als das. Steckt Charles in Schwierigkeiten?“

      Sean schloss die Augen. „Das habe ich mich selbst auch schon gefragt. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich weiß nicht, was. Und ich habe keine Zeit, mich mit ihm auf Ratespiele einzulassen.“

      „Vergiss es einfach. Das Schlimmste, was ihm geschehen kann, ist, dass er in eine brenzlige Lage gerät und sich erst einmal dünnmacht, bis sich die Wogen wieder glätten. Oder er will mehr Geld.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“

      „Gut, dann sehen wir uns auf der Party.“

      Es klickte in der Leitung, und Sean legte langsam den Hörer wieder zurück. Es klopfte an der Tür. „Ja?“

      Charles stand in der Tür, mit nacktem Oberkörper, der mit einem feinen Schweißfilm bedeckt war. „Helen fragt, ob das Zelt direkt neben der Terrasse oder weiter hinten auf dem Rasen aufgebaut werden soll.“

      Charles’ Anblick schnürte Sean die Kehle zu, und ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Der glänzende Schweißfilm betonte seine Muskeln, den kräftigen, nackten Oberkörper. Welch ein Anblick! Der Inbegriff von Männlichkeit. Sean musste einen zweiten Anlauf nehmen, bevor sie antworten konnte.

      „Ich … ich denke neben der Terrasse.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

      Er nickte zum Computer hin. „Glück gehabt?“

      „Glück?“

      „Bei der Suche.“

      „Nein, bis jetzt nicht.“

      Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und fuhr sich damit über das Gesicht. „Hätte nie gedacht, dass es hier so heiß werden kann.“

      „Es ist Juli. Ich frage mich gerade, ob du mit deiner Kopfverletzung so arbeiten solltest.“

      „Ehrlich, ich fühle mich jetzt wieder gut. Keine Kopfschmerzen. Aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten.“

      Ihr Magen zog sich zusammen. Nun kam es! Die Stunde der Wahrheit. Gleich würde sie herausfinden, was er im Sinn hatte. „Um welchen?“

      „Auf der Party … könntest du die Namen der Gäste wiederholen, die ankommen?“

      „Wie bitte?“

      Er berührte das Pflaster, das er jetzt auf seiner Verletzung hatte. „Ich weiß nicht, wie gut ich beim Erinnern von Namen bin. So dachte ich, dass es mir helfen könnte, wenn du mir nur ihre Namen nennen würdest. Es wäre mir peinlich, jemanden zu sehen, den ich kenne, aber dessen Namen ich nicht zuordnen kann.“

      Sean geriet in immer tiefere Verwirrung.„Ich soll dir die Namen der Gäste nennen? Das ist alles, was du willst?“

      Er nickte. „Das ist alles. Ich will niemanden vor den Kopf stoßen. Würdest du das für mich tun?“

      „Natürlich.“

      „Gut. Dann gehe ich jetzt zurück an die Arbeit.“ Mit einem Lächeln, das seine Augen warm aufleuchten ließ, drehte er sich um und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

      Mit einem zittrigen Seufzer ließ Sean sich im Sessel zurücksinken. Dieses Lächeln soeben … Der Himmel möge ihr helfen, aber sie schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen! Denn es gab sonst keine plausible Erklärung dafür, warum ein harmloses Lächeln ihren Verstand aufweichte und ihr jeden zusammenhängenden Gedanken unmöglich machte.

      Die zwei Männer aus der Stadt, die zur Hilfe gekommen waren, hatten Mac auf Anhieb als Charles Elliott akzeptiert. Während er mit ihnen das Zelt aufbaute, hörte er gut zu und speicherte die Informationen in seinem Kopf. Er erfuhr einiges über die Geschichte der Insel und über die Bürgerinitiative gegen eine Brücke, die zum Festland hin gebaut werden sollte. Und es war nicht schwer, das Verhältnis der Einheimischen zu den Zugezogenen zu erraten, wozu anscheinend jeder zählte, dessen Familie nicht länger als fünfzig Jahre auf der Insel lebte.

      Einer der zwei Männer war Miller Sabo, ein Mann mittleren Alters. Seine Familie lebte seit über hundert Jahren auf der Insel, womit sich deren Mitglieder über jeden Zweifel erhaben als Einheimische qualifizierten.

      „Die verdammten Zugezogenen“, fluchte er gerade, „mit dieser Brücke schleppen sie uns nur alle Großstadtprobleme herüber!“ Er zog ein Verankerungsseil für das zweiseitige weiße Zelt straff. „Keine Brücken, solange es genug Einheimische hier gibt!“

      „Ich nehme an, für Sie sind wir auch Zugezogene“, bemerkte Mac.

      Der zweite Helfer aus der Stadt, ein junger Mann namens Jerry Potts, nahm sich noch ein Bier, bestimmt schon sein sechstes, während Miller antwortete. „Ihre Frau hat letztes Jahr gegen die Brücke mit unterschrieben. Für eine Zugezogene ist sie wirklich okay. Nicht so wie andere hier, die sich ihre Häuser nur für den Urlaub im Sommer gekauft haben und denen die Insel sonst völlig egal ist.“

      „Was ist mit mir?“, fragte Mac neugierig. „Was halten die Einheimischen von mir?“

      Der Insulaner zögerte.

      „Sie können es mir ruhig sagen. Ich kann es verkraften.“

      „Nun, jemand, der darauf aus ist, einen von seinem Grundstück zu vertreiben, der kann keiner von uns sein.“ Mit einem Schulterzucken griff Miller nach einem losen Seil und band es sich um die Hand. „Und Sie lassen Mr. Solomon einfach keine Ruhe wegen seines Grundstückes.“

      „Das ist mittlerweile geklärt.“

      „Wie meinen Sie das?“, fragte Miller. „Solomon hat doch wohl nicht an Sie verkauft, oder?“

      „Nein, das hat er nicht. Ich habe Mr. Solomon gesagt, dass ich an seinem Grundstück nicht mehr interessiert bin. Ich bin mit dem glücklich, was ich habe.“ Er sah über das Wasser zur verschwommenen Skyline der Stadt weit weg in der Ferne hinüber. „Wirklich glücklich“, betonte er.

      „Das haut mich um“, murmelte Miller und suchte sein Werkzeug zusammen.

      Helen kam auf die Männer zu. „Großartig.“ Sie betrachtete das aufgebaute Zelt. „Dann kann ja jetzt der Partyservice kommen.“

      „Sonst noch etwas, was ich tun kann?“, fragte Mac.

      „Hier draußen nicht. Aber Sie könnten Ihre Frau dazu überreden, endlich Schluss zu machen. Seit Stunden sitzt sie nun schon in ihrem Arbeitszimmer, und sie hat kaum etwas gegessen.“

      „Wann kommen die Gäste?“

      „In einer Stunde.“

      „Danke für die Hilfe!“, rief Mac den beiden Männern zu.

      „Klare Sache“, wehrte Miller ab.

      Mac griff nach seinem Hemd und betrat das angenehm kühle Haus. Er klopfte an die geschlossene Tür des Arbeitszimmers und öffnete sie, als er keine Antwort bekam. Drinnen war es dämmrig, die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Der Computer war ausgeschaltet und der Stuhl hinter dem Schreibtisch leer.

      Er wollte gerade wieder den Raum verlassen, da fragte Sean: „Was willst du?“

      Er blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sean saß in einem Sessel neben der Bücherwand. Mac ging zu ihr. „Stimmt etwas nicht?“

      Sie sah zu ihm hoch. Das Dämmerlicht ließ ihre Züge verschwimmen. „Nein. Wieso?“

      „Du sitzt hier allein im Dunkeln.“

      „Ich habe nur nachgedacht. Weswegen kommst du?“

      „Wegen dir.“

      „Wie bitte?“

      „Helen meint, du solltest endlich mit der Arbeit aufhören. Die Party fängt in einer Stunde an, und du musst dich fertig machen.“

      „Ich werde fertig sein. Ich möchte dich etwas fragen.“

      „Nur zu.“

      „Ist das alles irgendein Spiel? Irgendein Dreh, um etwas zu erreichen?“

      Ihre Worte schnitten wie ein scharfes Schwert durch Mac. Trieb er tatsächlich ein Spiel mit ihr, um etwas zu erreichen? Ja, er wollte tatsächlich dieses Leben. Und er wollte es aus reinem Egoismus. Aber es war kein Spiel. Es war eine Sache auf Leben und Tod. „Nein, es ist kein Spiel, was immer du auch von mir denken magst.“

      Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Gib mir deine Hand.“

      Er starrte sie an. „Meine Hand?“

      „Ja.“

      Wortlos hielt Mac ihr die Hand hin. Sie nahm sie und drehte sie um. Langsam strich sie mit der Fingerspitze über die Haut, so leicht, als würde ihn eine Feder kitzeln. Als er die Berührung kaum noch ertragen konnte, hob Sean den Kopf und betrachtete Mac. „Du hast Schwielen. Der Mann, den ich kannte, hatte keine Schwielen.“

      Mac hielt die Luft an. Sie wusste es! Doch mit dem nächsten Herzschlag löste sich seine Angst wieder auf. Sean nahm seine Hand zwischen ihre und drückte sie leicht. „Ich dachte, ich würde dich in- und auswendig kennen, Charles. Aber anscheinend habe ich dich nie wirklich gekannt.“

      „Wir kennen uns wohl beide nicht wirklich“, erwiderte er leise.

      „Ja“, flüsterte sie und ließ langsam seine Hand los. „Woran liegt das? Was meinst du? An der Arbeit? Den Lügen? Den anderen Frauen?“

      „Vielleicht wusste ich nicht, wie ich den Weg zu dir finden sollte. Vielleicht wusste ich nicht, was ich für eine gute Ehe tun müsste. Vielleicht steckten wir beide zu tief in der Rechtfertigung, warum wir geheiratet hatten, und haben darüber die wirklichen Gründe vergessen.“

      „Die wirklichen Gründe?“, fragte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Wispern war. „Und welche sind das?“

      „Liebe, Fürsorge, Verlangen.“

      Mit weichen Fingern berührte sie sein Gesicht und hauchte: „Wer bist du?“

      Mac musste schlucken. „Ich bin ich.“

      „Das ist es ja eben. Ich kenne dich nicht. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich dich kennen will.“

      Ihre Worte erweckten in ihm den Wunsch, ihr die richtige Antwort zu geben … dass er ihr einen Grund geben könnte, um Charles noch eine Chance zuzugestehen. „Und wenn ich dir dabei helfe? Wenn wir noch einmal neu anfangen und versuchen, den anderen zu verstehen?“

      „Ich weiß nicht. Wäre das klug?“

      „Das weiß ich auch nicht.“ Aber eins wusste Mac: Er wollte sein neues Leben zusammen mit dieser Frau. Und er wollte, dass sie ihn wollte … den Mann, der er war, nicht den Mann, den sie einmal geheiratet hatte. „Aber ich will dich kennen“, gestand er.

      Sean rührte sich nicht und schwieg. Mac legte eine Hand auf ihre, die an seinem Gesicht lag. Dann schob er seine Hand langsam unter Seans seidiges Haar auf ihren Nacken und zog Sean sanft zu sich hoch.

7. KAPITEL

      Sean fühlte Charles’ Hände an ihrem Körper, und sein Mund war verlockend nahe. Und dieses Mal erstarrte sie nicht. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ihre Lippen öffneten sich einladend.

      Sie wusste nicht, was zwischen ihnen geschah. Sie wusste nicht, ob sie Charles vertrauen durfte. Aber eins wusste sie glasklar … sie wollte ihn, zum ersten Mal in ihrer ganzen Ehe war ein Verlangen nach ihrem Mann in ihr lebendig, das ihre Sinne beherrschte und ihre Vernunft auslöschte.

      Seine Zunge drang in ihren Mund ein, und Sean hieß das erotische Spiel willkommen. Sie fühlte seine Hände flach auf ihrem Rücken liegen und dann rastlos hinunter zu ihrer Taille gleiten. Sie fühlte auch, wie Charles sich bewegte und sich zwischen ihre Knie schob, und in ihr wuchs das überwältigende Verlangen, die Beine fest um ihn zu schlingen. Sie vergrub die Finger in seinem vollen Haar und kostete mit Zunge und Lippen seinen unverwechselbaren Geschmack.

      Als er die Händen spielerisch unter ihr Top gleiten ließ, kitzelten seine schwieligen Finger ihre weiche Haut. Sean seufzte wohlig auf und drängte sich ihm entgegen. Sie bog den Kopf zurück, und seine Lippen fanden den wild hämmernden Puls an ihrem Hals. Als seine rastlosen Hände schließlich ihre Brüste umschlossen, hörte für Sean die Welt auf, sich zu drehen. Und als er die weichen Rundungen durch die dünne Spitze ihres BHs liebkoste, verspürte sie eine Hingabe wie noch nie zuvor.

      Mit den Lippen schmeckte sie die leicht salzige Haut seiner Kehle. Die Schweißarbeit, die er getan hatte, machte ihn für Sean noch männlicher, noch begehrenswerter. Er schob den BH nach oben, befreite ihre Brüste, und als er mit den Fingerspitzen die Knospen fand, hörte Sean sich selbst tief aufstöhnen.

      Und dann vernahmen sie eine Stimme. „Oh, verflixt! Entschuldigung, es tut mir leid …“

      Sean und Mac erstarrten gleichzeitig, und als Sean die Augen öffnete, begegnete sie seinem Blick. „Was gibt es, Helen?“, fragte er.

      Über seine Schulter sah Sean Helen in der offenen Tür stehen. „Tut mir leid. Die Tür stand offen, und ich dachte … Egal, bin schon wieder weg.“

      Mac löste den Blick nicht von Sean, während er langsam ihr Shirt herunterzog. Sie ließ sich in den Sessel fallen, zog die Beine bis hoch an die Brust und schlang die Arme darum. Mac strich noch einmal ganz zart mit den Fingerspitzen über Seans Wange, bevor er sich zu Helen umdrehte.

      „Helen, was ist los?“, fragte er wieder.

      „Mr. Elliott, ich hatte keine Ahnung …“

      Er wehrte mit einer Handbewegung ab.„Lassen Sie nur. Was gibt es?“

      „Der Partyservice ist da, und jemand muss die Lieferung quittieren. Entweder Sie oder Ihre Frau.“

      Hastig stand Sean auf. Sie zwang sich, Helens Blick zu erwidern und sich so zu geben, als wäre nichts geschehen. „Ist alles geliefert worden?“

      „Ich überprüfe es gerade.“

      Mac hatte lange unter der Dusche gestanden und saß nun allein in Charles’ Zimmers und dachte über den Abend nach. Er würde vielen Menschen begegnen, die Charles Elliott kannten. Die Möglichkeit, dass er entlarvt wurde, bestand natürlich. Er wusste bereits: Sollte das geschehen, würde er verschwinden. Und er würde wieder dort landen, wo er gewesen war, als er die Kneipe betreten hatte.

      Nein, nicht ganz! Er hatte Sean kennengelernt. Er hatte sie berührt, er hatte sie geküsst, und nun musste er sich ganz neu orientieren. Einerseits wollte er ihre Liebe, wollte, dass sie ihn begehrte … so wie er sie begehrte. Doch das bedeutete, dass diese Ehe mehr als nur die äußere Form seines Rollenspiels werden würde.

      Aber durfte er das riskieren? Zweifellos würde eine Ehefrau, sogar eine, die ihrem Mann gegenüber gleichgültig war, es merken, wenn sie mit einem Fremden im Bett lag.

      Er war Charles Elliott! Er trug die Kleidung dieses Mannes, ein helles Polohemd, eine braune, legere Hose und weiche Lederslipper. Und er gab heute mit seiner Frau eine Party. Er musste die Täuschung aufrechterhalten, und dazu musste er die Distanz zu Sean wahren.

      Heikel, dachte er. Mac wusste genau, wie heikel es sein würde, Sean auf Distanz zu halten.

      Er ging in die Küche, wo er Helen traf und ihr T-Shirt betrachtete. Gegen einen blassblauen Hintergrund hob sich ein riesiges gelbes Gesicht aus Punkten und Strichen mit einem Einschussloch zwischen den Augen ab. Darunter waren ein rauchender Colt und der Ausspruch: Meinen Tag bestimme ich!

      „Ich habe alles im Griff. Die Party kann steigen“, sagte sie, während sie eine riesige Glasschüssel mit einer blassrosa Flüssigkeit füllte, in der Rosen schwammen.

      „Wo ist Sean?“

      „Auf der Terrasse.“

      Mac holte tief Luft und ging hinaus. Sean sprach gerade mit einem Mann. Ihr blondes Haar war hoch auf dem Kopf aufgetürmt. Kleine Strähnen lockten sich an ihren Schläfen und im Nacken. Sie trug eine weiße Hose, einen goldenen Gürtel um die schmale Taille und eine weiße Bluse aus einem weichen, fließenden Stoff mit bauschigen Ärmeln.

      Als ob sie gespürt hätte, dass er sie beobachtete, drehte sie sich um. Der tiefe Ausschnitt ihrer Bluse gab den Ansatz ihrer vollen Brüste frei, und die Erinnerung, wie sie sich unter seinen Händen angefühlt hatten, kam heiß in ihm hoch. Er schob rasch die Hände in seine Hosentaschen und blickte sich auf der Terrasse um … überallhin, nur nicht auf Sean.

      Die Sonne stand tief, zog einen warmen Goldglanz über die weißen Tücher der Tische, die alle mit einer roten Rose in einer Kristallvase dekoriert waren. An den Sträuchern und Bäumen hingen bunte Luftballons, und aufblitzende Lichterketten zogen sich über das Zelt und die Terrasse. Der Buffettisch im Zelt war mit kalten Platten beladen. Neben dem Zelteingang war eine Bar aufgebaut, hinter der Kellner in weißen Jacketts die Getränke überprüften.

      „Sieht wirklich großartig aus“, lobte Mac.

      „Findest du?“ Sean kam zu ihm. „Um neun wird drüben in der Stadt das Feuerwerk gestartet, und wir hier auf der Insel haben die beste Sicht.“

      Ein Auto hupte in der Entfernung, und Helen kam aus dem Haus. „Die ersten Gäste sind da.“

      Sean winkte Helen zu und lächelte dann Mac an. Ihre schönen braunen Augen hatten einen warmen Glanz. „Gehen wir und begrüßen die Gäste.“

      Sie berührten einander nicht auf dem Weg zurück ins Haus, aber sie waren einander so nahe, dass Sean seinen Arm mit ihrem leicht streifte, und plötzlich durchströmte Mac ein Gefühl von Verbundenheit. Ein tiefes Gefühl … ein für ihn neues Gefühl. Noch nie hatte er sich mit jemandem oder etwas verbunden gefühlt.

      Mac begegnete Seans Vater erst später, als die Party bereits in vollem Schwung war. Gut und gern fünfzig Gäste saßen in kleinen und größeren Gruppen an den einzelnen Tischen zusammen, Menschen jeden Alters. Und niemand hatte auch nur mit der Wimper gezuckt, weil Mac Charles Elliott genannt wurde.

      Nach zwei Stunden fast erstickender Spannung, in denen Mac mit seiner Enttarnung gerechnet hatte, entspannte er sich endlich. Charles Elliott hatte nur wenig Kontakt zu den Freunden seiner Frau gehabt. Darum konnte Mac diese Feuerprobe überraschend leicht bestehen.

      Mac schüttelte Hände, ließ sich von gut gelaunten Menschen auf den Rücken schlagen, lachte mit Leuten, die für ihn absolute Fremde waren, und speicherte ihre Namen in seiner Erinnerung. Er begegnete Barret Solomon, der sich verhielt, als wären sie alte Freunde, die sich lange aus den Augen verloren hatten … jetzt, wo der Streit um das Grundstück endgültig aus der Welt war. Langsam senkte sich die Nacht auf den festlich geschmückten Garten, und die ersten Paare tanzten zur Musik.

      Mac ließ sich von einem der Kellner ein Glas Champagner geben und stellte sich damit an den Rand der Terrasse. Er blickte über das Wasser hinaus zum Lichterschein der Stadt. Jemand stellte sich zu ihm, und er drehte sich um. Es war Sean, keinen halben Meter von ihm entfernt.

      „Ein wirklich gelungener Abend.“ In einer Geste umfasste Mac mit seinem halbleeren Glas die Party und die nächtliche Szenerie.

      „Ja, alles läuft gut.“

      „Ich dachte, dein Vater wäre hier.“

      „Oh, er ist hier. Er ist in meinem Arbeitszimmer und muss noch einige Telefonate erledigen, aber zum Feuerwerk kommt er rechtzeitig wieder heraus.“ Sie sah an Mac vorbei in Richtung des Hauses und lächelte. „Da ist er ja.“

      Mac drehte sich um. Ein großer, schlanker grauhaariger Mann kam ihnen entgegen. Die legere Kleidung … zur dunklen Hose trug er ein am Hals offen stehendes weißes Hemd … wirkte an ihm überraschend elegant. Mac erkannte in ihm den Mann von einem der Fotos in Charles Elliotts Brieftasche.

      „Louis“, sagte Sean, „ich dachte schon, du würdest nie mit den Geschäften fertig sein.“

      Über den Kopf seiner Tochter musterte Louis Warren Mac. Als ihre Blicke sich begegneten, konnte Mac in den braunen Augen, die so sehr denen seiner Tochter ähnelten, zunächst Überraschung feststellen, dann etwas, was sein Herz für einen Schlag aussetzen ließ. Mac hatte keine Zweifel, dass dieser Mann in ihm den Betrüger erkannte.

      „Charles hat gerade gefragt, ob du überhaupt hier seist“, fuhr Sean fort.

      Mac stand wie erstarrt da, fühlte sich wie ein Verurteilter, der auf den Augenblick wartete, wenn sich die Schlinge um seinen Hals zusammenzog oder das Fallbeil auf ihn heruntersauste.

      Louis Warren richtete die Augen auf seine Tochter, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Dann sah er wieder Mac an. „Ich würde mir doch keine Party von Sean entgehen lassen. Aber ich muss sagen, ich bin wirklich überrascht, dich hier zu sehen.“

      „Charles wollte unbedingt dabei sein. Er hat sogar bei den Vorbereitungen geholfen“, warf Sean schnell ein, so als ob sie die nervöse Spannung zwischen den beiden Männern herausfühlte.

      „Tatsächlich? Das klingt aber gar nicht nach dem Charles, den ich kenne.“

      „Nach wem klingt es denn?“ Mac hatte sich zur Flucht nach vorn entschieden. Sprich es aus, dachte er. Mach ein schnelles Ende!

      Louis zog eine Augenbraue hoch. „Es klingt nach einem neuen Menschen.“

      Warum wich er aus und stellte ihn nicht? Aus Angst und Nervosität krampfte sich Macs Magen zusammen. „Ich habe mich wohl geändert. Es ist nie zu spät für einen Menschen, sich zu ändern, oder?“

      „Nein, solange es eine Veränderung zum Besseren ist“,stellte der grauhaarige Mann ruhig fest und wandte sich wieder seiner Tochter zu. „Was meinst du, Sean? Hat sich Charles wirklich geändert?“

      „Ich weiß nicht. Warten wir es einfach ab.“

      Louis strich ihr über die Wange, dann warf er Mac einen rätselhaften Blick zu. „Ich habe einen geschäftlichen Grundsatz: Solange alle zufrieden sind, okay, aber Vorsicht, wenn auch nur ein Problem auftaucht.“

      Mac trank sein Glas leer und drehte sich der Terrasse zu, auf der Paar sich zu einem romantischen Musikstück im Tanz wiegten. „Wollen wir?“ Er sah Sean an.

      „Tanzen?“, fragte sie, als wäre das ein unbekanntes Wort für sie. „Wir haben seit unserer Hochzeit nicht mehr miteinander getanzt.“

      Mac nahm ihre Hand. Sean zeigte eine Spur von Widerstreben, als er sie auf die Tanzfläche führte. Als sie ihm gegenüberstand, legte sie eine Hand leicht auf seine Schulter. Mac zog Sean in der Taille an sich.

      In dieser Sekunde merkte er, dass er einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte. Seans Nähe, das Gefühl ihres weichen Körpers an seinem muskulösen überwältigte ihn. Ihr seidiges Haar kitzelte sein Kinn. Ihre Hitze vermischte sich mit seiner, ihr Duft erfüllte seine Sinne, und er musste die Augen schließen. Sein Entschluss von heute, Sean aus Selbstschutz auf Armeslänge von sich zu halten, löste sich in nichts auf.

      Er fühlte nur noch ihre weichen Brüste an seiner Brust und die schwingenden Bewegungen ihrer Hüfte. Und er musste die Lippen zusammenpressen, um Sean nicht an sich zu pressen und sie zu küssen.

      Die Musik endete. Sean trat einen Schritt zurück. Mac sah ihren verhangenen Blick und fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, so wie schon einmal heute. Es war ein fataler Fehler gewesen, seinem Verlangen nachzugeben. Für ihn ging es ums Überleben. Wenn er so weitermachte, würde er blind in die Falle tappen.

      Mit einem gemurmelten „Ich muss etwas aus dem Haus holen“ ließ er Sean abrupt stehen.

      Mit ausholenden Schritten eilte er durch das Haus zur vorderen Eingangstür. Er trat hinaus in den Säulengang, und erst als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, konnte er wieder frei atmen. Er betrat den vorderen Rasen.

      Seine Füße versanken in dem dichten Grasflor vor dem Haus. In diesem Moment rief jemand: „Charles?“

      Er drehte sich um. Eine zierliche Frau mit einem schwarzen Pagenschnitt kam auf ihn zu. Er war ihr vorgestellt worden. Sherri oder Sally oder Sharon? Er wusste nur, dass sie mit einem älteren, kahlköpfigen, offensichtlich wohlhabenden Mann gekommen war. Der Name … wie war bloß der Name gewesen?

      „Sandi?“

      „Natürlich bin ich es.“ Sie blieb dicht vor ihm stehen. Ihre stark geschminkten, dunklen, leicht mandelförmigen Augen blickten zu ihm auf. Das Mondlicht ließ ihr Gesicht seltsam fahl erscheinen. Sie trug eine hautenge Jeans, und das helle Top passte sich ihren Formen wie eine zweite Haut an. Ihr Schmuck an den Ohren und Fingern sah nach echten Diamanten aus. Eine attraktive Frau, dachte Mac, auf eine vordergründige Weise.

      Sie berührte das Pflaster auf Macs Schläfe. „Sean hat mir von deiner Kopfverletzung erzählt.“

      „Ein kleiner Unfall.“

      Mit der Fingerspitze fuhr sie über die Konturen seines Gesichts. Eine intime Geste, und Mac versteifte sich. „Wie schade, dass ich nicht da war, dann hätte ich dir die Schmerzen weggeküsst.“

      „Sandi, ich weiß nicht, was …“

      Sie legte den Finger auf seine Lippen. „Pst.“ Sie sah ihn verschwörerisch an. „Ich habe dich den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen, um dich endlich allein zu erwischen. Du wirkst so unglaublich sexy. Etwas schlanker, etwas markiger.“ Sie drückte sich an ihn, legte die Hände flach auf seine Brust.

      Mac musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass Charles Elliott eine Beziehung mit dieser Frau gehabt hatte. Angewidert schob er Sandi an den Schultern von sich. „Sandi, hör auf.“

      „Niemand ist in der Nähe.“ Sie drückte sich wieder an ihn. „Nach deinem Anruf in der letzten Woche habe ich gehofft, dass wir uns gleich am Freitag treffen könnten. Aber Gerald hat auf diesem langweiligen Geschäftsessen bestanden. Ich wusste, dass du währenddessen anrufen würdest. Wir sind erst kurz vor Mitternacht wieder nach Hause gekommen.“

      „Ich habe nicht versucht, dich anzurufen“, stellte Mac unverblümt fest.

      Sie warf ihm einen schmollenden Blick zu. „Sollte ich jetzt beleidigt sein?“

      „Wir müssen etwas klarstellen, Sandi. Ich bin verheiratet.“

      Sie schwieg für einen Moment, dann lachte sie auf. Die Diamanten in ihren Ohren blitzten im Licht des Mondes. „Oh, Charles, was für ein Spaßvogel du doch bist. Natürlich bist du verheiratet. Ich auch. Das hat uns beide bisher nicht gestört.“ Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Und du hast mir gesagt, dass Sean nur ans Geschäft denkt und sonst ein kalter Fisch sei.“

      „Ich habe nicht die geringste Absicht, mit dir über Sean zu reden“, entgegnete Mac ruhig.

      Das Schmollen verstärkte sich. „Für diese Nummer ist es etwas spät, meinst du nicht?“

      Wut stieg in Mac auf, Wut auf Charles und auf diese einfältige Frau. „Vielleicht. Aber ich meine es ernst.“

      „In Ordnung, lassen wir Sean aus dem Spiel. Ich will nichts weiter als etwas Spaß.“ Sie lächelte kokett. „Und du musst zugeben, wir beide haben wirklich Spaß zusammen gehabt.“

      „Sandi, vergiss es.“

      „Es vergessen?“, wiederholte sie. Ganz unvermittelt stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und presste ihren Mund auf seine Lippen.

      Mac fühlte ihre Zähne an seinen und erstickte fast in ihrer Parfumwolke, während sich ihr Körper mit verführerischen Bewegungen gegen seinen bewegten.

      Als Mac darauf nicht reagierte, löste sich Sandi von ihm. „Was ist los mit dir?“, zischte sie.

      Er schob sie so weit von sich, wie er konnte. „Ganz einfach. Was auch immer zwischen uns gewesen ist, es ist vorbei.“

      Sandi packte ihn am Arm, als er sich von ihr entfernen wollte. „Du kannst mich nicht einfach so abservieren, Charles.“

      Er sah in ihr schönes, hartes Gesicht. „Das wollen wir doch sehen.“

      Sie grub die Finger in seinen Arm. „Wenn du das tust, dann werde ich …“

      Jeder Muskel in ihm spannte sich an bei dem drohenden Unterton in ihrer Stimme. „Dann wirst du was?“

      „Ich werde dafür sorgen, dass es dir leidtut.“

      Mit einem Ruck löste er sich aus ihrem Griff, und seine Stimme klang eiskalt, als er ihr entgegnete: „Wenn du irgendetwas tust, um mir Probleme zu schaffen, dann werde ich dafür sorgen, dass dir zum ersten Mal in deinem Leben etwas tatsächlich leidtut.“

      „Was … was meinst du damit?“

      „Du magst deinen Lebensstil und das Geld deines alten Mannes. Ich werde dafür sorgen, dass du alles verlierst, wenn du mir irgendwelche Probleme schaffst.“

      Sie wich zurück, ballte die Hände zu Fäusten. „Ich wusste doch, was für ein Mistkerl du bist.“

      „Stimmt genau. Und jetzt vergessen wir einfach, dass wir einmal etwas anderes als Bekannte gewesen sind. Ich bin verheiratet. Du bist verheiratet. Belassen wir es dabei. Ich denke, dass ist in unser beider Sinn. Oder nicht?“ In diesem Moment vernahm Mac hohe Zischtöne, und dann sprühte ein funkelndes Farbspiel seine Schönheit über den östlichen Nachthimmel. „Die Show beginnt. Willst du sie dir auch ansehen?“

      Wortlos ging Sandi aufs Haus zu. Mac wartete zur Sicherheit einige Minuten, bevor er ihr folgte.

      Im Garten standen die Gäste in Gruppen am Rande der Klippen zusammen, tranken Champagner und betrachteten das prächtige Schauspiel über dem Wasser.

      Louis und Barret waren bei Sean. Mac überquerte den Rasen. Als er zu ihnen trat, warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu, den er nicht deuten konnte. „Ich dachte schon, du würdest das Feuerwerk verpassen“, bemerkte sie.

      Wie gern hätte er jetzt den Arm um Seans Schulter gelegt oder einfach ihre Hand genommen. Aber er wusste zugleich, wie überaus gefährlich ihm jeder körperliche Kontakt mit ihr werden konnte.

8. KAPITEL

      Gegen Mitternacht verabschiedeten sich die ersten Gäste, als Letzter Seans Vater.

      Mac stand neben Sean, als Louis Warrens Wagen die Einfahrt hinunterfuhr und die Rücklichter von der Nacht verschluckt wurden. Dann wandte er sich Sean zu und fand, dass sie ihn anstarrte, für eine Ewigkeit.

      „Ich weiß jetzt Bescheid“, sagte sie mit einer seltsam flachen Stimme. „Und ich will, dass du morgen aus meinem Haus verschwindest.“

      Mac hörte die Worte, aber er verstand den Sinn nicht. Nicht nach dem heutigen Abend. Nicht, nachdem er anfing zu hoffen, dass er eine Chance hatte, sein Täuschungsmanöver durchzuziehen und ein geordnetes Leben zu haben. „Was?“

      „Du hast mich gehört. Verschwinde, sonst lasse ich dich hinauswerfen.“

      Bevor er etwas sagen oder tun konnte, hatte sie sich von ihm abgewandt und stieg die Stufen zum Haus hinauf. Mac fühlte sich wie gelähmt. Erst als Sean durch den offenen Eingang ins Haus trat, schüttelte er die Betäubung ab und rannte hinter ihr her. So konnte es nicht enden! Er würde es nicht zulassen.

      Sean war bereits oben auf der Treppe, als Mac ins Haus stürzte. Er nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte Sean vor ihrer Zimmertür. Er packte Sean beim Arm, aber sie hatte damit gerechnet.

      Sie wirbelte herum und riss sich frei. „Fass mich nicht an“, fuhr sie ihn mit hochrotem Gesicht und vor Wut funkelnden Augen an.

      Mac ließ sie los. „Also gut. Ich fasse dich nicht an. Erkläre mir nur, was du vorhin gesagt hast.“

      Sie presste die Lippen zusammen. „Welchen Teil des Rauswurfs hast du nicht verstanden?“

      „Den Warum-Teil.“

      Sie holte tief Luft. „In Ordnung. Ich erkläre es dir klipp und klar. Ich wusste, dass du aus einem bestimmten Grund gekommen bist. Die ganze Zeit hast du dich verhalten, als würdest du dich als mein Mann fühlen, als hätte unsere Ehe irgendeine Grundlage. Aber es war nur gespielt, Charles, nur gespielt.“

      Charles? Sie hielt ihn immer noch für Charles, und sie war wütend auf Charles. „Gespielt?“, brachte er hervor.

      „Es war gespielt, dass du allein an unserer Ehe interessiert bist. Es war gespielt, dass du dich für die Firma aus echten Gründen interessiertest. Es war gespielt, dass du … du mich begehrtest.“

      Gespielt? Der Himmel möge ihm helfen, aber er begehrte sie so sehr, dass sein Körper von der selbst auferlegten Zurückhaltung schmerzte. „Das war nicht gespielt“, gab er mit überzeugender Wahrhaftigkeit zu.

      „Hör auf damit!“

      „Sean, ich weiß nicht, was los ist, aber …“

      „Was los ist? Wir hatten eine Abmachung. Und ich dachte, du würdest deinen Teil davon einhalten. Aber du hast sie gebrochen, also ist unsere Abmachung hinfällig. Und nun verschwinde.“

      „Wieso habe ich unsere Abmachung gebrochen?“

      „Du hast eingewilligt, nichts zu tun, was mich oder Louis öffentlich bloßstellt oder der Firma schadet. Als Gegenleistung für die einfache Sache, dich anständig zu verhalten, hast du den Job in Paris bekommen, die Luxuswohnung an der Seine und die Freiheit, zu tun, was du willst … solange du diskret bist. Offensichtlich kennst du die Bedeutung des Wortes diskret nicht, und darum ist alles null und nichtig.“

      Zuerst war er verwirrt. Dann aber, als Mac die Röte in Seans Gesicht bemerkte und das Glänzen ihrer Augen, da wurde ihm ihr Verhalten schlagartig klar. Irgendwie musste sie ihn und Sandi gesehen haben! Sean Warren-Elliott war eifersüchtig! Diese Erkenntnis verstärkte Macs Gefühl der Sicherheit.

      „Du warst vorhin vor dem Haus, nicht wahr?“, fragte er.

      „Ja.“

      „Warum warst du dort?“

      „Ich habe dich gesucht, um dir zu sagen, dass das Feuerwerk in jedem Augenblick beginnt.“
 
      „Und?“
 
      „Du hast mit Sandi Dunn herumgeschmust wie ein sexbesessener Teenager!“

      Ein sexbesessener Teenager? Nur Seans gequälter Gesichtsausdruck hielt ihn davor zurück, laut aufzulachen. „Warum hast du nichts gesagt?“

      „Ich erniedrige mich doch nicht so weit, dass ich dich und deine Geliebte zur Rede stelle.“

      Sein einziger Wunsch war, Sean in die Arme zu nehmen und ihr zu beweisen, wie gründlich sie sich irrte. Aber er verschränkte die Arme vor der Brust. „Sandi ist nicht meine Geliebte.“

      „Charles, ich habe gesehen …“

      „Ich weißt nicht, was du gesehen hast, aber ich werde es dir erklären, falls du mich lässt.“

      Sie schüttelte heftig den Kopf und wehrte mit ausgestreckten Händen ab. „Erspar mir das bitte. Geh einfach.“

      „Nein, erst musst du mir zuhören.“

      Sie blickte ihn einen Augenblick an, dann nickte sie. „Also gut. Sag schnell, was du zu sagen hast, und dann verschwinde von hier.“

      „Sandi ist mir gefolgt. Sie hatte irgendwie die Vorstellung, dass es zwischen uns eine Beziehung gebe.“ Mac beobachtete, wie blass Sean wurde. „Und ich habe ihr gesagt, sie sollte es vergessen.“

      „Bevor oder nachdem du sie geküsst hast?“

      „Um das zu klären … ich habe nicht sie geküsst. Sie hat mich geküsst.“

      „Wortverdrehungen“, murmelte Sean.

      „Die Wahrheit.“

      „Deine Version davon.“

      „Sean, ich habe ihr gesagt, dass, was immer sie von mir erwarte, sie es nicht bekommen würde. Ich sei an keiner Beziehung außerhalb meiner Ehe interessiert.“

      In Seans Augen stand ihre ganze Qual. „Sandi Dunn wird nicht einfach weg sein, nur weil du mir Lügen erzählst.“

      „Sandi Dunn ist weg. Und ich gebe dir ein feierliches Versprechen. Von diesem Tag an werde ich nie etwas tun, was dich verletzen oder eifersüchtig machen könnte.“

      „Eifersüchtig?“, stieß sie hervor. „Mach dir bloß nichts vor!“

      „Kannst du mir in die Augen sehen und dabei sagen, dass du nicht eifersüchtig warst, als du mich mit Sandi beobachtet hast?“

      Hastig fuhr sie sich mit der Zunge über die blassen Lippen. „Ich war wütend … und angewidert.“

      „Und nicht eifersüchtig?“

      „Ich war wütend.“

      „Und?“

      „Meine Güte! Also gut, ich war eifersüchtig … ein wenig.“

      Er lächelte sie an. „War es so schrecklich, das auszusprechen?“

      „Es … es ist lächerlich. Wir führen keine wirkliche Ehe. Du hast immer getan, was du tun wolltest.“

      „Wie ist es mit dir, Sean? Habe ich einen Grund zur Eifersucht?“

      „Ich führe mein eigenes Leben“, wich sie ihm aus.

      Plötzlich waren die Rollen vertauscht. Bei der Vorstellung, ein anderer Mann könnte Sean im Arm halten, verspürte Mac auf einmal eine Eifersucht, an der er zu ersticken glaubte. „Gibt es einen anderen?“

      Sie hielt den Blick gesenkt. „Und wenn es einen gäbe? Es hat ganz gewiss genügend Sandi Dunns in deinem Leben gegeben, seit wir verheiratet sind.“

      Er starrte auf ihren gesenkten Kopf. Und dann strich er ihr zärtlich über das seidige Haar. Er fühlte, wie Sean überrascht zusammenzuckte, dann blickte sie langsam auf. Nein. Er wollte es nicht wissen! Er wollte nichts über andere Männer hören, die diese Frau liebten. Nicht, wenn er sie so leicht lieben könnte. Der Gedanke brachte ihn aus der Fassung.

      Noch nie in seinem Leben, soweit er zurückdenken konnte, hatte Mac einen anderen Menschen wirklich geliebt. Und jetzt konnte er Sean ansehen und wissen, dass sie zu lieben das Leichteste wäre, was er bisher jemals in seinem Leben getan hatte. Und das Verhängnisvollste.

      Mit der Zungenspitze befeuchtete sie die halb geöffneten Lippen. Es erforderte Macs ganze Willenskraft, Sean nicht in die Arme zu schließen.

      Sie berührte mit den Fingerspitzen sein Kinn. „Es gibt keinen Mann, ehrlich. Es hat nie einen gegeben“, wisperte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seinen Mund. „Nie“, wiederholte sie. „Hast du es ehrlich gemeint, was du gesagt hast?“

      Ums liebe Leben konnte er sich nicht erinnern, was er gesagt hatte, solange er ihre Hand an seinem Hals fühlte. „Was habe ich gesagt?“

      „Dass du nie wieder etwas tun wirst, was mich verletzt.“

      Sie verletzen? Er würde alles tun, um sie zu beschützen. Aber er wusste auch, dass seine Lügen die Macht hatten, sie beide zu zerstören.

      „Ich verspreche es.“

      Sie bewegte sich nicht, nur in ihre Augen traten Tränen. „Möchtest du … möchtest du bei mir bleiben?“

      Mehr als alles wollte er das! Aber Mac wusste auch, dass er dann das stumme Versprechen brechen würde, das er sich gerade gegeben hatte. Ginge er mit Sean in ihr Zimmer, um sie zu lieben, dann wäre mit einem Schlag alles vorbei. Sean wüsste sofort, dass er nicht Charles war.

      Er wollte sie lieben, aber nur, wenn sie zu ihm … zu Mac Gerard … nicht zu Charles käme. „Wir sollten es langsam angehen.“ Vorsichtig schlug er einen sicheren Kurs ein. „Außerdem ist es spät, und wir brauchen beide Schlaf. Morgen gibt es viel zu tun.“

      Sean zog sich sofort wieder in ihr Schneckenhaus zurück. „Du hast recht. Es ist spät“, wisperte sie und drehte sich um.

      „Sean? Wann fährst du morgen Früh los?“

      „Ich nehme die Sieben-Uhr-Fähre.“

      „Bis morgen Früh dann. Gute Nacht.“

      Nach einer ruhelosen und durch quälende Gedanken zerrissenen Nacht fühlte Sean sich am nächste Morgen wie zerschlagen. Was war nur in sie gefahren, sich ihrem Man an den Hals zu werfen! Seine Ablehnung schmerzte.

      „Verdammt!“, stieß sie hervor, als sie in die schwarzen Pumps schlüpfte, die sie zu dem grauen Designer-Kostüm und der Bluse aus zarter Seide gewählt hatte. Sie drehte ihr Haar zu einem losen, tiefen Knoten zusammen und sicherte es mit einem Perlenclip. Anschließend trug sie einen Hauch Lippenstift und Mascara auf und starrte dann ihr eigenes Spiegelbild an.

      Sie sah blass aus, und die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten die unruhige Nacht. Entschlossen fügte sie noch etwas Rouge und einen Tupfer Parfum hinzu, um ihre Stimmung zu heben. Doch dazu hätte sie in Parfum baden müssen!

      Kurz nach halb sieben stieg Sean die Treppe hinunter, ihre Handtasche über die Schulter gehängt, ihren Diplomatenkoffer in der Hand. Mitten auf der Treppe blieb sie abrupt stehen. Im Foyer stand Charles und blickte zu ihr hoch. Ihre Überraschung, ihn zu sehen, vermischte sich mit reiner Freude.

      Er machte einen äußerst gepflegten Eindruck in dem anthrazitgrauen Geschäftsanzug, dem weißen Hemd und der dunkelroten Krawatte. Auch er hatte eine Aktentasche bei sich.

      „Ich wusste nicht, wann du losfahren würdest, um die Fähre zu bekommen“, sagte er, während Sean die letzten Stufen hinunterstieg und auf die Tür zuging.

      „Warum bist du so früh auf?“

      „Ich will auch die Sieben-Uhr-Fähre erreichen.“

      Sie sah ihm in seine so unglaublich blauen Augen. „Warum?“

      „Ich dachte, wir könnten zusammen ins Büro fahren.“

      „Du fährst ins Büro?“

      „Ich dachte, ich könnte etwas für mein Geld tun und versuchen, euch bei eurem Problem zu helfen.“ Er nahm ihr den Diplomatenkoffer ab. „Willst du noch frühstücken?“

      „Nein, ich besorge mir etwas im Büro.“ Er hielt ihr die Tür auf. Den Blick geradeaus in den Morgen gerichtet, fügte sie hinzu: „Bis dann. Vielleicht sehen wir uns ja in der Firma.“

      „Moment, ich fahre mit dir.“

      Er blieb an ihrer Seite. Sein Duft nach Seife und Aftershave vermischte sich mit der frischen Morgenluft. Wortlos schloss Sean ihren Wagen auf und setzte sich hinters Steuer. Charles glitt auf den Beifahrersitz. Er lehnte sich zurück, streckte seine langen Beine aus und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne fallen.

      Nach kurzer Fahrt erreichten sie den Anleger, und unmittelbar darauf löste sich die Fähre vom Land.

      „Die Einheimischen hier mögen dich“, stellte Charles ganz unvermittelt fest.

      Sean warf ihm einen Seitenblick zu. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte sehr entspannt. „Wovon sprichst du?“

      „Miller und Jerry, die beiden, die bei der Party geholfen haben, meinten, dass dich die Einheimischen sehr nett finden. Ich dagegen bin ein etwas anderes Kapitel.“

      „Sie kennen dich kaum, haben dich so gut wie nie zu Gesicht bekommen, geschweige denn mit dir ein Wort gewechselt.“

      „Ähnlich wie es zwischen uns beiden stand.“

      Sean starrte auf das Wasser. Die Anlegestelle zeichnete sich auf der anderen Seite bereits ab. Tatsächlich kannte sie ihren Ehemann kaum. Die letzte Nacht war der Beweis dafür.

      „Wie heißt es noch? Eheleute müssen erst Freunde sein, bevor sie Liebende werden können.“

      „Waren wir denn jemals Freunde?“ Und Liebende ganz sicher nicht! Der oberflächliche Sex in den ersten Monaten ihrer Ehe verdiente wirklich nicht die Bezeichnung Liebe.

      „Nein, wir haben es wohl nie versucht.“

      Sean holte etwas zittrig Luft, bevor sie leise sagte: „Ich erinnere mich kaum noch an den Anfang, nur, dass bereits unsere Flitterwochen verpatzt waren. Ich war vorausgefahren, und du konntest dann nicht nachkommen.“

      Er betrachtete ihr Profil. Das Kinn war ein wenig gehoben. „Kein guter Start“, stellte er leise fest.

      „Wir waren wohl beide mit anderen Dingen beschäftigt.“ Sie hielt den Blick von ihm abgewandt.

      Mac ließ Sean nicht aus den Augen, als er die Frage aussprach, die seinen ganzen Mut erforderte. „Meinst du, es wäre uns möglich, Freunde zu werden?“

      Sie drehte sich ihm zu, während sich die Fähre in die Anlegebucht schob. Er begegnete ihrem Blick, und ihre nächsten Worte gaben ihm den Schimmer einer Hoffnung, dass dieses Leben, das er übernommen hatte, ein wertvolles werden könnte. „Ich hoffe es.“

      Für einen Moment wünschte er, er hätte sich gestern Abend nicht von der Vorsicht leiten lassen und wäre zu ihr gegangen. Aber was vorbei war, war vorbei. Das, was vor ihnen lag, zählte. Und wie sehr hoffte er, dass sie Freunde werden könnten, und er wollte dies richtig machen. Er wollte mit Sean ganz von Anfang an neu beginnen, nicht einfach mitten hineinspringen.

      „Vielleicht sollten wir als Erstes einfach miteinander ausgehen.“ Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, was ihn zum Lächeln brachte, teilweise auch, weil er sich mehr und mehr sicher war, dass er das Richtige getan hatte. „Ich lade dich ein, und du sagst Ja, hoffentlich. Ich führe dich in irgendein tolles Lokal, und wir tanzen und trinken Champagner. Oder wir machen ein Picknick und essen fettige Hähnchen und Wassermelonen. Und wir erzählen uns Geschichten und Geheimnisse aus unserer Kindheit.“

      Die Fähre hielt, und Sean fuhr schweigend den Mercedes die Rampe hoch und dann auf die Straße. Mac konnte das Schweigen schließlich nicht mehr ertragen. „Nun, was meinst du dazu?“

      Sie bog nach links ab. „Es ist schon lange her, seit ich ausgeführt wurde. Und ich war nie gut darin.“

      „Es soll kein Test sein, nur ein Weg, um herauszufinden, wohin er uns führt.“

      Sie dachte lange über seine Worte nach. Dann nickte sie. „Okay. Versuchen wir es.“

      Mac lächelte, einfach aus der Freude über ihre Zustimmung heraus. „Wie wäre es gleich heute mit dem Lunch? Ich führe dich in ein tolles Lokal, und wir …“

      „Oh, das geht nicht. Nicht heute. Erst müssen die Probleme in der Firma bereinigt sein. Ich nehme einfach einen Bissen im Büro.“ Sie sah Mac an. „Vielleicht später. Bevor du nach Paris zurückfährst.“

      In diesem Augenblick wusste er, was er ihr sagen musste. „Ich habe mich entschieden, dass ich hier, in Seattle, in der Firma arbeiten möchte. Louis kann einen anderen Mann nach Paris schicken.“

      Sie verlangsamte das Tempo ihres Wagens und richtete ihre braunen Augen auf ihn. „Du kehrst nicht nach Paris zurück?“

      „Nein, ich habe mich entschieden, für eine Weile zu Hause zu bleiben.“

      „Ich dachte …“ Sie sah wieder auf die Straße vor sich. „Bist du sicher?“

      Er hatte so eine Ahnung, wie Charles an den Pariser Job gekommen war. „Ich weiß, ich habe einiges manipuliert und gedreht, um nach Paris zu kommen, aber ich denke, ein anderer kann meinen Platz übernehmen.“

      Sie bog nach rechts in eine Straße mit Wolkenkratzern ein. „Sprich mit Louis darüber, wenn du das wirklich willst.“ Sie blinkte nach rechts, bog dann auf eine Zementrampe ein, die in die Tiefgarage eines Gebäudes aus Glas und Stahl führte, das sich mindestens zwanzig Stockwerke über die Straße erhob. In goldenen Lettern stand auf schwarzem Glas Warren International.

      Mac saß sehr aufrecht, als sie an dem Parkhauswächter vorbeifuhren, der Sean zuwinkte. Sie stellte ihren Wagen auf dem mit Management ausgewiesenen Platz ab, gleich neben den Fahrstuhltüren. Bevor sie ausstieg, sagte Mac: „Sean, ich muss dich noch etwas fragen, bevor wir hineingehen.“

      Sie sah ihn an, eine Hand am Türgriff. „Was?“

      „Ich war schon eine Weile nicht mehr hier, und die Menschen, die hier arbeiten …“

      „Oh, keine Sorge. Sie werden sich an dich gewöhnen. Und du hast einen Vorteil.“

      „Welchen?“

      „Die meisten kennen dich nicht einmal. Ich wette, es sind nur zwei oder drei, die dich wenn überhaupt dann nur ein Mal getroffen haben.“

      Es erfüllte Mac plötzlich mit Wehmut und Traurigkeit, wie leicht und vollkommen das Leben eines Menschen übernommen werden konnte. Niemand hatte den wirklichen Charles Elliott gut genug gekannt, um den Unterschied zu merken … nicht einmal seine eigene Frau. „Und wen kenne ich?“

      „Stella Wong, Louis’ Sekretärin, die dich wahrscheinlich das letzte Mal vor zwei oder drei Jahren gesehen hat. Dann Jeb Renoldi vom Verkauf und den Buchhalter, Orin Quint.“

      Mac nickte und ging mit Sean zum Fahrstuhl. Die Türen glitten lautlos zu. Mac stand neben Sean und sah ihrer beider Spiegelbild im hochglänzenden Messing des Fahrstuhls: ein großer Mann mit schwarzem Haar im grauen Dreiteiler, mit einer wunderschönen Frau an seiner Seite.

      Nicht die kleinste Spur erinnerte an Mac Gerard und an seine abgewetzten Jeans, seine schweren Arbeitsstiefel und die Müdigkeit, die das harte Leben in sein Gesicht eingegraben hatte.

      Die Türen glitten auf. Hinter Sean betrat Mac die Welt von Warren International.

9. KAPITEL

      Sean war den ganzen Morgen unkonzentriert. Immer wieder musste sie an Charles denken. Ein romantisches Treffen mit Charles? Fast lächelte sie.

      Es klopfte an der Tür, und Sean schreckte auf. „Herein!“

      Meg, die Sekretärin, die dazu eingeteilt worden war, Charles bei der Einarbeitung zu helfen, steckte den Kopf durch die Tür. „Entschuldigung, wenn ich störe, Ma’am, aber Mr. Elliott möchte, dass Sie so schnell wie möglich in sein Büro kommen.“

      „Was ist los?“

      „Er hat nur gesagt, dass Sie sofort in sein Büro kommen möchten.“

      Sean stand auf und folgte Meg. Sie betrat Charles’ Büro und erwartete eine mittlere Krise. Doch das in Beige gehaltene Büro mit seiner modernen Einrichtung und den streng geometrischen Motiven der Gemälde war ruhig und friedlich. Langweilig hatte sie es immer gefunden, aber Charles hielt nichts von Schnörkeln und Unordnung.

      Dann blickte sie nach links und war verblüfft von dem Durcheinander, das sie dort sah. Eine rot karierte Decke war auf dem Teppich vor den riesigen Fenstern mit Blick auf Seattle ausgebreitet. Ein großer Weidenkorb mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern stand daneben sowie ein Strauß roter Rosen in einem Wasserkrug.

      Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, erblickte sie Charles, ohne Jackett und ohne Krawatte, mit am Hals geöffnetem Hemd; die Hemdsärmel hatte er hochgerollt. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte.

      „Und, gefällt es dir?“, fragte er.

      Sie starrte ihn an. „Ich verstehe nicht. Wie ich Meg verstanden habe, war es dringend.“

      „Da du keine Zeit für ein Treffen hast, also bringe ich das Treffen zu dir. Und in gewisser Hinsicht ist es dringend. Unser erstes romantisches Treffen.“

      Sean empfand eine tiefe Freude.

      „Meg hat fettige Hähnchen und Wassermelonen besorgt. Der Champagner ist wahrscheinlich kein guter Jahrgang, aber er sprudelt.“ Mac nahm die Flasche aus dem Korb und goss zwei Gläser ein. „Es ist kein perfektes Picknick, so ohne Ameisen und die Möglichkeit, dass es regnen könnte, aber …“ Er stellte die Flasche zurück in den Korb, kam dann zu Sean und hielt ihr ein Glas hin. „… man muss eben aus dem, was man hat, das Beste machen.“

      Sie nahm das Glas entgegen. Charles’ Finger streiften ihre Hand dabei leicht. „Ich hätte dich nie für so … so …“

      „Impulsiv gehalten?“

      Sie sah ihm in die Augen, deren Blau jetzt unglaublich tief war. „Ja.“

      „Romantisch?“

      „Wahrscheinlich.“

      „Ein Mann, der seine eigenen Flitterwochen verpasst, qualifiziert sich nicht gerade für den Romantikerpreis des Jahres, nicht wahr?“ Er hob sein Glas. „Auf unser romantisches Treffen und auf unsere Freundschaft.“

      Er klickte sein Glas an den Rand ihres Glases. Der feine Ton hallte im Raum zart wider. Sein Blick hielt den ihren fest, und die Welt schien sich nur auf sie beide zu verengen. Geschäftsprobleme und Sorgen waren draußen geblieben. Drinnen waren nur Sean und Mac und ein Picknick auf weichem Teppich.

      Mac sah auf den noch unberührten Champagner in Seans Hand, dann wieder in ihre Augen. „Du bleibst doch, oder?“

      Noch nie hatte Charles sie zu etwas überreden versucht, außer, wenn er etwas wollte oder ihre Hilfe brauchte. Vor wenigen Tagen noch hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt.

      „Ich kann eine Weile bleiben.“

      „Gut.“

      Mac packte den Picknickkorb aus … einen Plastikbehälter mit Hähnchenschlegeln, einen mit Kartoffelsalat und einen mit Wassermelonenschiffchen. Er machte eine einladende Handbewegung zu Sean. „Setz dich, und mach es dir bequem.“

      Sean schlüpfte aus ihren Pumps und setzte sich auf die Decke. Charles hielt ihr einen Plastikteller und Plastikbesteck hin, setzte sich dann im Schneidersitz ihr gegenüber. Er nahm sich einen Hähnchenschlegel und Salat und spießte mit der Gabel ein Stückchen Wassermelone auf.

      Fragend sah er Sean an. „Keinen Hunger?“

      „Doch, doch.“ Sie trank einen Schluck Champagner. „Die Situation ist nur so seltsam. Picknick drinnen, mit Blick über die Stadt.“

      „Kein Gesetz schreibt vor, dass ein Picknick draußen stattfinden muss.“ Er schob ihr die Schüssel mit den Hähnchenschlegeln hin.

      „Wenn du es sagst.“ Sie suchte sich einen Hähnchenschenkel aus und nahm sich einen Löffel Kartoffelsalat. „Ich war noch nie auf einem richtigen Picknick, du kannst also tun, was du willst. Ich würde den Unterschied doch nicht bemerken.“

      Er schüttelte den Kopf. „Wie kann man in Amerika aufwachsen und kein Picknick kennen?“

      „Es ist einfach nie dazu gekommen.“ Sie sah auf ihren Teller und schob den Salat mit der Plastikgabel herum. „Louis und ich haben auch nicht gerade das Leben einer durchschnittlichen Familie geführt.“

      „Was für ein Leben habt ihr geführt?“

      Sie nahm einen Bissen Salat und griff dann wieder nach ihrem Glas. „Du weißt ja, es gab nur uns beide nach dem Tod meiner Mutter. Soweit ich mich erinnern kann, war das Unternehmen unser Leben.“

      „Hat Louis nie daran gedacht, wieder zu heiraten?“

      „Er war mit der Firma verheiratet. Außerdem hat er meine Mutter so abgöttisch geliebt, dass ihm nach ihrem Tod keine Frau recht gewesen wäre.“ Sie lachte kurz und nervös auf. „Um die Wahrheit zu sagen, er ist ein Workaholic, für romantische Dinge hat er keinen Sinn. So einfach ist das.“

      „Vielleicht irrst du dich. Vielleicht hatte er eine so vollkommene Liebe mit deiner Mutter erfahren, dass er nach ihrem Tod nie wieder nach einer Liebe gesucht hatte.“

      Was hatte ihr Louis noch in jener Sturmnacht gesagt? Bei seiner Ehe sei es um Leidenschaft und Liebe und Füreinanderdasein gegangen? Hatte er auch mit Charles darüber gesprochen? „Hat Louis dir das gesagt?“

      „Nein, es war nur ein Gedanke.“

      Sie starrte in ihr Glas, auf die Perlen, die an die Oberfläche aufstiegen und zerplatzten. War Liebe eine solche Illusion? Sie zerplatzte, wenn sie in Kontakt mit der Wirklichkeit kam?

      Mac ließ sich Zeit mit seinen nächsten Worten. „Ich habe über uns nachgedacht. Vielleicht sind die Vorstellungen deines Vaters über Liebe dieselben wie unsere.“

      Louis hatte sie nach Enkeln gefragt. Er hatte offensichtlich geglaubt, dass Sean und Charles eine richtige Ehe führen könnten. Wie konnte er das nur geahnt haben, wo sie doch noch vor wenigen Tagen Charles am liebsten zum Teufel gejagt hätte? „Louis hat seine eigenen Vorstellungen und ich die Meinen.“

      „Warum nennst du ihn Louis und nicht Dad oder Vater?“

      „Als Kind habe ich ihn Daddy genannt. Seit ich hier arbeite, ist er Louis für mich.“ Sie wollte die Unterhaltung von sich ablenken. „Wie hast du deine Eltern gerufen?“

      Mac leerte sein Glas. „Wie andere es im Allgemeinen tun.“

      „Du hast mir nie viel über deine Familie erzählt, nur, dass du Einzelkind warst und deine Eltern ums Leben gekommen sind, als du neunzehn warst. Du hast dich allein durchs College gebracht, hast dich bei Warren beworben, und der Rest ist Geschichte. Du hast keine engen Verwandten.“

      „Damit hast du alles gesagt.“

      „Du sprichst ungern über deine Vergangenheit. Warum?“

      „Es lohnt sich nicht, über sie zu sprechen.“

      „Hast du nicht gesagt, wir machen ein Date und sprechen über unsere Kindheit?“
 
      Er spießte ein Stück Wassermelone mit der Plastikgabel auf und starrte es an. „Also gut. Was willst du wissen?“
 
      „Wie wäre es mit der besten Erinnerung aus deiner Kindheit?“

      „Die beste?“

      „Die allerbeste.“

      „Ich erinnere mich wirklich an kaum etwas. Ich bin einer dieser Menschen, die natürlich wissen, dass sie einmal ein Kind waren, aber keine Details mehr kennen.“

      „Dann erzähl mir etwas Allgemeineres.“

      Mac schob sich die Wassermelone in den Mund, kaute das kühle Fruchtfleisch. Sollte er in seinen Erinnerungen herumsuchen? Erinnerungen an seine Kindheit, die er restlos vergessen wollte?

      „Also gut. Eisessen an einem heißen Sommerabend.“

      „Wer war bei dir?“

      „Ein Ehepaar … ich habe die Namen vergessen.“ Viele Pflegeeltern waren in sein Leben getreten und wieder verschwunden. „Aber ich erinnere mich, dass sie einen Hund hatten.“ Es war sogar sein größter Wunsch gewesen, dass dieser Hund seiner wäre. „Groß, braun-schwarz, wahrscheinlich steckte ein Schäferhund drin. Er hieß Tanner, und er jagte Glühwürmchen. Wir saßen draußen auf dem Rasen, bis das Eis verputzt war und die Mücken zu angriffslustig wurden.“

      „Wo waren deine Eltern?“

      „Ich erinnere mich nicht“, wich er aus. „Ich weiß nicht einmal mehr, wo es genau war.“

      „Wie alt warst du da?“

      Geburtstage waren auch nichts gewesen, woran zu erinnern es sich lohnen würde. „Ich weiß nicht. Jung, sehr jung.“ Er goss sich von Neuem Champagner ein und trank. Er wünschte, dass das Thema gewechselt würde. „Nun bist du dran.“

      Sean stellte ihren Teller auf die Decke. „Meine beste Erinnerung? Du kennst das Treppengeländer in Louis’ Haus. Es ist toll, mit der Kurve in der Mitte und dem gebogenen Ende. Louis hat mir verboten, darauf herunterzurutschen. Natürlich konnte ich nicht widerstehen. Und als ich das Ende des Geländers erreichte, konnte ich nicht stoppen, und ich landete im hohen Bogen auf dem Boden. Zwei Tage musste ich im Krankenhaus verbringen.“

      Mac konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. „Und das ist deine beste Erinnerung?“

      „Nein, aber wahrscheinlich die wichtigste.“

      „Wieso das?“

      „Louis hat mir gesagt, ich solle jedes Mal, wenn ich mit etwas Neuem anfinge, sicher sein, dass ich das Ende übersehen könnte, sodass ich nicht in irgendwelche Probleme hineinfliege.“

      Das hatte Mac nie gemacht. Er war einfach nach vorn marschiert, hatte getan, was getan werden musste, ohne sich Gedanken über das Ende zu machen. „Wie können wir von all dem, was wir in diesem Leben beginnen, schon das Ende kennen?“

      „Wahrscheinlich können wir das nicht. Wer kennt schon die Zukunft? Vor vier Jahren, als wir geheiratet haben, habe ich geglaubt, dass wir ein fantastisches Team abgäben. Und wie habe ich mich geirrt!“

      „Vielleicht hatten wir das falsche Konzept von der Zukunft.“ Er hielt sein Glas zwischen beiden Händen. „Vielleicht sollten wir die Chance unser Leben zu ändern, ergreifen, wenn sie sich bietet. Vielleicht ist nur so unser Leben zu retten … durch die Fähigkeit, eine Gelegenheit zu sehen und sie zu packen und zu überleben.“

      „Das klingt opportunistisch.“

      „Natürlich klingt es so, weil es so ist“, gab er freimütig zu. „Aber wenn du überlebst und die Dinge sich bessern, ist das dann falsch?“

      „Diese Einstellung ist wahrscheinlich der Schlüssel zum geschäftlichen Erfolg.“ Sean warf einen Blick auf die Wanduhr und wollte aufstehen.

      „Sie kann warten“, warf Mac schnell ein.

      Sie sah ihn fragend an. „Wie bitte?“

      Er wollte nicht, dass Sean schon ging. „Die Arbeit kann warten. Euer Problem wird sich nicht noch verschlimmern, wenn du dir ganz normal deine Mittagspause nimmst. Anscheinend bist du genauso wie Louis.“

      Sie runzelte die Stirn. „Bin ich das?“
 
      „Besessen von der Arbeit.“ Er lächelte. „Du musst lernen, dir Zeit für dich zu nehmen.“

      „Also gut, noch zehn Minuten“, stimmte Sean zu und griff wieder nach ihrem Teller. „Wenn ich kochen könnte, würde ich dir irgendwann ein Picknick machen. Aber du weißt, was für eine Katastrophe ich in der Küche bin.“

      „Ich bezweifle, dass du in irgendeinem Bereich eine Katastrophe sein kannst.“

      Ihre Wangen färbten sich rosa, was Mac, wie er sich eingestehen musste, sehr reizvoll fand. „Ich werde heute Nachmittag eine sein, wenn ich noch mehr Champagner trinke.“

      „Ich muss gerade an die Insel denken.“

      „Das ist aber ein plötzlicher Themenwechsel.“

      „Entschuldigung. Aber wie ist die Insel eigentlich zu ihrem Namen gekommen?“

      „Ein Pirat namens Fontaine hat die Insel auf einem seiner Raubzüge entdeckt. Sie wurde zu seinem Zufluchtsort, wo er sich sicher fühlen konnte vor Vergeltungsmaßnahmen wegen seiner Überfälle auf ahnungslose Schiffe. Und der Name blieb.“

      „Ein Ort der Zuflucht“, wiederholte er. „Das ist höchst selten auf dieser Welt.“

      „Ich weiß. Als ich die Insel und das Haus das erste Mal gesehen habe, da wusste ich sofort, dass ich dort für immer leben wollte. Dann hat Louis das Haus für uns beide als Hochzeitsgeschenk gekauft, und ich habe mich sofort verwurzelt gefühlt.“ Nachdenklich sah sie Mac an. „Es war mir immer rätselhaft, warum du dieses Gefühl nie mit mir teilen konntest.“

      Aber das war genau sein Gefühl! „Vielleicht war ich damals noch zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.“

      „Du wärst glücklicher gewesen, wenn Louis uns eine Eigentumswohnung in der Stadt gekauft hätte.“

      „Und ich wäre ein Narr gewesen. Keine Eigentumswohnung hat einen Ausblick wie das Haus auf der Insel.“

      „Ja, der Ausblick ist einmalig“, murmelte sie und warf wieder einen Blick auf die Uhr. „Jetzt muss ich aber wirklich wieder in mein Büro zurück.“ Sie schlüpfte in ihre Pumps und wollte aufstehen. Doch Mac war schon bei ihr und streckte ihr die Hand hin. Sie ergriff sie, und er zog sie hoch. Ihre Hand behielt er fest in seiner.

      „Und? Wie war das Date?“, fragte er leise.

      „Wir haben nicht getanzt, waren in keinem tollen Lokal. Ich würde sagen, es war ein Picknick mit fettigen Hähnchenschlegeln und Wassermelone. Es war nett.“

      „Nur nett?“

      „Sehr gut.“

      „Nur sehr gut?“

      Sie lächelte zu ihm auf, und ihre Augen strahlten so, dass er schlucken musste. „Das beste Picknick, das ich je erlebt habe.“

      Er lachte. „Da es dein erstes war, muss es dein bestes gewesen sein.“

      „Wenn es mein zwanzigstes gewesen wäre, wäre es ebenso mein bestes gewesen.“

      Mac ließ Seans Blick nicht los. „Ein guter Anfang für eine Freundschaft“, stellte er weich fest. Es fiel ihm schwer, die rechte Perspektive zu wahren, wenn sie ihm so nahe war. Und bevor es ihm bewusst wurde, hob er die Hand und strich mit der Fingerspitze über ihre Wange. „Ich möchte dein Freund sein, Sean.“

      „Das möchte ich auch“, wisperte sie kaum hörbar.

      Sein Finger legte sich unter ihr Kinn. Und unvernünftigerweise tat er das, wonach er sich die ganze Zeit gesehnt hatte. Er senkte langsam den Kopf, bis sein Mund hauchzart ihre Lippen streifte.

      Mac konnte sich keine weicheren Lippen vorstellen und keine andere Frau, deren Körper mit seinem so perfekt zusammenpasste. Jede Kurve fügte sich ein, als wären sie beide füreinander geschaffen. Er wusste, wie schnulzig dieser Gedanke war, aber wenn sie ihm so nahe war und ihre Arme sich langsam um seinen Hals schlangen, ihre Lippen sich seinen öffneten, dann schien es der einzig vernünftige Gedanke zu sein.

      Das Telefon läutete. Der schrille Laut zerriss die stille Atemlosigkeit des Raumes.

      Während sie sich geküsst hatten, waren ganz wilde Fantasien in Mac aufgestiegen … er und Sean auf der Decke auf dem Boden … wie Sean zu ihm kam … wie ihre Augen vor Leidenschaft verhangen waren …

      Sie sah ihn unsicher an, als das Telefon weiter läutete. „Es könnte wichtig sein“, flüsterte sie.

      Nichts auf der Welt kann so wichtig sein wie das, was wir gerade erleben, dachte er frustriert, während er zum Telefon ging und den Hörer abnahm. „Ja?“

      „Ein Auslandsgespräch für Sie“, meldete sich Meg. „Aus Paris.“

      Mac kannte den Zeitunterschied zwischen Seattle und Paris nicht genau, aber er machte bestimmt einen halben Tag aus. In Paris musste es jetzt also schon spät sein. „Wer ist es?“

      „Ein Mr. Dupont.“

      Er hatte den Mann vollkommen vergessen, der schon einmal angerufen hatte. „Könnten Sie ihn nicht abwimmeln, dass er später noch einmal anruft?“

      „Sir, er hat schon drei Mal angerufen. Ich weiß, Sie wollten auf keinen Fall gestört werden, aber er sagt, es dulde keinen Aufschub.“

      Mac beobachtete Sean, die den Rosenstrauß vom Boden aufhob. „Okay, dann stellen Sie durch.“

      Es klickte in der Leitung. Dann: „Charles?“

      Sean hielt den Strauß in der Hand und befühlte die samtigen Blütenblätter einer Blume. „Ja?“

      „Die Zeit drängt langsam. Und ich habe so ein Gefühl, dass du mir ausweichst.“

      „Es ist spät in Paris, nicht wahr?“

      „Ja, es ist spät. Aber das spielt keine Rolle.“

      „Okay, was ist los?“, fragte Mac mit einem scharfen Unterton.

      „Ich will wissen, was los ist! Es kann doch unmöglich so lange dauern, bis du alles geregelt hast. Ich muss es jetzt endlich wissen.“

      Sean ging zur Fensterfront. Die Mittagssonne umfing sie und legte einen strahlenden Lichtkranz um ihr Haar. „Ich brauche noch etwas Zeit“, sagte Mac, ohne zu wissen, worüber der Mann überhaupt sprach.

      „Verdammt!“ Die Gereiztheit des Fremden ging Mac langsam auf die Nerven. „Du hast doch nicht deine Meinung geändert?“

      „Warum sollte ich?“

      „Warum nicht?“

      „Kein Grund dazu.“

      „Es wäre auch besser für dich, dass es keinen Grund dazu gibt.“

      „Ich kann jetzt nicht länger reden. Wir klären das später.“

      „Wann später?“

      „Ich melde mich.“

      „Wann?“, bohrte der andere hartnäckig nach.

      „Wenn ich Bescheid weiß.“ Rätsel auf Rätsel. Es war ihm verhasst. „Mehr kann ich jetzt dazu nicht sagen.“

      „He, das sind merkwürdige Signale, die ich da bekomme, und sie gefallen mir überhaupt nicht.“

      Mac wünschte, er könnte etwas sagen, um diesen Mann zu beruhigen, und er wünschte, er wüsste, warum ein Untergebener in diesem Ton mit ihm reden konnte. Aber vielleicht hatte Charles selbst ja gar nichts zu sagen gehabt! Vielleicht hatte er diesem Mann alles übertragen, um seinen persönlichen Interessen nachgehen zu können. Wie auch immer, offiziell war immer noch Charles Elliott der Chef. „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.“

      „Nimm dir besser die Zeit!“, stieß der Mann erregt hervor. „Dieses Drehen und Wenden mache ich nicht mehr länger mit.“

      „Ich melde mich wieder.“ Er legte auf und schnitt damit einfach die gereizte Entgegnung des Fremden ab.

      Mac wusste, früher oder später musste er die berufliche Seite des Lebens von Charles Elliott ins Auge fassen mitsamt den Problemen, die er in Paris zurückgelassen hatte. Aber im Augenblick hatte er alle Hände voll mit seinem Leben hier zu tun. „Sean?“

      Sie drehte sich um und kam schweigend zu ihm zurück. Ihre feinen Augenbrauen waren leicht zusammengezogen. „Probleme?“

      „Nein. Nur wieder Dupont und seine übertriebene Geschäftigkeit. Ich hätte ihm sagen sollen, dass er meinen Sessel haben kann. Das hätte ihn wohl beruhigt.“

      „Du hättest wirklich nichts dagegen, wenn er deinen Job übernähme?“

      „Meinen Segen hat er.“

      Sie lächelte, ein leichtes Heben ihrer Mundwinkel nur, doch es entlockte ihren Augen einen tiefen Glanz. „Ich kann es nicht glauben, dass du das sagst.“

      Er legte eine Hand auf ihre Wange. „Glaube es.“

      Sie legte ihre Hand auf seine und schmiegte ihre Wange in seine Handfläche. „Ich muss jetzt wirklich wieder zurück an die Arbeit. Danke für alles.“

      „Danke dafür, dass du mir eine zweite Chance gegeben hast.“

      Ihr Lächeln wurde brüchig, und ihre nächsten Worte klangen unsicher. „Eine zweite Chance. Die bekommen wir kaum einmal, oder?“

      Mac wusste das besser als jeder andere Mensch. Er hatte seine zweite Chance bekommen, und er würde sie nicht aufs Spiel setzen. Er streifte mit den Lippen ihre Stirn, eine kurze Zärtlichkeit nur, doch sie erwärmte ihn.

      Sean nickte. Dann drehte sie sich um und verließ wortlos den Raum.

      Mac informierte Meg, dass sie keine Anrufe mehr durchstellen solle, außer von Sean oder Louis Warren. Auf keinen Fall aber von Mr. Dupont. „Ach übrigens“, fragte er dann scheinbar beiläufig nach, „wissen Sie, ob noch irgendwelche persönlichen Sachen von mir hier sind?“

      „Ich bin erst seit einem Jahr hier, aber soviel ich weiß, hat kein anderer Ihr Büro benutzt.“

      Dann nahm Mac im Ledersessel hinter dem Schreibtisch Platz und durchsuchte eine Schublade nach der anderen. Die unterste war verschlossen, aber Mac brauchte nur eine Minute, um sie mit einem Stück Pappe zu öffnen. In der Schublade lag ein alter Schuhkarton, mit zwei dicken Gummibändern gesichert.

10. KAPITEL

      Der Schuhkarton enthielt Fotos und einige Briefe. Die Fotos waren vom Alter vergilbt. Und die Anmerkungen auf ihren Rückseiten gaben Mac Aufschluss über Charles Elliotts Leben vom Kleinkind mit großen Augen und zerrissener Hose bis zum Teenager mit einem mürrischem Gesichtsausdruck, gestutzten Haaren und bloßen Füßen.

      Nur auf einem Bild waren zwei Erwachsene abgebildet. Auf der Rückseite stand ‚Vera und Chuck zu Hause‘. Der Mann im Arbeitshemd und Overall hatte fast den gleichen Gesichtsausdruck wie der junge Charles, mürrisch, und die plumpe, dunkelhaarige Frau im weiten Hauskleid starrte auf ihre Füße. Charles Elliotts Eltern.

      Die Fotos verrieten Mac, dass Charles in Armut aufgewachsen war. In den Umschlägen steckten Briefe aus Charles’ Collegezeit, von einem gewissen Sid Evans geschrieben. Der Schreiber war beeindruckt, dass Charles sein Leben so vorausgeplant hatte. Er bewunderte Charles’ erklärte Absicht, alles zu bekommen, was er wollte, und sich nie mehr Sorgen um Geld machen zu müssen.

      Die physische Ähnlichkeit war also nicht die einzige Gemeinsamkeit, die Mac mit Charles Elliott hatte. In seiner Jagd nach einer wohlhabenden Existenz, die seine Jugend in Armut auslöschen würde, war Charles skrupellos gewesen. Mac war skrupellos gewesen, um ein neues Leben zu finden, das eine Vergangenheit auslöschen würde, die so leer war wie ein schwarzes Loch.

      Nachdem Mac den Karton wieder zurückgetan und das Schubfach verschlossen hatte, setzte er sich im Sessel zurück. Zwei Männer, zwei Ziele. Selbstsüchtige Ziele. Das Telefon läutete, und er nahm ab. „Ja?“

      „Sir, ich weiß, was Sie gesagt haben, aber Mr. Dupont ruft dauernd an.“

      Mac fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und atmete aus. „Erzählen Sie ihm, ich sei für heute schon gegangen.“ Sein Blick fiel auf den Computer. „Meg, können Sie mir sagen, wie ich in die Personaldateien der Firma komme?“

      „Shift-F8.“

      Er drückte die Tasten. Auf dem Monitor leuchtete ein gelber Balken auf mit der Aufforderung „Passwort eingeben“.
 
      „Kennen Sie das Passwort, Meg?“
 
      „Nein, Sir. Nicht für diese Dateien.“
 
      „Wer könnte es kennen?“
 
      „Ihre Frau.“
 
      „Verbinden Sie mich doch bitte mit ihrem Büro.“ 

      „Ja, Sir.“ Kurze Stille in der Leitung, dann wieder Megs Stimme. „Sie meldet sich nicht, Sir.“

      Mac hatte kaum aufgelegt, da wurde die Tür aufgerissen. Sean marschierte mit einem Papier in der Hand und einem grimmigen Gesichtsausdruck herein. Sie warf das Papier auf den Schreibtisch und funkelte Mac an. „Genug ist genug, Charles! Ich wusste doch, dass dieses neue Image von dir reine Heuchelei ist.“

      „Was ist los?“

      Sie holte tief Luft und kreuzte die Arme vor ihrer Brust. „Du hast Barret versprochen, dass du ihn in Ruhe lässt und nichts mehr gegen ihn unternimmst.“

      „Ja, und ich habe es ernst gemeint.“

      „Oh, sicher! Und darum hast du auch das Fax bekommen. Irrtümlicherweise ist es auf meinem Schreibtisch gelandet.“

      Mac überflog den Brief unter dem Logo einer Anwaltskanzlei. Im Wesentlichen ging es darum, dass er unter Berufung auf einen halbvergessenen Paragraphen aus den dreißiger Jahren Barrets Recht auf das Land infrage stellen könne. Charles hatte wirklich nichts unversucht gelassen!

      Mac blickte hoch in Seans vor Wut blitzende Augen. „Es tut mir leid.“

      „Leid? Du wirst ihm sein Land nicht wegnehmen!“

      „Das stimmt.“

      Sie starrte ihn verdutzt an. „Aber … dieser Brief …“

      „Ist Teil der Vergangenheit.“ Er drückte auf den Rufknopf für Meg. Als sie hereinschaute, hielt er ihr den Brief hin. „Meg, würden Sie bitte an diese Kanzlei schreiben, dass alle Maßnahmen in der hier genannten Sache fallen gelassen werden? Und es wäre mir lieb, wenn Sie das sofort machen könnten.“

      „Ja, Sir“, sagte Meg und verschwand eilfertig.

      Kaum war die Tür geschlossen, wandte sich Mac an Sean. „Es tut mir wirklich leid. Ich hatte das ganz vergessen, sonst hätte ich es selbst schon rückgängig gemacht.“

      Seans Wangen waren gerötet, was die übrige Haut wie Alabaster aussehen ließ, und ihre Wimpern lagen halb über ihren Augen. „Mir sollte es leidtun“, brachte sie leise hervor. „Ich hätte mich erst vergewissern müssen, bevor ich dich an den Pranger stelle.“

      „Deine Reaktion war absolut verständlich.“ Charles hatte sie dahin gebracht, das Schlimmste zu erwarten. Das würde sich ändern. „Und ich bin sogar froh, dass du hier bist.“

      „Warum?“

      Weil ich dich gern ansehe, hätte er am liebsten gesagt. „Ich brauche das Passwort für die Personaldateien.“

      Sie zögerte nicht, bevor sie es ihm gab, was Mac das Gefühl gab, mit ihr ein unsichtbares Hindernis überwunden zu haben. „Das Passwort ist LINK.“

      „Hast du schon etwas herausgefunden?“

      „Nein. Aber um fünf ist eine Besprechung mit Louis und Quint.“

      „Gut. Ich werde da sein. Wo findet sie statt?“

      „In der Kammer“, antwortete sie, ohne ihm einen Anhaltspunkt darüber zu geben, was mit der Kammer gemeint sein könnte. „Wenn wir gleich nach der Besprechung nach Hause fahren, könnten wir die Sechs-Uhr-Fähre schaffen. Ist das für dich okay?“

      „Absolut.“

      Sean zögerte, dann drehte sie sich um und verließ den Raum.

      Mac lehnte sich zurück. Welche weiteren Überraschungen mochte Charles noch für ihn bereithalten?

      Seufzend beugte Mac sich vor und gab das Passwort in den Computer ein. Es brachte ihn in das Dateiverzeichnis aller Zweigstellen von Warren International. Mac öffnete die Datei der Pariser Zweigstelle und fand die Personalakte von Paul Dupont. Der Mann war vor drei Jahren als Buchhalter mit einem Gehalt eingestellt worden, das um das Zwanzigfache höher lag, als was Mac in einem ganzen Jahr verdienen konnte. Und vor drei Monaten hatte der Mann einen eindrucksvollen Karrieresprung zum Chefbuchhalter gemacht.

      Mac schloss die Personalakte und holte sich die von Charles James Elliott heran. Bei dessen Gehaltsangabe stieß Mac einen Pfiff aus.

      Der Mann hatte fürwahr nicht am Hungertuch genagt.

      Anschließend ließ Mac das ganze Dateienverzeichnis über den Monitor rollen. Eine Datei war einfach nur mit CJE bezeichnet. Charles James Elliott? Mac wollte sie öffnen, doch auf dem Monitor tauchte die Passwort-Aufforderung auf.

      Mac lehnte sich zurück. Sean konnte er natürlich nicht nach diesem Passwort fragen, da es aller Wahrscheinlichkeit nach eine persönliche Datei von Charles Elliott war. Auf gut Glück tippte er Wörter und Namen ein. Nichts. Mac suchte im Schreibtisch nach einer Liste mit Passwörtern. Anschließend öffnete er die Aktentasche von Charles.

      Mac hatte sie schon zu Hause durchsucht und nur Geschäftspapiere und einige Rechnungen gefunden. Jetzt aber entdeckte er noch einen fast unsichtbaren Schlitz im rechten Seitenfutter. Daraus zog er einen roten Umschlag, in dem ein Flugticket steckte, auf den Namen Sidney Evans ausgestellt … Erste Klasse … direkt nach Genf … Abflug in gut einer Woche. Sidney Evans? Charles’ Freund aus der Collegezeit? Das Telefon läutete. Mac schreckte hoch und nahm ab. „Ja?“

      „Charles? Kommst du mit zur Besprechung?“, fragte Sean.

      Er warf einen Blick auf die Uhr. Fünf Minuten vor fünf. Schnell schob er das Ticket wieder zurück in den Seitenschlitz. „Sicher. Komm bei mir vorbei, dann gehen wir zusammen hin.“

      „Bin schon unterwegs.“

      Eine Stunde später, nach dem Ende der Geschäftsbesprechung, war Mac nicht viel klüger als zuvor. Er wusste nur, dass die Kammer Louis Warrens privates Büro war, ein großer Raum, der mit seiner Einrichtung aus dunklem Holz und Messing an ein englisches Pub erinnerte.

      Mit Sean am Steuer fuhr Mac durch Seattle in Richtung auf die Anlegestelle der Fähre.

      „Quint hat auch kein neues Licht auf das Rätsel der verschwundenen Gelder werfen können, nicht wahr?“, fragte er.

      „Nein. Leider nicht.“

      „Wenigstens kennt er jetzt die genaue Summe. Zwei Millionen fünfhunderttausend und null Cent.“

      „Das hilft auch nicht weiter.“

      Als Mac bemerkte, wie sehr die ganze Angelegenheit Sean mitnahm, drängte es ihn, ihr beizustehen. Es war das erste Mal, dass er bei sich so etwas wie einen Beschützerinstinkt feststellte. Sean erweckte in ihm den Wunsch, Drachen zu besiegen und Wunder zu bewirken.

      „Quint kann nicht etwas damit zu tun haben?“

      Nachdenklich schwieg Sean einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht.“

      „Trauen kann man niemandem. Auch den angeblich Guten nicht.“

      „Du klingst zynisch.“

      „Realistisch. Menschen sind selten das, was sie zu sein scheinen.“

      „Stimmt. Bis vor wenigen Tagen wäre ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass du freiwillig ins Büro gehst oder einer Geschäftsbesprechung beiwohnst.“ Sean fuhr langsam die Rampe zum Wartebereich der Fähre herunter.

      „Hat Warren International eine Niederlassung in Genf?“, fragte Mac unvermittelt.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das weißt du doch.“

      „Bist du je Sidney Evans begegnet?“

      „Nein. Wer ist dieser Mann?“

      „Ich kannte ihn einmal.“

      Jemand klopfte ans Fenster, und Sean drückte den Knopf, um es heruntergleiten zu lassen. Ein etwa zwölfjähriger Junge hielt ihr eine Zeitung hin. „Die Abendzeitung?“

      Sean gab ihm einige Münzen und reichte die Zeitung an Mac weiter. Dann fuhr sie langsam auf das Deck der Fähre. „Was machst du heute Abend?“, fragte sie.

      Mac überflog die Schlagzeilen der Zeitung. Unten links stand über einem einspaltigen Text Fahrerfluchtopfer identifiziert.Er überflog den Text und fühlte, wie sein Magen sich zusammenzog.

      Das Opfer eines Verkehrsunfalls mit anschließender Fahrerflucht vor einem Lokal in der Nähe des Hafens ist als Mackenzie Gerard, 36, identifiziert worden. Gerard war zuletzt an der Ostküste gemeldet. Bisher konnten keine Verwandten von ihm gefunden werden. Die Polizei sucht noch immer einen Mann, mit dem Gerard an der Bar gesprochen hatte und der wahrscheinlich Zeuge des tödlich verlaufenen Verkehrsunfalls war.

      „Charles?“
 
      Sean berührte ihn am Arm, und Mac ließ die Zeitung sinken.

      „Entschuldigung.“

      „Ich habe gefragt, was du heute Abend machst.“
 
      Er schloss die Augen. Seine eigene Todesanzeige. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Mackenzie Gerard war endgültig tot.
 
      „Ich bin müde. Ich glaube, ich gehe früh zu Bett.“

      Mac stand in der Stille des Abends auf der Terrasse und starrte über den Sund zu den fernen Lichtern von Seattle hinüber. Seine eigenen Todesanzeige in der Zeitung zu lesen, hatte alle Lügen wieder scharf in seinen Blickwinkel gerückt, Lügen, mit denen er ewig leben musste, wenn er hier als Charles Elliott blieb.

      Natürlich hatte er das vorher gewusst, aber die Lügen waren ihm jetzt verhasst.

      Er spürte die laue Brise des Abends, die über den Rasen strich, atmete den süßen vermischten Duft von Gras und Wasser. Er hatte gedacht, wenn er erst einmal in Charles Elliotts Leben schlüpfte, würde er sich frei fühlen … dass er vom Schicksal alles bekommen würde, was ihm vorher versagt gewesen war. Und jetzt hatte er eine Handvoll Lügen und das wachsende Verlangen nach einer Frau, die nicht einmal wusste, wer er war.

      Als Mac Seans Gegenwart hinter sich wahrnahm, schob er die Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten.
 
      „Es ist schön hier draußen, nicht wahr?“

      Mac starrte zum fernen Lichterglanz von Seattle. Sean legte eine Hand auf seinen Arm, und Mac hielt unwillkürlich die Luft an.

      „Charles, was ist los?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nur nachgedacht.“

      „Über was?“

      „Über das Leben. Über das Haus hier. Über die Firma.“

      „Das umfasst so gut wie alles.“ Ihre Finger bewegten sich über seinen Arm, warm, zärtlich und unwiderstehlich. „Fast.“

      „Was habe ich ausgelassen?“

      Sie ließ die Finger einen kurzen Augenblick liegen, löste sie dann von seinem Arm. Ein Gefühl von Vereinsamung erfasste ihn. „Uns.“

      Er schloss die Augen. „Gibt es ein Uns?“

      „Ich hätte bis heute Nachmittag Nein gesagt, aber jetzt halte ich es für möglich.“ Sie trat noch nähe an ihn heran. „Wenn du es ernst mit dem Neubeginn gemeint hast.“

      Er öffnete die Augen und blickte in die Nacht. „Ich habe es ernst gemeint. Ich weiß nur nicht, ob es möglich ist.“

      Sie stellte sich vor ihn. „Wie willst du es wissen, bevor wir es versucht haben?“, wisperte sie.

      Er sah auf sie hinunter. Ihre Schönheit war so viel mehr als nur äußerlich. Und aus dem Impuls heraus berührte er ihre Wange, strich dann mit einem Finger über ihre Lippen. Und die quälende Sehnsucht in ihm, die ihn verfolgte, seit er diese Frau zum ersten Male gesehen hatte, wuchs zu einer bittersüßen Tortur des Verlangens heran.

      „Wie unglaublich schön du bist“, flüsterte er.

      Sie legte ihre Hände auf seine Brust und öffnete die Lippen. Die feuchte Hitze ihres Mundes schloss sich um die Spitzen seiner Finger. Zugleich suchten ihre Hände die Knöpfe seines Hemdes. Langsam und dabei zärtlich an seinem Finger saugend, öffnete sie die Knöpfe und schob das Hemd auseinander.

      Mac stöhnte unterdrückt auf, als Sean seine Brust streichelte. Ihre Blicke lagen versunken ineinander, und während Seans Zunge mit seinen Fingerspitzen spielte, flackerte Lust in ihren Augen auf. Sie schmiegte sich an ihn und drückte einen versengenden Kuss auf seine nackte Brust.

      „Wir … wir sind übereingekommen, es langsam anzugehen“, stieß Mac aufstöhnend hervor. Ihr Mund hatte seine Brustspitze gefunden, und ihre Zunge kitzelte darüber. „Sean, wir …“

      „Wir sind doch langsam vorgegangen“, flüsterte sie, reckte sich dann, um seine Lippen zu küssen.

      Mac schmeckte sie und war verloren. Er wusste, es gab kein Zurück, kein Verleugnen dessen, was zwischen ihnen war. Er wollte Sean, und sein Körper machte kein Geheimnis aus seinem Verlangen. Mac hielt Sean fest in den Armen, seine Hüfte an ihre gepresst.

      „Ich will dich lieben. Ich will mit dir schlafen“, hauchte Sean gegen seine Lippen.

      Lieben. Der Himmel möge ihm helfen, aber er liebte diese Frau auf eine Weise, die er nicht für möglich gehalten hatte. Er vergrub seine Finger in ihrem seidigen Haar. Er küsste ihr Haar, ihre Schläfen und atmete ihren Duft ein.

      Sean beugte den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. „Ich habe es bist heute nicht gewusst.“ Ihre Hände schoben sich unter sein Hemd, um seine Taille und blieben gespreizt auf seinem Rücken liegen. „Ich liebe dich, Charles.“

      Charles!

      Mac umschloss mit den Händen ihr Gesicht. Sie liebte einen Mann, der nicht mehr existierte. Er berührte mit den Lippen ihren Mund. Sie liebte nicht Mackenzie Gerard. Sie wusste nicht einmal, dass es ihn gab. Der Gedanke erfüllte sein Herz mit Trauer, und all sein Begehren und Verlangen verdichtete sich auf einen unglaublichen Schmerz. Er hauchte einen letzten Kuss auf ihren Mund und zog sich dann zurück.

      „Sean“, flüsterte er, „ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass wir uns Zeit lassen sollten. Ich will, dass es richtig ist, wenn es geschieht … für uns beide.“

      Er fühlte, wie sie steif wurde, aber sie rührte sich nicht. „Was meinst du damit?“

      „Wir haben zu lange nebeneinanderher gelebt. Wie willst du wissen, dass du mir jetzt trauen kannst? Wie willst du wissen, dass es richtig ist?“

      „Ich weiß es einfach“, antwortete sie ruhig, aber der Glanz war aus ihren Augen verschwunden.

      „Nein, du weißt es nicht.“ Er zog sich weiter zurück. Wenn er jemals mit Sean schlafen würde, dann, weil sie ihn liebte, ihn, den Menschen hinter der Illusion. Nicht die Lügen und die Trugfassade. „Und ich genauso wenig.“

      Mit weit aufgerissenen Augen wich sie zwei Schritte zurück. „Das ist es?“

      Er packte das alles falsch an. Doch für einen Mann, der sich in seinem Leben niemals besonders um Ehre und Anstand geschert hatte, war diese Überlegung wie der Grenzstein seiner Existenz. Er würde Seans Schwäche nicht ausnutzen. Er konnte ihr das einfach nicht antun. „Sean, ich …“

      Sie unterbrach ihn. „Nein, lass nur.“ Sie presste die Lippen zusammen.

      Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, doch Sean wich vor ihm zurück. Mac hasste sich selbst fast so sehr wie die Lügen. „Es tut mir leid.“

      „Hör auf! Ich brauche kein Mitleid. Heute habe ich gedacht, zwischen uns sei fast alles möglich. Und nun diese Kälte!“

      Sie drehte sich um und ging davon. Mac hörte ihre Schritte auf der Steinterrasse. Klickend fiel die Tür ins Schloss.

      Am nächsten Morgen wartete Mac wieder im Foyer auf Sean. Er blickte ihr entgegen, als sie die Treppe herunterkam. Sean konnte nur hoffen, dass sie sich nach außen hin genauso wie er unter Kontrolle hatte. Er sah großartig und begehrenswert in dem maßgeschneiderten sandfarbenen Anzug und dem dunkelbraunen Hemd aus, das er ohne Krawatte trug.

      Sie nickte Charles nur knapp zu, als sie unten an ihm vorbei zur Tür ging. Hoffentlich hielt er auf dem Weg in die Stadt einfach den Mund, damit sie sich auf den vor ihr liegenden Tag vorbereiten konnte.

      Und Seans Wunsch wurde erfüllt. Charles schwieg während der Fahrt.

      „Sagst du es jetzt?“, fragte Mac plötzlich, als das Warren-Gebäude in Sicht kam.

      Sie vermied es, ihn anzusehen. „Es gibt nichts zu sagen.“

      „Wirklich nicht?“

      Sean bog in die Tiefgarage ein und nickte dem Angestellten am Eingang zu. „Was sollte ich dir denn jetzt sagen?“

      „Du kannst mich ruhig einen Bastard nennen. Ich habe es verdient.“

      Sie fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. „Es ist im Augenblick nicht wichtig.“ Sie parkte auf dem reservierten Platz. Ihr Ärger verriet sich durch das Quietschen der Reifen beim Parken. Mit einem Ruck riss sie den Schlüssel aus der Zündung.

      „Wenn du meinst. Und warum dann der Ärger?“

      Es zu leugnen, wäre töricht. Wortlos stieg Sean aus dem Wagen, und ohne auf Charles zu warten, ging sie zum Fahrstuhl. Die Tür glitt auf. Sean betrat den Lift in der Hoffnung, dass Charles es nicht schaffte. Aber er war direkt hinter ihr.

      Sean starrte in den hochglänzenden Türen ihr Spiegelbild an. Selbst sie konnte den Ärger an ihrem verbissenen Gesichtsausdruck erkennen. Sie sah einfach schrecklich aus, als hätte sie seit einer Woche nicht mehr geschlafen.

      Sean schloss die Augen, öffnete sie wieder, nachdem sie stumm bis zehn gezählt hatte. Dann blickte sie Charles an, dessen blaue Augen unverwandt auf sie gerichtet waren.

      Und als der Fahrstuhl hielt und die Türen zurückglitten, murmelte sie: „Du bist ein Bastard!“ Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und marschierte in Richtung ihres Büros.

11. KAPITEL

      Den Vormittag über suchte Mac in den Papieren von Charles nach dem Passwort für die CJE-Datei. Schließlich zog er wieder das Flugticket aus der Aktentasche. Sidney Evans … Er holte den Schuhkarton heraus und las den Absender auf einem der Umschläge. Entschlossen rief er die Auskunft in Chicago an.

      Sechs Sidney Evans’ lebten in der Millionenstadt. Mac rief einen nach dem anderen an, meldete sich mit Charles Elliott und wartete auf eine Reaktion. Bei der vierten Nummer meldete sich eine Frauenstimme. Wieder spulte Mac seinen Spruch ab.

      Dieses Mal folgte kein irritiertes Schweigen und dann ein verblüfftes „Wer?“ Die Frau sagte mit leiser Stimme: „Charles, wie nett von Ihnen, wieder anzurufen. Das letzte Mal habe ich von Ihnen vor sechs Monaten gehört. Wie Sie wissen, habe ich mich gleich nach dem Tod meines Sohnes vor fünf Jahren bemüht, Sie aufzuspüren. Sidney und Sie waren ja Freunde am College. Er hat Sie nie vergessen. Er sagte immer, dass Sie eines Tages ein Jemand sein würden.“

      Sidney Evans war also tot! „Das freut mich, Mrs. Evans, vielen Dank. Ich wollte eigentlich nur hören, wie es Ihnen geht.“

      „Mir geht es gut. Danke für die Nachfrage.“

      „Das freut mich, und passen Sie auf sich auf.“ Mac legte auf und lehnte sich zurück. Charles hatte das Ticket auf Sidneys Namen gekauft, obwohl er wusste, dass der tot war, seit fünf Jahren schon. Warum nur?

      Ein Ticket für einen Toten!

      Mac aktivierte die CJE-Datei. Die Passwort-Aufforderung leuchtete auf, und er gab Evans ein. Nichts. Er tippte Sidney Evans ein. Der Monitor wurde leer, dann tauchten Zahlenreihen auf.

      Mac wusste nicht viel über Geldtransfers via elektronischer Datenübertragung, aber bei dieser Datei war ihm sofort klar, dass er die verschwundenen Firmengelder gefunden hatte. Charles Elliott hatte sie auf ein Schweizer Bankkonto geschleust. Zwei Millionen und fünfhunderttausend Dollar.

      Charles hatte also das Unternehmen geschröpft und seine Flucht vorbereitet! Er war am letzten Freitag nur gekommen, um alle Beweise zu vernichten und von der Bildfläche zu verschwinden, bevor ihm jemand auf die Schliche kommen konnte.

      Welche Ironie, denn Charles Elliott hatte genau wie Mac den Namen eines Toten übernommen, um ein neues Leben zu beginnen. Das war schwarzer Humor! Pechschwarzer!

      Mac hatte nicht viel Zeit dafür gebraucht, um herauszufinden, dass Charles trotz seines glänzenden Äußeren eigentlich ein Verlierer war. Ein Mensch, der sich ohne jeden Skrupel genommen hatte, was er kriegen konnte, ein Mann, der nicht gesehen hatte, welches Juwel er in seiner eigenen Frau hatte. Aber den Namen Charles Elliott übernommen zu haben, bedeutete für Mac, dass er dessen Vergangenheit übernommen hatte.

      Wenigstens hatte Charles den Deal noch nicht durchgezogen. Noch lag das Geld auf der Bank in Genf, und wenn es unauffällig dorthin transferiert werden konnte, dann konnte es auch wieder zurücktransferiert werden. Mac blickte auf die Uhr.

      Mit auch nur etwas Glück konnte alles geregelt sein, bis er wieder nach Sanctuary Island zurückfuhr. Und das eine stand für Mac fest: Er würde Sean alles berichten – von dem Geld, von Charles’ Plänen und, am allerwichtigsten, von Mac Gerard.

      Ganz gleich, was dann käme, er würde es hinnehmen. Er wollte nur aus den Lügen heraus!

      Während des Nachmittags gelang es Mac tatsächlich, das Geld von der Genfer Bank ab- und wieder auf das Hauptkonto von Warren International zu buchen. Um kurz vor halb sechs endlich bat er Meg, ihn zu Sean durchzustellen.

      „Ihre Frau hat das Haus bereits vor einer Stunde verlassen. Sie sagte, Sie könnten einen Firmenwagen nehmen oder über Nacht in der Stadt bleiben. Es liege ganz bei Ihnen.“

      Sean war nicht in der Stimmung, Small Talk mit Charles zu führen, seine Nähe im Wagen zu spüren und seinen Duft mit jedem Atemzug wahrzunehmen. Ihre Nerven lagen blank.

      Als sie von der Fähre fuhr, hatte sie schreckliche Kopfschmerzen. Sie hatte Charles ihre letzten Tabletten gegeben. Darum fuhr sie nicht auf direktem Wege nach Hause, sondern erst nach Fontaine, der einzigen Stadt auf Sanctuary Island.

      Auf dem Parkplatz der Geschäftszeile parkte nur ein Wagen. Sean erkannte Jerry Potts, den jungen Mann, der bei ihrer Party geholfen hatte. Er saß in einem alten grauen Pick-up mit zwei anderen Männern seines Alters. Auf dem Boden unter dem Wagenfenster lagen leere Bierdosen. Sean nickte ihm zu, als er ihr etwas zurief, während sie in den Laden ging. Als sie wieder herauskam, war der Parkplatz glücklicherweise leer.

      Sean machte sich auf den Heimweg. Mitten auf der Klippenstraße stockte und stotterte ihr Wagen. Nur ein Blick auf den Benzinanzeiger, und Sean war im Bilde. Sie fuhr auf Reserve. Im Leerlauf ließ sie den Wagen an den Straßenrand rollen und zog die Bremse. Vor ihr schlängelte sich die Straße nach oben. Die hohen Fichten und Tannen warfen im frühen Abendlicht lange Schatten.

      Sie stieg aus und verschloss die Tür. In diesem Augenblick hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Autos.

      Sie drehte sich um. Der graue Pick-up kam den Berg hoch. Jerry fuhr, seine Kumpel hockten hinten auf der Ladefläche. Sie schwankten, stützten sich gegenseitig und hielten offene Bierdosen in der Hand.

      Der Pick-up hielt in einem schrägen Winkel hinter Seans Wagen. Die beiden Männer sprangen von der Ladefläche, und Jerry stieg aus der Kabine. Alle drei waren betrunken. Jerry hielt sich mit einer Hand an der Wagentür fest und warf seine leere Dose über das Fahrerhaus in die Büsche am Straßenrand.

      „Sieht nach einer Autopanne aus“, stellte er leicht lallend fest.

      Die zwei anderen waren größer als Jerry und hätten Brüder sein können. Einer kippte den Rest seines Bieres herunter, zerdrückte die Dose und warf sie über den Kopf zurück. Klappernd rollte sie die bergige Straße hinunter. Der andere stützte sich mit einem Arm auf Jerrys Schulter und stierte Sean lüstern an. „Soso, eine Autopanne, und wir sind die guten Samariter.“

      Die anderen lachten grölend. Sean blickte hastig die Straße hoch und hinunter, aber kein Wagen war in Sicht. Sie war auf sich allein gestellt und wusste, ihre einzige Chance lag im Bluff. Sie konnte nur hoffen, dass die jungen Männer einfach nur betrunken und nicht gefährlich waren.

      „Junge, Junge, bin ich froh, dass Sie vorbeigekommen sind. Mir ist der Sprit ausgegangen, und ich wäre wirklich dankbar, wenn Sie mir aushelfen könnten.“

      „Sie braucht etwas, um ihren Motor wieder in Gang zu bringen“, stellte der Mann neben Jerry mit einem obszönen Grinsen fest.

      „Ich brauche einen Kanister Benzin.“ Sean zwang sich zur Ruhe und hoffte nur, dass die drei die Angst, die sich langsam in ihr verkrallte, nicht mitbekamen.

      Jerry kam auf Sean zu, seine Kumpel im Schlepptau. „Machen wir einen Deal. Ich bringe Ihren Motor zum Laufen und Sie meinen.“

      Jede Hoffnung, sich aus der heiklen Situation geschickt herausreden zu können, löste sich in Luft auf, als Jerry und seine Kumpel Sean dicht umringten.

      Mac fühlte sich ausgesprochen gut. Er hatte das Geld gefunden, und nun konnte er zu Sean fahren und alle Karten auf den Tisch legen. Er nahm die Fähre um sechs. Als er auf der Klippenstraße um eine Kurve bog, dachte er zunächst, dass sich vor ihm ein Unfall ereignet hätte. Ein alter, zerbeulter, grauer Pick-up stand halb auf der Straße. Dann erkannte er dahinter Seans Wagen.

      Drei Männer hatten Sean neben ihrem Wagen umringt. Als Mac mit quietschenden Reifen den Firmenwagen zum Stehen brachte, drehten sich die Männer mit grimmigen Blicken zu ihm um. Sean rührte sich nicht, aber Mac erkannte, dass sie Todesangst hatte.

      Bei noch laufendem Motor sprang er aus dem Wagen und näherte sich der Gruppe. Er roch Bier und sah die trüben Augen und die schlaffen Mundwinkel der Männer. Einer von ihnen war der junge Mann, der bei der Party geholfen hatte, Jerry Sowieso. Er hatte ihn nicht gemocht. Jetzt widerte er ihn an.

      Ohne Jerry aus den Augen zu lassen, hielt Mac Sean die Hand hin. „Komm, Sean.“

      Sie wollte nach seiner Hand greifen, aber Jerry hinderte sie daran.„Sie ist mit uns zusammen. Wir helfen ihr“,sagte er lallend und wischte sich mit der Hand über den Mund.

      Kirk, der Bursche, der sich auf Jerrys Schulter aufstützte, zischte: „Fahr ruhig weiter, Alter. Wir haben alles im Griff.“

      „Oh, tatsächlich?“, fragte Mac. Die beiden anderen Männer waren groß und kräftig, aber sie waren beide betrunken, weshalb ihre Reflexe wahrscheinlich beeinträchtigt waren.

      „Kirk, der Kerl ist ihr Alter“, klärte Jerry ihn auf.
 
      Kirk zuckte nur die Schultern. „Na und? Wir waren zuerst hier. Drei gegen einen.“

      Stan, der dritte Mann, mischte sich ein. „Der schafft uns nicht.“ Stan warf seine Bierdose über den Wagen in die Büsche und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

      Mac hatte genügend Erfahrung in Straßenkämpfen sammeln können, um zu wissen, dass es dabei keine Regeln gab. Er würde nicht auf den Angriff der Gegner warten. Er würde ihnen die Entscheidung abnehmen.

      Als Erstes packte er Jerry vorn am Hemd und warf ihn gegen Kirk. Jerrys Kopf traf den Mann mit einem dumpfen Schlag voll ins Gesicht. Kirk stöhnte laut auf.

      Während Kirk langsam in die Knie sackte, riss Mac Jerry hoch und warf ihn gegen Stan. Die verknäulten zwei Männer fielen gegen den hinteren Kotflügel von Seans Wagen. Jerry rutschte zur Seite und knallte mit dem Gesicht auf die Stoßstange, während Stan versuchte, seinen Fall auf die Straße mit ausgestreckten Armen abzuwehren.

      Sean schrie warnend auf. Mac wirbelte herum. Kirk sprang auf ihn los. Mac holte aus und traf ihn mit voller Wucht am Kinn. Kirk schien für eine geschlagene Sekunde zu erstarren. Dann kippte er langsam nach hinten, wie ein gefällter Baum.

      Schmerz stach von Macs Hand durch seinen Unterarm und Ellenbogen und strahlte bis in die Schulter und den Nacken aus. Mit einem lauten Fluch schüttelte Mac seine Hand und suchte dabei den Blickkontakt mit Sean … Sean rannte los, warf sich ihm in die Arme und drückte ihn so fest an sich, dass er kaum noch atmen konnte. Dabei ließ Mac die Männer keine Sekunde aus den Augen.

      Jerry rollte sich auf die Seite und kam langsam auf die Beine. Stan schwankte fluchend zum Pick-up. Kirk lag mit von sich gestreckten Gliedern auf der Straße. „Nimm deinen Freund und verschwinde“, herrschte Mac Jerry an.

      Wortlos zerrte Jerry Kirk hoch und schleppte ihn zum Pick-up. Dann stieg er in die Kabine, wo Stan bereits saß und sich das schmerzverzerrte Gesicht hielt. Der Pick-up setzte zurück, wendete und fuhr den Berg hinunter.

      „Widerliche Kerle“, stieß Mac hervor, dann hielt er Sean an den Schultern fest und sah ihr zärtlich ins Gesicht. Sie war blass, schien aber unverletzt zu sein. „Alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja. Sie sind gerade ein paar Minuten vor dir gekommen. Der Benzintank war leer, und … sie haben angehalten und …“ Sie zitterte. „Sie waren so betrunken und …“

      „Vergiss es. Jetzt sind sie weg.“
 
      „Unglaublich, wie du sie in die Flucht geschlagen hast. Fast wie im Film.“

      „Sicher. Nenn mich einfach Clint Eastwood.“ Mac schüttelte wieder seine rechte Hand. „In den Filmen verschweigen sie bloß, dass es sich anfühlt, als hätte man jeden Knochen in der Hand gebrochen, wenn man Kinnhaken verteilt hat.“

      Sie nahm seine Hand. „Hast du sie dir gebrochen?“

      „Nein, sie tut nur höllisch weh.“

      Sean blickte mit großen Rehaugen zu ihm auf. „Du musst sie mit Eis kühlen“, flüsterte sie. „Fahren wir nach Hause.“
 
      „Warum bist du ohne mich gefahren?“, fragte er sie unterwegs. Sie blickte nach vorn. „Ich musste nachdenken. Musste mir über einiges klarwerden.“

      „Worüber?“

      „Vieles“, antwortete sie nur rätselhaft.

      Kurz darauf betraten sie beide das Haus. Mit einer Hand auf dem glatten Treppengeländer stieg Sean die Stufen hoch. Mac erinnerte sich an das, was sie ihm über das Herunterrutschen gesagt hatte … dass man wissen müsse, wie etwas ausging, bevor man damit begann. Doch so verlief das Leben nicht. Wenn Mac sich die Konsequenzen seines Verhaltens genau überlegt hätte, als der Unfall geschah, dann wäre er Sean nie begegnet … dann hätte er nie erfahren, wie es ist, einen Menschen wirklich zu lieben.

      Er folgte Sean in ihre Suite. Beim letzten Mal in diesem Zimmer hatten die Lügen noch schwer auf ihm gelastet. Nun sehnte er sich fast nach der Enttarnung … dass alles ans Licht gebracht und die Luft gereinigt werden würde.

      Der große Raum lag in weichen Schatten, denn die Vorhänge waren zugezogen. Sean kam mit einem nassen Handtuch aus dem Bad zurück. „So, das wickeln wir jetzt um die Hand. Es ist kalt und sollte dir guttun.“

      Lächelnd sah er zu, wie sie ihn verarztete. „Es tut mir leid, dass du ohne mich zurückgefahren bist.“
 
      Sie blickte zu ihm hoch. „Ich habe dir doch gesagt, ich musste nachdenken.“

      „Du hast mir noch nicht gesagt, worüber.“

      „Über alles … über die Firma, über Prioritäten, über uns. Über alles eben.“
 
      „Und? Bist du zu Entscheidungen gekommen?“
 
      Sie schlüpfte aus ihren Pumps, stieß sie mit dem Fuß in Richtung Bett. „Ja, das bin ich.“

      „Und darf ich erfahren, was du entschieden hast?“

      Sie richtete ihre braunen Augen unter den schwarzen Wimpern auf ihn. Mit einer fast trägen Bewegung zog sie die Nadeln aus ihrem Haar, schüttelte die seidige Mähne und machte einen Schritt auf Mac zu. „Ich habe entschieden, dass die Dinge langsam angehen zu lassen oft im Leben gut ist. Und die Dinge sich entwickeln zu lassen wahrscheinlich die klügste Taktik für eine Beziehung ist. Aber manchmal muss man einfach mitten ins Leben treten, um herauszufinden, was einen dort erwartet.“

      Das hatte Mac unzählige Male getan. „Und?“, flüsterte er.

      Sie kam näher, hob langsam die Hände und berührte seine Brust. „Diese Betrunkenen haben mich umringt, und du hast dich einfach mitten hineingestürzt.“ Ihre Hüfte streifte seine. Sofort reagierte sein Körper. „Ich für meinen Teil habe es satt, immer zu analysieren und nachzudenken und mir zu überlegen, wohin mich meine Handlungsweisen führen könnten.“ Sie knöpfte sein Jackett auf und schob es Mac von den Schultern. Es fiel auf den Boden.

      Er starrte ihr ins Gesicht. Er hatte keine Kraft, sich gegen die süße Verführung zu wehren. Und er wollte es auch nicht. Er wollte Sean, ganz und ohne Einschränkungen. Er wollte alle Geheimnisse ihres Körpers ergründen und erfahren.

      Sie reckte sich, hauchte einen Kuss auf sein Kinn und wisperte: „Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so gewollt, wie ich dich jetzt will.“

      Mac schob die Finger durch ihr seidiges Haar. Lockend bot sie ihm die Lippen. Ihre Augenlider waren schwer vor Verlangen … ein Verlangen, das auch Mac in der Gewalt hatte. „Ich will dich, Sean“, flüsterte er heiser.

      Für einen Moment standen sie einfach da, fast, als fürchteten sie, sich zu bewegen, um ja nicht den Zauber des Augenblicks zu zerstören. Erst als Sean mit der rosigen Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, neigte Mac den Kopf, um sie zu küssen. Er hatte die Grenzlinie überschritten, wo es kein Zurück mehr gab.

      Sean kam zu ihm mit einer Aufrichtigkeit, die ihn erstaunte, und mit einer Leidenschaft, die seiner glich.

      Sean fühlte Charles, fühlte seine Hitze, fühlte seine Zunge, die sich in ihren geöffneten Mund schob, und sie empfand ein ihr bisher unbekanntes Glücksgefühl. Das ist der eigentliche Beginn unserer Ehe, ging es ihr durch den Kopf.

      Sie schmiegte sich eng an Mac. Ihre Hände fanden seine Gürtelschnalle, und mit fahrigen Bewegungen mühte sie sich mit dem Leder und dem Metall ab. Dann half ihr Mac, und der Gürtel war mühelos geöffnet und der Reißverschluss heruntergezogen.

      Mac trat zurück und zog Hose, Socken und Schuhe aus. Er stand vor ihr in weißen Boxershorts, wie an dem Tag, als sie ihn in ihrem Bett gefunden hatte, nur die Gefühle waren andere.

      Sean fühlte unter ihren Händen seine pulsierende Kraft und Bereitschaft. Mit einem tiefen Aufstöhnen zog er ihr die Bluse und den Rock aus.

      Nur in BH und Höschen stand Sean vor ihm. Mac sah sie an, fast ehrfürchtig, wie Sean fand. Vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich, legte er die Hände auf ihre Schultern. Dann öffnete er den Verschluss ihres BHs.

      Sean war, als berührte Charles sie das erste Mal.

12. KAPITEL

      Mac liebkoste mit den Augen Sean in ihrer Nacktheit. Sie liebte seinen zärtlichen Blick, seinen Versuch eines Lächelns. Und es nahm ihr den Atem, als Mac mit den Händen ihre Brüste berührte, deren Knospen unter dieser federleichten Berührung hart wurden.

      Bevor Sean wusste, wie ihr geschah, hatte Mac sie auf den Armen und zum Bett getragen, wo er sich mit ihr auf das kühle Leinen sinken ließ.

      Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf sie herunter. Er berührte sie nicht, aber seine Augen streichelten jede Stelle ihres Körpers. Sean fühlte die wachsende Bereitschaft, Charles in sich aufzunehmen, ihn auf eine Art zu erleben, die sie bisher nicht gekannt hatte.

      Als sie glaubte, mit dem nächsten Herzschlag sterben zu müssen, wenn er sie nicht in die Arme nahm, schmiegte sie sich an ihn und fing an, Charles mit suchenden Fingern und heißen Lippen zu erforschen. Mac stöhnte tief auf und zog sie an sich hoch, bis ihre Lippen sich wieder fanden und sich der Geschmack des einen mit dem des anderen vermischte.

      Er strich über ihren Rücken hinunter zur Hüfte und noch weiter hinunter bis zur Innenseite ihrer Schenkel. Die Empfindungen, die seine rauen Fingerspitzen auslösten, waren unendlich süß, und Sean bog sich seinen Händen entgegen, bis er den Brennpunkt ihrer sinnlichen Glut fand. Sean glaubte, vor Lust vergehen zu müssen.

      Das hatte sie mit Charles noch nie erlebt. Seine Zärtlichkeiten waren immer nur oberflächlich gewesen. Und in diesem Augenblick war ihr auf einmal bewusst, dass der Charles, den sie gekannt hatte, der Vergangenheit angehörte.

      Als Sean meinte, es vor süßer und doch quälender Angespanntheit keinen Herzschlag länger aushalten zu können, legte Mac sich auf sie und stützte sich mit den Händen neben ihrer Schulter ab. Sie blickte hoch in sein Gesicht, aus dem ihr eine Liebe entgegenblickte, die über jede Vernunft und Normalität hinausging.

      Sie öffnete sich ihm hingebungsvoll, und Mac drang behutsam in sie ein … köstlich langsam. Sean schloss die Augen, um diesen wunderbaren Moment ganz auszukosten.

      „Ich liebe dich“, flüsterte Mac, und sie öffnete die Augen. „Ich will, dass du das weißt, was immer auch später geschehen mag.“

      Sie umklammerte seine Hüften, zog ihn eng an sich. „Ich liebe dich auch“, brachte sie mit einer heiseren, bebenden Stimme hervor.

      Langsam begann Mac, sich in ihr zu bewegen, bis er schneller und schneller wurde. Seans Verlangen wuchs mit atemberaubender Geschwindigkeit. Es waren unbekannte Gefühle. Und als sie sich ganz sicher war, dass sie es nicht länger aushalten konnte, fühlte sie sich plötzlich in eine andere Wirklichkeit versetzt, in der es nur sie und Mac gab.

      Mac hielt Sean im Arm. Er genoss das Gefühl, wie ihre Beine schwer über seinen Schenkeln lagen und ihre Hand auf seinem Bauch ruhte. Was auch immer geschehen würde, dieser Moment würde für immer und ewig seiner sein. Selbst wenn sich Sean, nachdem er ihr die Wahrheit offenbart hatte, von ihm abwenden sollte, würde er sich die Erinnerung an eine leidenschaftliche Liebe und an das Erlebnis tiefster Einheit für sein ganzes Leben bewahren.

      Sean seufzte und kuschelte sich an seine Schulter. Mac hauchte einen Kuss in ihr Haar und streichelte dabei ihren Arm. Ihre Haut unter seinen rauen Fingern fühlte sich wie fein gesponnene Seide an.

      Langsam stützte sich Sean auf den Ellenbogen, und als sie ihn in dem dämmerigen Licht betrachtete, hielt er den Atem an. Kannte sie jetzt die Wahrheit?

      „Sean … wir müssen reden.“

      Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Verstummen. Dicht an seinen Lippen hauchte sie: „Nein, nicht reden. Noch nicht. Später.“ Sie setzte eine feuchte Spur von kleinen Küssen von seinem Kinn hinauf zu seinem Ohr.

      Er schloss die Augen und versuchte, die spontane Reaktion seines Körpers zu kontrollieren. Nur der Hauch einer Berührung, ein zärtlicher Körperkontakt, und, obwohl er vom letzten Mal noch gesättigt war, verlangte ihm nach mehr. Er rollte sich auf die Seite und suchte ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Seine Zunge drang in ihre feuchte Wärme ein, um Seans einzigartigen Geschmack zu kosten und den Duft, der nur ihr anhaftete, einzuatmen.

      Er legte die Hände auf ihre Taille, und der Hunger, den sie beide schon beim ersten Mal empfunden hatten, meldete sich zurück … noch stärker, noch verzehrender. Mac hob Sean auf sich und drang langsam in sie ein. Ihre Körper passten so perfekt zusammen, als wären sie füreinander geschaffen. Als Sean sich bewegen wollte, hielt Mac sie an den Hüften fest und sah zu Sean hoch.

      Das Haar fiel ihr wie ein seidiger Schleier nach vorn, umgab ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Lippen waren geöffnet, ihre Augen leidenschaftlich verhangen, und sie wartete in liebender Hingabe. Während er das Gefühl ihrer ihn umhüllenden samtigen Hitze auskostete, löste er den Griff um ihre Hüften. Langsam, so unendlich langsam bewegte sie sich wieder. Und die Empfindungen bauten sich in ihm auf.

      Und dann ging die Wirklichkeit in der zerberstenden Ekstase verloren, die bis tief in seine Seele ausstrahlte.

      Augenblicke später … vielleicht war es auch eine Ewigkeit … lag Sean wieder an Macs Seite, von seinen Armen umfangen.

      Dann hörten sie das Läuten der Türglocke durch das Haus widerhallen. Sean sah Mac stirnrunzelnd an. „Ich glaube, ich habe vergessen, das Tor zu schließen. Erwartest du jemanden?“

      „Nein. Du?“

      „Nein.“

      Wieder läutete es, gefolgt von dumpfen Schlägen gegen die Haustür. Sean stand auf und griff nach einem Hausmantel, der über dem Fußende des Bettes lag.

      Schnell war auch Mac aus dem Bett und schlüpfte in seine Hose. „Lass mich gehen. Vielleicht sind es diese Kerle.“ Es läutete Sturm.

      Sean folgte ihm die Treppe hinunter. Sie blieb auf der letzten Stufe stehen, während Mac zur Tür ging. Ihre Haut glühte noch von dem Liebesspiel mit Charles, sein Haar war von ihren Fingern zerzaust. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und war ein wenig enttäuscht darüber, dass sein Geschmack schon etwas verflogen war.

      Mac öffnete die Tür. Vor ihm stand ein dünner Mann in einem leicht zerknautschten Anzug. Der Fremde war so blond, dass er keine Wimpern und Augenbrauen zu haben schien, und durch sein schütteres Haar war die rosige Kopfhaut zu sehen. Er sah erschöpft und erregt aus.

      „Was ist los?“

      Der Fremde starrte ihn an, dann sagte er: „Ist das das Haus der Elliotts?“

      „Ja. Wer Sind Sie?“

      „Wer sind Sie?“, entgegnete er.

      „Ich bin Charles Elliott.“

      Auf dem Gesicht des Mannes zeichnete sich Verwirrung ab, ehe es hart wurde. „Veräppeln Sie mich nicht.“

      Sean starrte auf die Szene hinunter und wusste irgendwie, dass ihr Leben sich in den nächsten Sekunden vollkommen ändern würde. „Wer sind denn Sie?“, hörte sie Charles wieder fragen.

      „Paul Dupont, und ich will sofort Charles Elliott sprechen.“

      „Sie sprechen mit ihm.“ Macs Stimme klang ruhig und kontrolliert, was den anderen nur noch mehr erregte.

      Paul Dupont schob sich an Mac vorbei ins Haus und blieb wie angewurzelt stehen, als er Sean auf der Treppe erblickte. „Mrs. Elliott?“

      „Ja?“

      Er nickte. „Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muss dringend mit Ihrem Mann sprechen.“

      Sean blickte Charles an, der noch immer in der geöffneten Tür stand und Paul Dupont anstarrte. „Das ist mein Mann.“

      Dupont kniff die Augen zusammen. „Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist, aber er ist nicht der Charles Elliott, der letzten Freitag Paris verlassen hat.“

      Sean hielt das Geländer so fest umfasst, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

      „Ich bin von Paris gekommen, um Charles Elliott zu sehen. Ich weiß nicht, was sich hier abspielt, aber ich lasse mich nicht ausbooten.“

      Sean konnte den Blick nicht von dem Mann hinter Dupont reißen. Als er seine blauen Augen auf sie richtete, war die Wirkung betäubend. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte sie nackte Angst in seinen Augen, die aber sofort wieder von einer Selbstbeherrschung gezähmt wurde, die Sean fast körperlich spürte.

      Er war nicht Charles. Es war eine Feststellung für sie, keine Frage. Er war nicht ihr Ehemann. Ein Schwindel befiel Sean, und für einen kurzen Moment fürchtete sie, die Treppe hinunterzufallen.

      Aber dann bewegte er sich auf sie zu, blieb am Fuß der Treppe stehen. Sein Blick hielt den ihren fest. Dupont hätte ebenso gut nicht anwesend sein können. Die Welt hatte sich nur auf sie beide beschränkt.

      Er nahm die erste Stufe. „Ich muss dies hier in Ordnung bringen, Sean. Dann muss ich mit dir sprechen.“

      „Wo ist Charles Elliott?“, meldete sich Dupont wieder.

      Sean starrte den Mann an, der nicht ihr Ehemann war. Duponts Frage hallte in ihrem Kopf wider. Langsam ließ sie sich auf die Stufe sinken und umfasste mit einer Hand das kühle Holz des Geländerstabs. Sollte sie schreien oder die Polizei rufen oder weinen oder wegrennen? Sie konnte nichts anderes als starren.

      Als ob er ihre Gedanken kannte, kam Mac kam ganz dicht zu ihr und flüsterte beschwörend: „Warte bitte, bevor du etwas tust.“

      Sie starrte auf seine Hand, dann blickte sie in sein Gesicht. Ja, es stimmte. Er war nicht Charles. Und sie hätte es von Anfang an wissen müssen. Und plötzlich legte sich eine erstaunliche Ruhe auf Sean … aus dem höchst seltsamen und unerklärlichen Wissen heraus, dass sie diesen Mann liebte. Er war nicht Charles, und sie liebte ihn! Es gelang ihr zu nicken, und Mac atmete erleichtert auf.

      „Danke“, flüsterte er. Dann drehte er sich um und ging die Treppe hinunter zu Dupont. „Mr. Dupont, wir reden miteinander. Sie und ich.“

      „Nein, ich …“

      „Sie und ich.“ Mac zeigte zur Tür der Bibliothek. „Dort drinnen.“

      Der dünne Mann zögerte, bevor er mit den Schultern zuckte und auf die Tür zuging.

      Langsam stand Sean auf und folgte den beiden.

      Mac betrachtete sie forschend, als sie in der offenen Tür stand. Ihr Gesicht war immer noch von einer durchscheinenden Blässe. Sie kannte jetzt die Wahrheit, aber sie bewahrte die Fassung und stand sehr aufrecht da. So hatte er ihr die Wahrheit nicht eröffnen wollen. So nicht. Aber es lag jetzt nicht mehr in seiner Macht. Und mit niederschmetternder Gewissheit erkannte er, dass alles vorbei war. Aus und vorbei. Und in dieser Sekunde wusste Mac, dass ihm die Erinnerungen niemals reichen würden.

      „Also gut.“ Er drehte sich zu Dupont um. „Sagen Sie mir, warum Sie hier sind.“

      „Das ist eine Sache zwischen Elliott und mir.“

      „Es ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Sie sind hier in diesem Haus. Sie haben den Weg von Paris hierher zurückgelegt. Sie haben mich wiederholt angerufen, und ich will wissen, was vor sich geht.“

      Dupont riss die Hände hoch. „Ich gebe auf! Nun gut. Ich weiß nicht, ob Sie sein Bruder oder wer auch immer sind, aber Charles Elliott hat Schulden bei mir, und er versucht, mich loszuwerden. Aber das wird ihm nicht gelingen. Dazu weiß ich einfach zu viel.“

      Die Teile des Puzzles fügten sich für Mac zu einem Bild. Dupont arbeitete in der Buchhaltung und hatte gerade einen Riesenkarrieresprung gemacht. Entweder war er Charles auf die Schliche gekommen, oder er war von Anfang an sein Komplize gewesen. „Erpressung?“

      Duponts Gesicht lief dunkelrot an. „Nein. Entlohnung.“

      „Sie glauben, weil zweieinhalb Millionen Dollar herumschwirren, dass Sie Ihren Anteil verdient haben?“

      Mac hörte, wie Sean tief einatmete, aber er sah sie nicht an. Dupont war offensichtlich schockiert. „Was wissen Sie darüber?“

      „Alles. Charles Elliott hat die Firma ausgenommen und das Geld auf ein Schweizer Konto auf den Namen Sidney Evans gebracht. Meine einzige Frage an Sie ist, wieweit Sie in die Unterschlagung verwickelt sind.“

      Im Raum war eine solche Stille, dass Mac jeden Atemzug hören konnte. Er warf einen Seitenblick auf Sean. Sie war noch immer blass, ihre Augen waren weit geöffnet. „Ich habe das Geld auf einem Konto in Genf gefunden. Außerdem ein Oneway-Ticket für einen gewissen Sidney Evans nach Genf für nächste Woche. Und Sie …“ – er zeigte auf Dupont – „… haben entweder bei dem elektronischen Geldtransfer tatkräftig mitgeholfen oder die Unterschlagung entdeckt und Charles erpresst. Schlechte Nachrichten, Paul. Das Geld ist heute wieder umgebucht worden. Das Konto in Genf ist leer. Pech für Sie.“

      Dupont sah aus, als bekäme er gleich einen Anfall. Dann stotterte er: „Oh, nein, das haben Sie nicht getan! Ich weiß nicht, was dies für eine Masche ist, aber ich habe Anrecht auf Geld, und ich will es haben.“ Er wandte sich an Sean. „Was meinen Sie, wie fasziniert der Aufsichtsrat von der Geschichte der Tochter des Chefs wäre, die einen Betrüger als ihren Ehemann präsentiert, der die Bücher manipulierte?“

      Mac stellte sich dicht vor Dupont. „Und wie wäre es, wenn die Polizei von einem Mann erfährt, der versucht, eine prominente Familie aus Seattle zu erpressen … von einem Mann, der an einer millionenschweren Unterschlagung beteiligt ist … von einem Mann, der …“

      Dupont unterbrach ihn. „He, Moment mal! Ich will nur, was mir zusteht. Ich habe kein Geld unterschlagen. Es wurde mir nur ein Bonus versprochen, wenn …“

      „Wenn Sie den Mund halten?“, fiel Mac ihm ins Wort.

      Mit einem Ruck drehte sich Sean um und verließ den Raum. So, das war’s, dachte Mac. Jetzt ruft sie die Polizei an. Dupont würde nicht als Einziger im Gefängnis landen.

      „Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.“ Duponts Ton hatte jetzt merklich an Sicherheit verloren. „Und ich habe Pläne gemacht.“

      Mac atmete tief ein. „Wir machen alle Pläne, aber damit sind sie noch nicht realisiert.“ Das wusste er selbst nur zu gut.

      „Mr. Dupont?“ Sean kehrte zurück und setzte sich an den Schachtisch. Ist die Polizei schon unterwegs?, fragte sich Mac. Sean musterte Dupont streng. „Wie viel genau hat mein Mann Ihnen angeboten?“

      Dupont zögerte, blickte unsicher von Mac zu Sean. „Zweihundertfünfzigtausend.“

      Sean öffnete ihr Scheckbuch, das sie mitgebracht hatte, und schrieb. „Ich denke, hunderttausend Dollar ist ein wirklich netter Ausgleich dafür, nicht ins Gefängnis zu kommen.“ Sie zog den Scheck heraus und stand auf. „Meinen Sie nicht, Mr. Dupont?“

      „Aber, ich … ich …“

      Sie hielt ihm den Scheck entgegen. „Meinen Sie nicht?“

      Er sah sie an, dann Mac, dann den Scheck in Seans ausgestreckter Hand.

      Mac stellte sich neben Sean. Sie ließ Dupont also laufen. „Wenn ich Sie wäre, würde ich den Scheck nehmen und schnell verschwinden, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.“

      Zögernd griff Dupont nach dem Scheck. Aber Sean hielt ihn fest. „Bedingung ist, dass nichts von dem, was in diesem Raum gesagt worden ist, über diese vier Wände hinausdringt.“

      „Natürlich“, beeilte er sich zu versichern.

      „Ihre Arbeit bei Warren International ist beendet. Das hier ist die Abfindung für den Fall, dass jemand fragt. Einverstanden?“

      Dupont nickte. „Einverstanden.“ Sean ließ den Scheck los.

      Mac ging ins Foyer. „Zeit zu gehen, Mr. Dupont.“ Er öffnete die Haustür. „Und sollten Sie etwas tun, was dieser Lady schadet, bekommen Sie die Antwort von mir.“

      Mit eingezogenem Kopf trat Dupont eilig die Flucht an. Mac sah ihm nach, bis sein Wagen durchs Tor fuhr und die Rücklichter von der Nacht verschluckt wurden. Dann schloss er die Tür und drehte sich um. Sean stand direkt hinter ihm.

      Lebwohl hatte nie zu seinem Wortschatz gehört. Wortlos zu verschwinden, so hatte er in der Vergangenheit immer den Schlussstrich gezogen. Aber alles hatte sich verändert. Schweigend sah Mac Sean an. Sein einziger Wunsch war, sie noch einmal zu küssen. Aber er wusste, dass er sie nie wieder würde berühren können.

      „Du hättest ihm kein Geld geben sollen“, hörte er sich selbst sagen, und die Bemerkung war Lichtjahre von dem entfernt, worum es ihm eigentlich ging.

      „Ich wollte die Firma aus der Sache herauslassen.“

      Mac verstand. Die Firma stand immer an allererster Stelle. „Was nun?“

      Sean biss sich auf die Lippe und holte zittrig Luft. „Wo ist Charles?“

      Die Frage versetzte ihm einen Schlag. „Ich habe dir von dem Unfall erzählt, bei dem ich mich am Kopf verletzte.“

      Sie spielte nervös mit dem Gürtel ihres Hausmantels, wickelte ihn wieder und wieder um ihren Zeigefinger. Ihre Augen waren riesig in dem sehr blassen Gesicht. „Er ist tot, nicht wahr?“

      Mac konnte nur nicken.

      Sean schloss die Augen und atmete tief aus. „Ich nehme an, ich habe es gewusst“, flüsterte sie.

      „Es war ein Verkehrsunfall mit Fahrerflucht. Charles war sofort tot. Ich habe ihn in einer Kneipe kennengelernt und …“ Sie öffnete die Augen, und er sah Tränen darin. Auch wenn sie ihren Mann nicht geliebt hatte, schmerzte sie die Nachricht. „Er war auf dem Weg hierher.“

      „Um das Geld zu holen.“

      „Um Spuren zu verwischen, nehme ich an.“

      „Du siehst ihm ähnlich.“

      „Man sagt, jeder habe einen Doppelgänger. Er war wohl meiner.“ Er hob die Hände. „Ich kann nicht erklären, warum ich es getan habe, aber … ich habe ihn in jener Bar gesehen, und er hatte alles. Ich hatte nichts. Ich sah dein Bild in seiner Brieftasche, und ich hatte etwas getrunken, und es schien alles so einfach. Einfach hierherzukommen und er zu sein.“

      Eine einzige Träne löste sich und rollte über ihre Wange. „Und wer bist du?“

      Impulsiv machte Mac einen Schritt auf Sean zu, blieb aber gleich wieder stehen. „Ein Lügner, ein Betrüger, ein Manipulierer. Und ein Mann, dem alles mehr leidtut, als du je wissen wirst.“

      Ihre Unterlippe bebte. „Aber du hast die Dinge für die Firma ins Lot gebracht.“

      „Ein Pluspunkt unter so vielen schlechten.“

      Sie streckte die Hand aus, berührte mit zitternden Fingern seine Wange, und ihm wollte das Herz brechen. „Ich kenne nicht einmal deinen Namen.“

      „Mac.“

      „Mac“, wiederholte sie flüsternd.

      Der Klang seines Namens auf ihren Lippen war für ihn so überwältigend, wie nur etwas sein konnte. Sein Herz wurde weit. Noch etwas, was er seinen Erinnerungen hinzufügen konnte. Vielleicht würde es reichen, um die entsetzliche Einsamkeit zurückzuhalten, die, wie er wusste, auf ihn wartete.

      Er berührte ihre Hand, schloss die Finger darum, zog sich dann aber schnell wieder von Sean zurück. „Ich hatte ganz falsche Erwartungen. Ich glaubte, Charles Elliott hätte eine Frau, ein Zuhause, seine Arbeit und Freunde. Und ich habe herausgefunden, dass er nie ein wirklicher Ehemann gewesen ist, dass er kein Zuhause wollte, dass er das Unternehmen ruinierte und dass er bereit war, alles und jeden um Geld fallen zu lassen. Der Mann hat sein Leben vergeudet.“

      „Ich wusste, dass du nicht Charles warst“, sagte sie und steckte die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels.

      Die Feststellung erstaunte ihn. „Du hast was?“

      „Ich meine, ich hielt dich für Charles.“ Sie zuckte die schlanken Schultern. „Aber ich glaube, ein Teil von mir wusste, dass du nicht Charles sein konntest. Für ihn bestand die Welt nur aus sich selber. Er hätte nie bei der Partyvorbereitung mitgeholfen oder sich Gedanken um die Firma gemacht oder Sandi Dunn den Laufpass gegeben. Er hätte nie diese drei Kerle in die Flucht schlagen können. Und er hätte nie …“ Sie stockte.

      „Was?“

      „Er wäre im Bett nie so zärtlich zu mir gewesen, wie du es warst.“

      Die verlockendsten Bilder bestürmten Mac. „Was für ein Narr er war“, stieß er hervor.

      „Dies alles ist so verrückt! Du siehst aus wie Charles. Ich meine, ein jeder hat dich für Charles gehalten. Nicht dass jemand hier in der Gegend ihn wirklich gekannt hat. Aber es ist so, als wäre die Welt aus den Fugen geraten!“

      „Das ist sie seit Langem schon. Aber ich werde tun, was ich kann, um alles wieder ins Lot zu bringen.“

      „Du hast das Geld gefunden und …“

      „Nein, das ist es nicht. Ich hätte Charles sterben lassen sollen, als er gestorben ist. Ich hätte nicht hierherkommen und alles heillos durcheinanderbringen dürfen. Du hättest dein Leben ohne Charles gehabt. Es wäre vorbei gewesen.“

      „Aber du bist hier, und alle halten dich für Charles Elliott.“

      Eine schale Lüge. Eine Lüge, nach der er noch vor wenigen Tagen eifrig gegriffen hätte, aber sie reichte nicht mehr. „Charles muss endgültig tot sein und aus deinem Leben verschwinden.“

      „Aber du …“

      „Ich gehöre nicht hierher. Ich habe nie hierher gehört.“

      Mac wusste selbst nicht genau, was er erwartet hatte, aber keine Tränen und ganz sicher nicht Seans folgende Worte. „Doch. Du gehörst mehr hierher, als Charles es jemals getan hat.“

      „Und ein anderer Dupont wird auf der Schwelle auftauchen, und er wird sich nicht mit Geld abspeisen lassen. Was dann?“

      „Wir … können es hinbiegen. Es ist vier Tage gutgegangen. Es kann vier Jahre gutgehen. Ein ganzes Leben.“

      Wie wünschte Mac sich das! Wie wünschte sich Mac, sich in Charles Elliotts Welt niederzulassen und nie mehr zurückzublicken. Er hatte gedacht, dass er es könnte, aber er hatte sich geirrt. Entsetzlich geirrt. „Du weißt nicht einmal, wer ich bin. Woher ich komme. Was ich vorher war.“

      „Das werde ich alles erfahren.“ Sie schluckte. „Aber eins weiß ich ganz sicher. Ich liebe dich, wer immer du auch bist.“

      Ihre Worte lösten in ihm wunderbare Gefühle aus. Doch die Wahrheit war ernüchternd. „Du liebst einen Lügner, einen Betrüger.“

      Zärtlich legte sie die Händeflach auf seine Brust. „Ich liebe dich, Mac.“

13. KAPITEL

      Sean schlief tief und von Liebe gesättigt, in Macs Arm gekuschelt. Wieder und wieder ging Mac im Geiste durch, was er zu tun hatte. Und als die Morgendämmerung ins Schlafzimmer eindrang und Regentropfen die Fensterscheiben weich herunterrollten, wusste Mac, dass es für ihn Zeit war zu gehen. Mit den Lippen streifte er Seans Haar und atmete ihren Duft ein.

      Dann stand er lange vor der Schlafenden, um sie nur einfach anzusehen. Mit einem kleinen Seufzer rollte sie sich auf die Seite. Ihr Haar lag wie glänzende Seide auf dem Kissen ausgebreitet. Ihr Gesicht war weich und wunderschön mit den langen schwarzen Wimpern, die die Wangen streiften.

      Wenn er ging, das wusste Mac, dann würde es ihm vielleicht nie wieder möglich sein, zurückzukommen. Aber dies war seine einzige Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen.

      Den Blick entschlossen nach vorn gerichtet, trat Mac wenig später in die Morgendämmerung, die ihr graues Licht durch den sommerlichen Nieselregen sickern ließ. Die Luft roch frisch und rein.

      Im Firmenwagen fuhr Mac die Klippenstraße hinauf. Direkt hinter Seans abgestelltem Wagen gab er Gas und fuhr auf die Straßenseite zu, deren Böschung steil zum Wasser hin abfiel. In allerletzter Sekunde trat er die Bremse durch und zog so eine Gummispur über den feuchten Asphalt.

      Mac setzte wieder zurück. Mit der zusammengerollten Bodenmatte drückte er das Gaspedal herunter. Bei aufheulendem Motor sprang er aus dem Wagen, schaltete den Gang ein und ließ den Wagen nach vorn schießen.

      Das Auto riss eine Schneise durch die Bäume der Uferböschung und verschwand dann über den Rand der Klippe.

      Mac trat an den Klippenrand. Der Regen hatte einen feuchten Film auf Macs Gesicht gelegt. Ganz weit unten sah er den Wagen, der mit der Schnauze nach vorn im schwarzen, vom Regen leicht bewegten Wasser versank. Schäumende Blasen bildeten sich um das versinkende Auto. Mac zog Charles’ Brieftasche aus der Tasche und warf sie in hohem Bogen durch den Regen hinterher.

      Jetzt war Charles Elliott endgültig gestorben.

      Es regnete stärker, als Mackenzie Gerard wieder auf die Straße zurück und hinunter zum Anlegeplatz der Fähre ging.

      Ein Klopfen an der Tür riss Sean aus einem tiefen, wohligen Schlaf. Schlaftrunken griff sie nach Mac, aber sie fühlte nur das kühle Leinentuch.

      Schlagartig war Sean wach. Sie war allein! Sie setzte sich auf, zog die Decke hoch und rief: „Herein!“

      Helen trat ein. Sie trug eine weiße Jeans und ein T-Shirt in Neonpink mit dem goldenen Aufdruck Single und NICHT zu haben! „Sie müssen das Telefon leise gestellt haben. Ihr Vater ist in der Leitung.“

      „Danke. Würden Sie meinen … meinen Mann bitten zu kommen?“

      „Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.“ Helen kam zum Bett und hielt Sean etwas hin. „Diese Notiz habe ich in seinem Zimmer gefunden.“

      Sean nahm das zusammengefaltete Blatt Papier. „Wie spät ist es?“

      „Kurz nach neun.“

      Sean wartete, bis Helen die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann faltete sie das Blatt auseinander. Sie wusste, noch bevor sie die Zeilen gelesen hatte, dass Mac gegangen war.

      Sean, ich kann mit diesen Lügen nicht leben. Es gibt Dinge, die ich bereinigen muss, Dinge, in die ich Dich nicht mit hineinziehen kann. Vertrau mir darin, und unternimm nichts, bevor sich die Polizei bei Dir meldet. Wenn es mir möglich ist, finde ich Dich wieder. Auf irgendeine Weise, irgendwie, ganz gleich was geschehen mag, werde ich zurück sein. Ich liebe Dich. Mac.

      Sean starrte lange auf das Blatt. Dann, langsam, faltete sie es zusammen. Es waren keine Tränen, nur ein Brennen in ihren Augen und eine unsagbare Leere in ihrem Herzen. Gerade erst hatte sie erfahren, was Liebe war, und schon war ihr diese Liebe wieder entrissen worden.

      Sie zuckte zusammen, als es wieder an die Schlafzimmertür klopfte. „Ja?“
 
      „Ihr Vater ist immer noch in der Leitung“, rief Helen durch die Tür. „Er sagt, es sei sehr wichtig.“
 
      „Danke“, murmelte sie und griff zum Hörer. „Louis?“
 
      „Na endlich.“
  
      „Was ist denn so dringend?“ Wie betäubt ließ sie den Kopf zurück auf das Kissen fallen und schloss die Augen.
 
      „Es ist vorbei, Sean! Es ist vorbei!“
 
      Er wusste es! „Vorbei?“
 
      „Das Geld ist wieder aufgetaucht. Ich weiß nicht, wie und warum, aber es ist wieder da. Eine Riesensumme, gestern Nachmittag verbucht.“
 
      „Das ist ja großartig.“
 
      „Du klingst, als wäre es das Ende der Welt. Was ist los?“
 
      „Ich …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Dad, ich muss einfach einmal abschalten.“
 
      „Sean, was ist los?“
 
      „Ich habe es doch gesagt, ich muss abschalten.“
 
      „Du hast mich Dad genannt. Klingt, als wäre dein Leben etwas aus dem Gleichgewicht geraten.“

      Sie fühlte die Tränen, die ihr heiß und brennend über die Wangen liefen. Aus dem Gleichgewicht geraten? Das Leben hat seinen Sinn verloren.

      „Was hat Charles getan?“, bohrte ihr Vater nach.

      Sie schmeckte das Salz der Tränen auf ihren Lippen. „Nichts. Überhaupt nichts.“

      „Kommst du heute ins Büro?“

      Sean zwang sich, die Augen zu öffnen. Regen schlug gegen die Fensterscheiben, und ein Sturm baute sich auf. „Es stürmt wieder. Ich bleibe heute zu Hause.“

      „Kommt Charles?“

      „Nein.“

      „Sean, ich will mit dir über Charles reden. Ich habe die ganze Zeit dieses Gefühl …“

      „Später“, wisperte sie. „Ich rufe dich später an. Morgen.“ Sean legte den Hörer auf, als Helen wieder an die Tür klopfte.

      „Ma’am, zwei Polizisten sind unten. Sie möchten Sie sprechen.“

      Sean starrte auf die Notiz, schob sie dann unter ihr Kopfkissen und verließ das Bett. Mac hatte die Polizei angekündigt.

      Sie warf sich einen Hausmantel über und wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht, als sie das Zimmer verließ und zur Treppe ging. Sie blickte hinunter auf zwei sehr nasse Polizisten mit sehr ernsten Gesichtern. „Mrs. Elliott?“

      „Ja.“

      „Es tut mir leid, Ma’am, aber ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten.“

      „Schlechte Nachrichten?“, wiederholte sie mit kaum hörbarer Stimme.

      „Ein Zeuge hat berichtet, dass hier ganz in der Nähe ein Wagen von den Klippen ins Wasser gestürzt und gesunken ist. Der Wagen ist auf Ihr Unternehmen zugelassen. Dort haben wir die Auskunft bekommen, dass Ihr Mann ihn benutzt hat, Charles Elliott. Es tut mir leid, Ma’am, aber es sieht ganz danach aus, dass er die Kontrolle über den Wagen verloren hat und über die Klippen ins Wasser gestürzt ist. Wir konnten seine … ihn noch nicht finden.“

      Sean sank auf die Treppenstufe, und dann kamen erneut die Tränen. Es war vorbei! Charles war endgültig tot. Mac hatte dafür gesorgt. „Er … er ist tot.“ Sie blickte auf die Polizisten hinunter, die sie durch den Schleier ihrer Tränen nur verschwommen sehen konnte. „Mein Mann konnte nicht schwimmen.“

      24. Dezember

      Mac atmete tief die frische Meeresluft ein, als er aus dem schweren Truck stieg, dessen Fahrer ihn nach Seattle mitgenommen hatte. Ein kalter Wind biss sich durch seine Jeanskleidung.

      Er war zurück. Er war ganz in der Nähe von zu Hause! Mit weit ausholenden Schritten ging Mac die bergige Straße hinunter zu den Docks, zum Anleger der Fähre nach Sanctuary Island.

      Genau denselben Weg war er schon einmal gegangen. Damals hatte ihn das Schicksal am Kragen gepackt und in das Leben eines anderen Menschen gestoßen. Nun war er zurück, als Mackenzie Gerard, und er wollte sein eigenes Leben leben.

      In den Fenstern der Geschäfte sah er sein Bild. Ein Mann, der lange unterwegs gewesen war … ein Mann, dessen Haar lang genug war, um ihm auf den Kragen seiner Jeansjacke zu fallen … ein Mann mit einem Dreitagebart.

      Er erreichte die Fähre. Ein Nieselregen hatte eingesetzt. Damals war Mac im Regen gekommen, und er war im Regen weggegangen. Es passte, jetzt wieder den Regen auf dem Gesicht zu fühlen. Mac ging an dem Wachmann vorbei, mit dem er damals einige Worte gewechselt hatte. Doch Marvin erkannte ihn nicht.

      Mac stand an der Reling, als die Fähre sich langsam aus ihrer Anlegebucht löste, und blickte zur Insel in der Ferne hinüber.

      Er kam direkt aus New Orleans, wo er sich den Behörden gestellt hatte. Die Anklage wegen Mittäterschaft war zwar fallen gelassen worden, aber Mac hatte fünf Monate im Gefängnis sitzen müssen, weil er sich nicht an die Auflage eines Gerichts gehalten und den Staat verlassen hatte.

      Die Insel zeichnete sich immer deutlicher ab. Schließlich legte die Fähre an. Mac verließ als Letzter die Fähre und betrat Sanctuary Island. Zu Hause. Er stieg die Klippenstraße hinauf und erreichte die Straßenkurve. Die Büsche waren nachgewachsen, die Wunden vernarbt, die der Wagen hineingerissen hatte.

      Mac marschierte weiter. Das Leben riss so viele Wunden, und er hatte mehr als seinen Anteil davon abbekommen. Er hoffte nur, dass auch sie vernarben würden, wenn er erst einmal das Haus erreichte.

      Dann stand er vor dem schmiedeeisernen Tor. Fast wäre er wieder umgekehrt. Monatelang hatte ihn die Hoffnung auf ein gemeinsames Leben mit Sean belebt. Aber in diesem Moment kam ihm der Gedanke, dass das vielleicht nicht möglich war.

      Doch er würde nicht weggehen. Er musste es wissen.

      Mac drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Ja?“, meldete sich eine Stimme, die er als Helens erkannte.
 
      „Ich möchte zu Mrs. Elliott.“
 
      „Sie meinen Ms. Warren. Tut mir leid, sie ist nicht da.“
 
      „Wann kommt sie zurück?“
 
      „Ich weiß es nicht genau. Versuchen Sie es später noch einmal.“

      Der Regen fiel stärker. Mac erblickte nahe dem Eingangstor einen großen Baum. Er stellte sich unter das schützende Blätterdach, lehnte sich an den rauen Stamm und wartete.

      Kurz nach fünf fuhr Sean von der Fähre. Der Regen goss in Strömen, und es wurde bereits dunkel. Als sie zu der Kurve der Klippenstraße kam, zwang sie sich, starr geradeaus zu blicken. So oft war sie hier langsamer gefahren und hatte hinüber zu der in die Uferböschung gerissenen Schneise geblickt.

      Jedes Mal wieder musste sie intensiv an Mac denken, auch wenn sie es nicht mehr wollte. Mac, der sie verlassen hatte und seitdem wie vom Erdboden verschluckt war.

      Der Himmel wusste, wie sehr sie versucht hatte, ihn zu finden. Sie hatte sogar eine Privatdetektei eingeschaltet. Über den Mackenzie Gerard, der bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war, war wenig, wenn überhaupt etwas in Erfahrung zu bringen. Er war durchs Land gezogen wie ein Nomade. Die Adresse seines Führerscheins in New Jersey war längst veraltet und bot keine weiteren Anhaltspunkte für Nachforschungen.

      Beim Tor zu ihrem Grundstück drückte Sean auf den Öffner. Während das Tor langsam aufschwang, fing sie eine Bewegung auf. Die Scheiben waren vom Regen verschwommen, und in dem schlechten Licht konnte sie nicht mehr als einen Schatten ausmachen.

      Sie zögerte, bevor sie durch das offene Tor fuhr, und auf einmal stellte sich jemand vor ihren Wagen. Das grelle Licht der Scheinwerfer fing einen Mann ein. Groß, schlank, vom Regen durchnässt. Sein schwarzes Haar klebte ihm am Kopf.

      Sean starrte in sein vom grellen Licht angestrahltes Gesicht … ihr Herz fing an zu rasen. Das Unmögliche geschah. Ein Wunder. Mac hatte Wort gehalten. Er hatte sie wiedergefunden!

      Sie stieß die Tür auf. Sie spürte nicht die nasse Kälte. Darauf hatte sie gewartet. Eine Ewigkeit. Mac. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Der Wind erfasste die Tür und warf sie zu.

      „Sean?“

      „Du bist es“, hauchte sie, als er vor ihr stand.

      Sean hatte Angst, sich zu bewegen, weil das Bild sich im Regen auflösen könnte. Vielleicht bildete sie sich nur das ein, was sie sich so verzweifelt wünschte.

      Dann sah sie ihm in die Augen, erkannte die Unsicherheit, die darin flackerte, und sie warf sich ihm in die Arme und hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Krampfhafte Schluchzer erschütterten ihren Körper.

      Mac drückte sie ganz fest an sein Herz. Die Zeit der düsteren Leere war vorbei. Sean fühlte sich, als hätte ihr Leben gerade begonnen.

      „Mac“, wisperte sie. „Du bist zurückgekommen.“
 
      Dicht an ihrem Ohr hörte sie seine geliebte Stimme. „Wie konntest du daran zweifeln? Ohne dich, das war kein Leben.“

      Sie legte den Kopf zurück und sah ihm tief in die blauen Augen. Mit den Fingerspitzen berührte sie sein Gesicht, seine stacheligen Stoppeln. „Mackenzie Gerard.“

      „Höchstpersönlich.“

      „Du bist wunderschön.“

      „Das ist doch eigentlich mein Spruch.“

      „Unsere Beziehung war nie traditionell, oder?“

      Er legte die Hände an ihre Wangen, strich mit den Daumen die Regentropfen und die Tränen weg. „Nein, das war sie nie. Vielleicht wird sie es auch nie sein. Aber auf einer Tradition bestehe ich. Wirst du mich heiraten?“

      In diesem Moment hielt Sean es sogar für möglich, dass ein Mensch aus übermäßigem Glück sterben könnte. „Ja, ich werde dich heiraten, Mackenzie Gerard.“

      Er küsste sie. Ein tiefer, inniger Kuss, der Seans Herz endlich Frieden gab. Ihre Seele wurde von einem gelösten Glücksgefühl erfüllt, und ihr Körper meldete das sinnliche Verlangen, das seit fünf Monaten geschwelt hatte.

      „Ich liebe dich, Sean.“

      Wieder vermischten sich Tränen mit Regen. Sean konnte vor Glück kaum sprechen. „Ich liebe dich, Mackenzie Gerard.“

      „Das ist ein neue Leben, unser Leben, und ich möchte es so bald wie möglich beginnen.“

      „Wie wäre es mit sofort?“, wisperte sie, und ihr Kuss war ein süßes Versprechen.

EPILOG

      Mac wachte in der Dunkelheit auf mit Seans süßer Wärme an seiner Seite. Ein bisher nie gekannter Frieden erfüllte ihn. Er war endlich nach Hause gekommen. Sein Zuhause war nicht die Insel oder dieses Haus … es war Sean. Wenn sie bei ihm war, wo immer sie auch sein mochten, dann war er zu Hause.

      Sean bewegte sich an seiner Seite, legte ein Bein über seinen Schenkel und einen Arm über seine Brust und öffnete die Augen.

      „Ich habe gerade daran gedacht, dass ich zum ersten Mal nach Hause gekommen bin.“

      „Zum ersten Mal?“

      „Ich hatte nie ein Zuhause, kein echtes. Waisenhäuser, Pflegefamilien, kein Ort, wo ich hingehörte.“

      Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. „Du gehörst hierher, zusammen mit mir.“

      „Es ist nicht das Haus. Du bist es.“ Er drehte ihr das Gesicht zu, um sie anzusehen. „Du, Sean, du bedeutest Zuhause für mich.“

      Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und zog mit der Fingerspitze eine federleichte Spur über seine Schulter. „Zu Hause zu sein … ein schönes Gefühl.“ Sie seufzte leicht. „In den letzten fünf Monaten habe ich dich überall gesucht.“

      Er wusste, dass er es ihr berichten musste. „Ich war im Gefängnis.“

      Sie reagierte gelassen. „Dort also hast du dich versteckt.“

      Er erzählte ihr die ganze Geschichte. „Ich wollte dich nicht hineinziehen. Das musste ich allein regeln.“

      „Fünf Monate sind eine sehr lange Zeit“, flüsterte sie.

      „Eine Ewigkeit“, gestand er. „Und in jeder Sekunde habe ich an dich gedacht. Und nun? Wenn ich hierbliebe, wird jeder wissen, was geschehen ist.“

      Sie legte die Fingerspitzen auf seine Lippen. „Niemand wird. Menschen sehen nur, was sie sehen wollen. Sie lernen dich als Mackenzie Gerard kennen, einen Mann, den ich vor längerer Zeit kennengelernt habe. Alle wussten ja von Charles’ Affären, darum wird sich auch niemand wundern, dass ich auch eine hatte. Und auch wenn du äußerlich Ähnlichkeit mit ihm hast, werden sie sich nur alle für mich freuen, dass du ihm in deinem Wesen überhaupt nicht ähnlich bist.“

      „Siehst du es nicht zu optimistisch?“

      „Vielleicht. Wenn es sein muss, suchen wir uns eine andere Bleibe.“

      „Weiß jemand von dem unterschlagenen Geld?“

      „Nur Dad und ich.“

      „Dad? Seit wann Dad?“

      „Seit ich erkannt habe, welche Bedeutung Familie hat. Die Menschen, die man liebt, um sich zu haben, das ist das Allerwichtigste in der Welt. Es kam mir einfach richtig vor, ihn wieder Dad zu nennen.“

      „Ich erinnere mich überhaupt nicht an meinen Vater.“

      Sie strich zärtlich über seine Brust. Unwillkürlich hielt er den Atem an. „Das ist jammerschade“, wisperte sie. „Ich kann mir ein Leben ohne einen Vater nicht vorstellen. Jedes Kind sollte einen Vater haben, der es liebt und immer für das Kind da ist.“

      Sie beugte sich über ihn. Weich streichelte ihr Haar seine Haut. Mac zog Sean an der Hüfte näher an sich und strich ihr zärtlich das Haar zurück. „Ja, du kannst dich glücklich schätzen, dass du immer einen Vater hattest.“

      „Stimmt“, wisperte sie. „Wir können uns beide glücklich schätzen.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Mac riss die Augen auf.

      Sie lächelte, das geheimnisvolle Lächeln einer Sphinx. Sie schob seine Hand über ihren Bauch, über eine leichte Schwellung, die Mac in seiner ersten drängenden Glut nicht bemerkt hatte.

      „Nein“, flüsterte er.

      „Oh doch.“

      Das Glück überschüttete ihn heute im Übermaß, und das Schicksal reichte ihm wohlwollend eine Hand, die er endlich und mit aller Macht festhalten wollte. „Du bist schwanger?“

      „Wir sind schwanger, obwohl ich es bin, die die morgendliche Übelkeit hat. Du wirst Vater, ein guter Vater, und du wirst immer für unser Kind da sein, nicht wahr?“

      An Kinder hatte Mac nie gedacht. Aber die Vorstellung, mit Sean ein Kind zu haben, überwältigte ihn. „Ein Kind“, flüsterte er. „Unser Kind.“ Er küsste sie, und seine tiefe Freude brannte sich ihrer Seele ein.

      Glücklich kuschelte sich Sean an ihn. „Unser Kind. Und heute ist Weihnachtsabend. Irgendwie passt es, nicht wahr?“

      Mac betrachtete ihr schönes Gesicht, und es zauberte Gedanken hervor an echte Picknicks … an einen Hund … an viele Weihnachtsfeste und an eine Kinderschar. Seans und seine Kinder.

      Sanctuary Island. Die Insel hatte ihm, getreu ihrem Namen, Zuflucht in den Armen dieser Frau gewährt.

      „Und wie es passt“, flüsterte Mac. Und während er Sean an sich zog, wusste er, dass er in seinen Armen das beste Weihnachtsgeschenk aller Zeiten hielt. „Frohe Weihnachten.“

      – ENDE –
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